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  Detektiv Mathis entdeckt echte Saphire in einem Deckengemälde der Hotelbesitzerin Desiree. Doch ein Typ will sie ihr mit Waffengewalt abnehmen. Wird ihr Mathis hier auch helfen? …


  
    Nur um eine Zweckehe bitte der Rancher Linc Meg, die ihn aber heimlich schon lange liebt …


    
      Sie sind ein tolles Team: die Polizistin Nell und ihr Boss Sheriff Mac. Privat dagegen Funkstille, bis sie ihn bei einer Modenschau dazu bringt in ihr mehr zu sehen als nur…
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  1. KAPITEL

  



  Die Frau war einfach umwerfend. Mathis Hazard stellte das Foto wieder auf den Schreibtisch. „Sie sieht sehr gut aus”, bemerkte er.


  „Desiree ist eine Schönheit”, bestätigte George Huxley. Er lehnte sich in seinen sündhaft teuren Ledersessel zurück und betrachtete nachdenklich das Bild auf seinem Schreibtisch. Es zeigte eine Frau, die an die junge Grace Kelly erinnerte - lange, schlanke Beine, aristokratische Gesichtszüge, makelloser Teint und schulterlanges blondes Haar.


  O ja, sie war wirklich umwerfend.


  „Sie ist eine vollkommene Schönheit”, räumte Mathis ein.


  „Das Foto wird Desiree nicht gerecht, um die Wahrheit zu sagen”, behauptete der frühere Botschafter Huxley und strich sich über das kantige Kinn. „Sie ist in jeder Hinsicht ein Vollblut.”


  „Ein Rassepferd?” fragte Mathis und schaffte es, dabei keine Miene zu verziehen.


  „In gewisser Weise. Desiree wurde in Boston geboren und erzogen”, erklärte George Huxley. „Sie hat die richtige Herkunft, bewegt sich in den richtigen Kreisen und reist immer an die richtigen Orte - Paris, Florenz, Venedig, Rom. Und natürlich hat sie auch die richtigen Fächer studiert.”


  „Natürlich”, wiederholte Mathis und fragte sich, welches wohl die richtigen Fächer für eine vornehme junge Dame aus Boston waren.


  Der ehemalige Botschafter konnte vermutlich Gedanken lesen. „Kunstgeschichte, Musikwissenschaften und Fremdsprachen.”


  Mathis beschränkte sich auf ein Kopfnicken.


  „Desiree wohnt an der richtigen Adresse”, fuhr George Huxley fort, „arbeitet am richtigen Ort und trägt die richtige Kleidung. Natürlich nichts, was ins Auge sticht. Das versteht sich von selbst. Vorwiegend Chanel und Armani.” Huxley, schätzungsweise Mitte sechzig, strich versonnen über den Schreibtisch mit der kunstvollen Einlegearbeit aus Palisanderholz und schüttelte seufzend den Kopf. „Sie macht einfach alles richtig.”


  „Was ist dann das Problem?”


  „Ihre Eltern haben sich an mich gewandt. Ihrer Meinung nach machte mein Patenkind alles richtig.”


  Mathis entging nicht, dass der ehemalige Botschafter zuletzt in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. „Und worin besteht nun das Problem?”


  „Das Hotel Stratford.”


  „Das Hotel Stratford hier in Chicago?”


  „Genau das.”


  Mathis war erst seit einer Woche in der Stadt, hatte jedoch schon vom Stratford gehört. „Es ist ein steinernes Wahrzeichen von Chicago.”


  „Eher ein Mühlstein”, erwiderte Huxley. „Das Hotel wurde von Desirees Urgroßvater eröffnet, Colonel Jules Stratford von His Majesty’s Benga Lancers. Colonel Stratford leistete vor über einem halben Jahrhundert dem König und dem Land gute Dienste in Indien. Offenbar war der alte Herr der Meinung, wenn er ein Regiment kommandieren kann, könnte er auch ein Hotel führen. Er nahm seinen Abschied von der Truppe, kam in die Vereinigten Staaten, kaufte ein altes Hotel, richtete es neu ein und nannte es Stratford.”


  „Offenbar nach sich selbst?”


  „Genau. Nun, das Stratford war einst das angesehenste der kleineren Hotels von Chicago. Doch der Colonel wurde älter und baute ab, was uns allen nicht erspart bleibt. Das Hotel verfiel langsam. Vor etwa zwanzig Jahren starb der Colonel. Seine erste Frau hatte schon vor ihm das Zeitliche gesegnet.


  Seine zweite Frau machte weiter, doch mit jedem Jahr wurde es für sie schwieriger.” George Huxley legte eine kurze Pause ein. „Charlotte starb vor einigen Monaten, und Desiree hat das heruntergekommene Hotel Stratford geerbt, mit allem, was dazugehört, inklusive lebendem und totem Inventar.”


  Mathis schwieg geduldig und wartete. Abwarten gehörte zu seinen Stärken.


  „Desiree ist, eine erwachsene Frau, die über ihre Zeit und ihr Geld verfügen kann, wie es ihr beliebt”, beteuerte Botschafter Huxley. „Das ist ihr gutes Recht.”


  Dem konnte Mathis insgeheim nur zustimmen.


  „Ihre Eltern fürchten allerdings, dass sie sich diesmal von Gefühlen und nicht vom gesunden Menschenverstand leiten lässt. Ich habe die beiden daran erinnert, dass ihre Tochter nicht nur schön, sondern auch überaus intelligent ist. Schließlich hat sie in Harvard graduiert, meiner eigenen Alma Mater, summa cum laude.”


  Mathis zeigte sich gebührend beeindruckt.


  „Ich habe ihre Eltern auch darauf aufmerksam gemacht”, fuhr Huxley fort, „dass Desiree sich bisher ganz der Erhaltung von Dingen aus der Vergangenheit gewidmet hat. Mit Sicherheit ist Desiree deshalb so gut in ihrem Beruf.”


  „Und der wäre?”


  „Sie ist Kuratorin im Bostoner Museum der Schönen Künste. Ihr Spezialgebiet ist die Konservierung von Dokumenten.”


  Mathis betrachtete erneut das Foto und wunderte sich, dass diese Frau nicht im Geringsten langweilig wirkte, wie er das bei ihrem Beruf erwartet hätte.


  „Desiree hat sich im Museum beurlauben lassen. Sie hält sich jetzt hier in Chicago auf und sucht nach einer Möglichkeit, das Stratford wieder in seinem einstigen Glanz erstehen zu lassen.


  Offen gesagt glaubt niemand von uns, dass ihr bewusst ist, worauf sie sich da eingelassen hat. Darum habe ich mich an die Firma Jonathan and Hazards Inc. gewandt. Ihr Cousin hat mir früher einmal einen großen Gefallen getan”, fügte der ehemalige Diplomat hinzu.


  „Jonathan war der Spezialagent, der Sie aus Beirut geschmuggelt hat”, warf Mathis ein.


  „Ja”, bestätigte George August Huxley erstaunt. „Das ist zwar schon sehr lange her, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Jonathan mit irgendeinem Menschen über diesen Einsatz gesprochen hat, nicht einmal mit seinen engsten Angehörigen.”


  „Das hat er auch nicht getan”, versicherte Mathis.


  „Woher wissen Sie dann Bescheid?” fragte der Botschafter interessiert.


  Mathis zuckte mit den Schultern. „Früher wusste ich über eine Menge Dinge Bescheid.”


  „Früher?” fragte Huxley lachend. „Wie alt sind Sie? Fünfunddreißig? Sechsunddreißig?”


  Wieder nickte Mathis. Der geachtete Diplomat, der an etlichen Krisenherden der Welt gewesen war, hatte sein Alter genau erraten. Er war sechsunddreißig.


  „Ihr Hazards seid doch alle gleich.” Trotz seiner Erfahrungen als Diplomat und Verantwortlicher für das Kernet Museum in Chicago blickte George Huxley offenbar beim Hazard-Clan nicht durch.


  Der Botschafter war allerdings nicht der Erste, den die vielen Brüder, Halbbrüder, Cousins und Neffen verwirrten. Verwirrten und einschüchterten, ergänzte Mathis in Gedanken. „Das soll wohl ein Kompliment sein”, stellte er fest.


  „Natürlich”, bestätigte der weißhaarige ältere Herr. „Ich bewundere niemanden so sehr wie Jonathan Hazard und vertraue auch keinem Menschen mehr als ihm. Wenn ich in Not wäre, würde ich mir immer wünschen, dass er auf meiner Seite ist.”


  „Das hat er damals getan, und das gilt auch jetzt noch”, bestätigte Mathis. „Ganz sicher stehen Sie längst nicht mehr in seiner Schuld, vor allem nicht seit dem Fall mit der Ägyptologin und den ägyptischen Antiquitäten.”


  „Die Heirat mit Samantha Wainwright war eine erfreuliche Folge dieses Auftrags”, bestätigte Huxley höchst zufrieden.


  „Meines Wissens nach hat Jonathan zurzeit Vaterschaftsurlaub.”


  Mathis lächelte. „Er hat sich mehrere Monate frei genommen, um bei Samantha und dem Baby sein zu können.”


  „Wo ist Nick?” erkundigte sich der Botschafter.


  „Auf Hochzeitsreise mit Melina.”


  „Und Simon?”


  Mathis winkte ab. „Simon hat nie zur Agentur gehört. Er ist vor kurzem aus Thailand zurückgekommen.”


  „Verheiratet, wie ich hörte.”


  „Er hat Sunday Harrington geheiratet”, bestätigte Mathis.


  „Harrington? Sunday Harrington?” murmelte er vor sich hin. „Der Name kommt mir bekannt vor.”


  „Sunday war früher Model. Vielleicht haben Sie ihre Fotos in ,Sports Illustrated’ gesehen. Jetzt ist sie eine erfolgreiche Modedesignerin.”


  „Da sonst niemand anwesend ist, führen Sie zurzeit Hazards Inc.?”


  „Ich war einverstanden, für einige Monate nach Chicago zu kommen und mich um alles zu kümmern”, erwiderte Mathis, schlug die Beine übereinander und strich über die Jeans. Zur braunen Lederjacke trug er ein gebügeltes und gestärktes weißes Hemd. An der Hemdschleife glänzte ein Goldnugget von der Größe eines Daumennagels, und die Cowboystiefel waren blank poliert. Weshalb und wozu er sich allerdings so herausgeputzt hatte, war ihm selbst nicht ganz klar.


  „Sie sollen sehr gut ein”, bemerkte Huxley.


  Mathis ging nicht weiter darauf ein. Da ihm sein Ruf stets vorauseilte, brauchte er keine Empfehlungen vorzulegen.


  „Sie waren bei den Army Rangers?” erkundigte sich der ehemalige Botschafter.


  Mathis nickte.


  „Und bei der Grenzpolizei.”


  Wieder nickte Mathis bloß.


  „Und Sie haben für die Regierung etliche Geheimaufträge erledigt”, fügte Huxley hinzu.


  Darauf ging Mathis nicht ein.


  „Danach haben Sie für die Sicherheit zahlreicher wichtiger Staatsoberhäupter gesorgt.”


  Auch das bestritt oder bestätigte Mathis nicht.


  Huxley betrachtete seinen Gesprächspartner forschend. „Sie haben viel Erfahrung gesammelt.”


  „So könnte man es ausdrücken.”


  „Und Sie leben noch”, stellte der Diplomat trocken fest.


  Mathis gestattete sich ein leichtes Lächeln. „Wie Sie sehen.”


  „Und Sie haben alles gut überstanden?”


  Jetzt zögerte Mathis. Das war allerdings eine heikle Frage. Hatte er wirklich alles gut überstanden? Er entschied sich für eine unverfängliche Antwort. „Ohne die geringsten Narben.”


  Huxley richtete die grauen Augen unverwandt auf ihn und musterte ihn eingehend. „Gut.”


  Es war höchste Zeit, zum Kern der Sache zu kommen. „Was erwarten Sie nun von mir, Herr Botschafter?” fragte Mathis.


  „Nachforschungen”, lautete die knappe Antwort.


  „Über das Hotel oder Ihr Patenkind?”


  „Über beides”, erwiderte George Huxley offen. „Es heißt, Sie seien ein ausgezeichneter Geschäftsmann und ein ebenso guter ehemaliger …” Er zögerte. „Nun ja, was auch immer. Ich will wissen, worauf Desiree sich eingelassen hat und ob sie weiß, was sie tut.”


  So leicht ließ Mathis sich nichts vormachen. Da steckte mehr dahinter. „Und weiter?”


  Der Diplomat seufzte. „Nun, es gab etliche Vorfälle.”


  „Was für Vorfälle?” hakte Mathis nach.


  „Unerklärliche Ereignisse”, räumte Huxley ein.


  „Könnten Sie das trotzdem genauer erklären?”


  Es war George Huxley sichtlich unangenehm, darüber zu sprechen. „Möbel wurden verrückt.”


  „Möbel?” wiederholte Mathis verwundert, weil das so harmlos klang.


  „Ja, und angeblich hat sie niemand berührt. Nachts sind seltsame Geräusche zu hören. Es ist von merkwürdigen Erscheinungen die Rede.”


  „Wollen Sie damit andeuten, dass es im Hotel Stratford spukt?” fragte Mathis amüsiert.


  Huxley winkte entschieden ab. „Nein, weil ich nicht an Gespenster glaube.”


  „Dann sind wir schon zwei”, stellte Mathis fest. „Ich glaube nämlich auch nicht an Spuk.”


  „Genau deshalb sind Sie genau der richtige Mann für diese Aufgabe. Setzen Sie in dieser verrückten Welt Ihren gesunden Menschenverstand ein.”


  „Gibt es sonst noch etwas?” Mathis wusste immer am liebsten alles im Voraus.


  Huxley fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. „Da Sie schon davon sprechen - es gibt tatsächlich noch etwas.”


  Mathis hatte es gleich geahnt. So leicht konnte ihm niemand etwas vormachen, nicht einmal ein erfahrener Diplomat.


  „Was immer auch in diesem Hotel vor sich geht, steht meiner Ansicht nach in direktem Zusammenhang mit seinen Gästen und dem Personal”, behauptete Huxley. „Nur Desiree darf wissen, wer Sie wirklich sind. Anderenfalls, fürchte ich, wird diese Angelegenheit nie aufgeklärt. Mit anderen Worten, Sie müssen verdeckt ermitteln.”


  „Ich soll mich also tarnen?” erkundigte sich Mathis.


  „Ja, das würde ich Ihnen dringend empfehlen.”


  „Was würden Sie vorschlagen?” George Huxley ließ den Blick über den teuren schwarzen Stetson mit dem Hutband aus getriebenem Silber zu den schwarzen Lederstiefeln wandern. „Sie könnten sich als Cowboy ausgeben.”


  „Was hätte ein Cowboy im Stratford zu suchen?” fragte Mathis.


  „Dazu fällt uns schon noch etwas ein.”


  „Uns?”


  „Wir denken uns eine glaubhafte Geschichte aus, die Ihre Anwesenheit erklärt.”


  „Wann soll ich anfangen?”


  „Heute.”


  Mathis blickte aus dem Fenster auf das Zentrum von Chicago. Er brauchte unbedingt weitere Informationen über das Hotel Stratford und sämtliche Eigentümer, bevor er sich der Dame aus Boston präsentierte.


  „Morgen”, entschied er schließlich. „Ich muss noch einiges überprüfen, ehe ich mich bei Miss Desiree Stratford vorstelle.”


  „Also gut, dann morgen”, erwiderte Huxley.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile. Dann begleitete George Huxley seinen Besucher persönlich zur Tür und reichte ihm die Hand. „Viel Glück, Hazard”, wünschte der Botschafter. Sie werden es brauchen.


  Hazards Inc. stellte Mathis für den Sommer ein Penthouse in der zweiundvierzigsten Etage eines Chicagoer Wolkenkratzers zur Verfügung. Es bestand auf drei Seiten aus Glaswänden und bot einen traumhaften Ausblick auf den Lake Michigan.


  Das Abendlicht fiel auf den ungewöhnlich ruhigen See. So weit das Auge reichte, leuchteten weiße Segel auf dem dunkelblauen Wasser. Der Anblick erinnerte Mathis entfernt an den Sonnenuntergang, der sich ihm von seinem Haus aus bot. Die Sangre de Cristo Mountains schimmerten dann blutrot, typisch für New Mexico.


  Schon vor Jahren hatte er herausgefunden, welche bedeutende Rolle das Licht in New Mexico spielte. Deshalb hatte er dort seinen Landsitz gekauft, wohin er sich nach seinem Berufsleben zurückziehen wollte.


  Mathis nahm einen Schluck kaltes Bier aus der Dose. Es hatte keinen Sinn, sich wegen der Vergangenheit den Kopf zu zerbrechen. Sie war eben vergangen, wie das Wort schon sagte.


  Und da niemand wusste, was die Zukunft brachte, blieb nur die Gegenwart. Also konzentrierte er sich immer auf den Augenblick.


  Er hatte George Huxley am Nachmittag versichert, alles ohne Narben überstanden zu haben, und das stimmte auch. War es wirklich die volle Wahrheit? Nun ja, zumindest nahe dran.


  „Nahe dran zählt nur, wenn ein Pferd ausschlägt oder eine Handgranate explodiert, mein Sohn.” Das waren die Worte von Argos Hazard, Rancher, Soldat, Mann des Gesetzes, Ehemann und Vater.


  Wahrscheinlich hatte sein Vater Recht gehabt.


  Es gab etliche Menschen, die Mathis als Einzelgänger bezeichneten und meinten, dass er gerade deshalb immer so gut gearbeitet hatte. Durch seine bewegte Vergangenheit unterschied er sich von anderen Männern. Sie machte ihn einsam.


  Für ihn war es selbstverständlich gewesen, sich mitten in New Mexico eine Ranch zu kaufen, die zwischen einer, einsamen Bergkette und einem unerschlossenen See lag. Die nächsten Nachbarn wohnten über sechzig Kilometer entfernt. Von der so genannten Zivilisation hatte er für sein Leben die Nase gestrichen voll.


  Das lag nicht daran, dass er früher mit zu vielen Menschen zusammengetroffen war. Es lag vielmehr an den Menschen, mit denen er zu tun gehabt hatte, und an der Welt, in der er sich bewegt hatte. Das war eine Welt, von der die meisten Leute nichts ahnten.


  Es war eine Welt, in der man einen sechsten Sinn dafür entwickeln musste, was hinter einem passierte. Wer dazu nicht in der Lage war, lebte nicht lange. Es war eine Welt, in der nichts so war, wie es den Anschein hatte. Eine Welt, in der man lernte, nur einem einzigen Menschen zu vertrauen - sich selbst. In dieser Welt halfen Erfahrung, Instinkt und Mut zum Überleben, wenn es der Verstand allein nicht mehr schaffte.


  Im Grunde war er immer allein gewesen und würde es auch bleiben. Zumindest in New Mexico.


  Mathis nahm noch einen Schluck Bier.


  Die Gesellschaft von Frauen … na ja, das war etwas anderes …


  Er strich sich mit der kalten Dose über Wange, Kinn und Hals. Dabei spürte er, wie sich ihm jemand von hinten näherte.


  „Verstehst du etwas von Frauen, Beano?” fragte er, ohne sich umzudrehen.


  „Die machen mehr Ärger, als sich lohnt, Boss.”


  Beano musste es wissen. Zu seiner Zeit war er ganz schön herumgekommen. Drei Mal hatte er geheiratet und war jedes Mal geschieden worden. Davor, danach und zwischendurch hatte er etliche Affären gehabt. Im Moment war er wieder frei und ungebunden.


  William „Beano” Jones war schon mit neun Jahren auf die Circle-H-Ranch gekommen. Fünf Jahre lang hatte er für Mathis’ Großvater auf einem Verpflegungswagen gearbeitet, bevor er Koch im Mannschaftshaus wurde. Später war er dann in die Küche des Ranchhauses übergewechselt. Und er hatte sich immer um den Jungen - wie er Mathis selbst heute noch nannte gekümmert. Jetzt war Beano siebzig und hielt es nach wie vor für seine Pflicht, für Mathis zu sorgen.


  Aus dem Jungen war mittlerweile ein Mann geworden, der selbst auch schon viel erlebt hatte. Bisher war er allerdings nie eingefangen, gefesselt, geknebelt und mit einem Brandzeichen versehen worden. Mathis hielt das für eine gute Beschreibung seines ungebundenen Lebens.


  Es war schon lange her, dass er geglaubt hatte, verliebt zu sein. Damals war er neunzehn gewesen. Das Mädchen war achtzehn gewesen, hübsch, blond und wild wie der Wind. Es hatte sich um eine typische Sommerliebe gehandelt - heiß, stürmisch und aufwühlend. Und sie war genauso schnell wieder vorbeigegangen.


  Mathis ließ den Blick über die Stadt gleiten. „Was hältst du von vornehmen Ladys aus Boston?”


  „Das sind die Schlimmsten, Boss”, versicherte Beano.


  „Wieso?”


  Beano kam einen Schritt näher. „Eine solche Frau kann einem Mann den Verstand rauben. Sie bringt ihn dazu zu vergessen.”


  Das machte Mathis neugierig. Er wandte den Kopf und drehte sich zu Beano um. „Was vergisst er?”


  Beano grinste von einem Ohr zum anderen, was ganz typisch für ihn war. „Das habe ich doch glatt vergessen.”


  Mathis lachte so herzhaft, dass sein Bier überschwappte und auf seine nackte Brust spritzte. „Und ich falle auch noch darauf herein!”


  „Es war schon immer einfach, dich hereinzulegen, mein Junge.” Beano überlegte kurz, bevor er eine weitere Kostprobe seiner Weisheiten von sich gab. „Frauen”, murmelte er. „Man kann nicht mit ihnen leben, aber …”


  „Ja?” fragte Mathis nach, doch sein Freund sagte nichts mehr. Da Beano ihn nicht fragen würde, berichtete er von sich aus: „Ich habe heute Nachmittag mit einem Klienten gesprochen.”


  „Ach ja?”


  „Mit George Huxley.”


  Beano brummte lediglich. Er wusste genau, dass der neue Klient der Privatdetektei und Sicherheitsfirma ein bekannter Diplomat war, aber es beeindruckte ihn nicht im Geringsten.


  „Ich soll mich um sein Patenkind kümmern”, fuhr Mathis fort.


  „Ist das die Lady aus Boston?”


  „Genau.”


  „Klingt nach Ärger, wenn du mich fragst”, meinte Beano brummig.


  Das vermutete Mathis ebenfalls. „Ich muss den Fall für Hazards Inc. übernehmen”, sagte er, griff nach seinem T-Shirt, das neben ihm lag, und trocknete sich damit die Brust ab. „Mir bleibt nichts anderes übrig.”


  „Vermutlich nicht”, räumte sein Freund ein.


  Mathis stellte die Bierdose auf den Tisch und zog sich das feuchte T-Shirt an, stand auf und blickte auf den See hinaus.


  Stieg Nebel oder Dampf von der Oberfläche hoch? „Sie sieht sagenhaft aus”, sagte er seufzend.


  „Das tun sie alle”, erwiderte Beano ungerührt. „Falls du Hilfe brauchst…”


  Auf dieses Angebot hatte Mathis gewartet. „Allerdings, die brauche ich.”


  „Was soll ich machen, Boss?” fragte sein Koch und selbst ernannter Beschützer.


  „Ich möchte, dass du dich morgen früh besonders gut rasierst und dann in Schale wirfst.”


  Beano betrachtete sein frisch gewaschenes Hemd, die saubere Jeans und die Stiefel. „Also meine besten Cowboystiefel.”


  „Und deinen besten Hut.”


  „Den weißen Stetson?” fragte Beano verwundert.


  „Ja.”


  „Gehst du auch in Weiß?”


  Mathis nickte.


  Beano runzelte die Stirn. „Du willst die Lady beeindrucken.”


  Mathis betrachtete sein Spiegelbild in der Fensterscheibe und lächelte. Die weißen Zähne blitzten und bildeten einen reizvollen Kontrast zu der sonnengebräunten Haut. „Sie soll sofort merken, dass wir zu den Guten gehören.”


  Beano grinste erneut von einem Ohr zum anderen. „Wir könnten Miss …?”


  „Stratford. Desiree Stratford.”


  „Wir könnten Miss Stratford einfach sagen, dass wir zu den Guten gehören”, schlug er vor.


  „Vielleicht glaubt sie uns nicht”, gab Mathis zu bedenken.


  „Ich wiederhole mich nur ungern, aber das riecht nach Ärger.”


  Mathis konnte ihm nicht widersprechen.


  „Was machen wir denn eigentlich bei der Lady?”


  Wie sollte Mathis das erklären, ohne zu viel oder zu wenig zu sagen? Er nahm den letzten Schluck Bier aus der Dose. Verdammt, er wusste selbst kaum, worauf er sich mit diesem Auftrag eingelassen hatte.


  Dann fiel ihm ein altes amerikanisches Volkslied ein.


  „Fröschlein ging auf Brautschau, auf Brautschau das Fröschlein ging …”


  „Wir gehen auf Brautschau”, sagte Mathis und störte sich nicht an Beanos fassungslosem Gesicht.


  2. KAPITEL

  



  Die Sirene hätte Tote geweckt.


  Desiree Stratford rollte sich auf die Seite, öffnete widerwillig die Augen und versuchte, die Zeit von der Uhr auf dem Nachttisch abzulesen.


  Drei Uhr nachts!


  „O nein”, stöhnte sie, drehte sich um und presste das Gesicht in das weiche Kissen. Sie wollte nicht aufwachen. Dafür brauchte sie den Schlaf viel zu dringend.


  Der Tag hatte sich endlos hingezogen. Desiree hatte ermüdende Besprechungen mit Anwälten, Bankleuten, Architekten und Bauunternehmern hinter sich. Sie hatte sich mit den langjährigen Hotelgästen unterhalten müssen. Danach hatte es ein schauderhaftes und zudem noch kaltes Essen gegeben. Sie nahm sich vor, den launischen und unfähigen Koch Andre hinauszuwerfen, sobald sie die Zeit fand, um sich nach Ersatz umzusehen.


  Abends hatte sie die Papiere im Arbeitszimmer ihres Urgroßvaters durchgesehen und sich dabei gefragt, ob dieser liebenswerte, reizende Mann wirklich jeden Brief und jeden Beleg in seinem ganzen Leben gesammelt hatte. Vor etwa zwei Stunden, also um eins, war sie dann endlich erschöpft ins Bett gesunken, und nun war sie wieder wach.


  Allerdings konnte sie niemanden außer sich selbst die Schuld daran geben. Schließlich hatte sie darauf bestanden, in den ältesten Flügel des Stratford zu ziehen. Sie hatte sich freiwillig die einstige Wohnung ihrer Urgroßeltern ausgesucht.


  Und sie schlief in demselben Schlafzimmer wie damals als Kind bei ihren Besuchen in Chicago. Alle drei Jahre hatte sie ihre Urgroßeltern besucht.


  Als Kind hatte sie jedoch wesentlich besser geschlafen als heute mit dreißig Jahren. Jetzt hörte sie jede durchdringend heulende Sirene der Krankenwagen, die an dem Hotel vorbei zum nahe gelegenen Krankenhaus rasten.


  Es hat keinen Sinn, über verschüttete Milch zu klagen, hatte ihr Urgroßvater immer gesagt. Jetzt war es zu spät. Die Milch war verschüttet. Desiree lag in den ersten Stunden des neuen Tages hellwach in ihrem Bett.


  Sie drehte sich auf den Rücken und blickte zur Decke hinauf. Durch die Fenster fiel gerade so viel Licht ins Schlafzimmer, dass sie das Deckengemälde erkennen konnte. Vor Jahrzehnten hatte es ein erfolgloser, aber sehr talentierter Künstler geschaffen.


  Im Laufe der Zeit waren die Farben leicht verblasst. Staub und Schmutz hatten sich unweigerlich darauf abgesetzt. Trotzdem erahnte man noch die großartige Darstellung des Himmels - Sonne, Mond, Sterne, Planeten, Wolken und Sternbilder.


  Die Bilder mochten verblasst sein, nicht jedoch Desirees Erinnerungen …


  „Ich habe Angst vor der Dunkelheit, Urgroßvater”, gestand sie, als er sie eines Abends ins Bett brachte.


  „Aber nur in der Dunkelheit können wir zum Himmel hochblicken und die vielen Sterne sehen” , erwiderte er.


  Daran hatte sie bisher noch nie gedacht. „Wie viele Sterne gibt es denn am Himmel?” fragte die Achtjährige wissbegierig.


  „Tausende, sogar Millionen”, erwiderte ihr Urgroßvater und setzte sich in den lederbezogenen Ohrensessel, der schon immer neben dem Gästebett gestanden hatte.


  „Kann ich sie zählen?”


  „Natürlich kannst du das. Du kannst alles, wenn du nur willst, absolut alles. Vergiss das nie, Desiree.”


  Daraufhin blickte sie zu dem Deckengemälde. „Aber da oben sind ganz viele Sterne, Urgroßvater.”


  „Keine Angst, mein Kind, wir zählen sie gemeinsam.”


  Danach zählten sie und ihr Urgroßvater die Sterne, sie ganz leise und er mit seiner kräftigen und wohlklingenden Stimme, bis sie die Augen nicht mehr offen halten konnte, auch wenn sie noch so sehr dagegen ankämpfte. Abend für Abend schlief sie zum Klang seiner Stimme ein und träumte von Orten, an denen sie noch nie gewesen war, und von Dingen, die sie noch nie gesehen hatte.


  Das Gästezimmer schien auch einem Traum entsprungen zu sein, und daran hatte sich im Laufe der Jahre bis heute nichts Grundlegendes geändert. Die Möbel stammten aus der Gegend von Jodhpur in Indien.


  Sie waren zierlich geschnitzt und hatten kunstvolle Einlegearbeiten aus seltenen Hölzern. Über dem Sekretär hingen Bilder von Elefanten, die ihre Rüssel majestätisch zum Himmel erhoben, umringt von munter spielenden Affen und bunt gefiederten Vögeln auf den Zweigen. Königskobras, einige aufgerichtet, andere zusammengerollt, waren zu sehen, tödlich und doch von vielen Indern als Götter verehrt.


  Über dem Kamin hing ein großes Gemälde. Es zeigte einen wilden bengalischen Tiger, der von einer königlichen Jagdgesellschaft verfolgt wurde. An der gegenüberliegenden Wand stellte ein aus dem siebzehnten Jahrhundert stammender Wandteppich das Leben am Hofe eines Maharadschas dar.


  Schöne Frauen, der herrliche Palast und unvorstellbare Schätze waren zu bestaunen.


  Auch die Wohnräume der Familie waren voll gestopft mit Andenken und persönlichen Gegenständen aus Indien. Desiree warf dort einen Blick in die Welt ihres Urgroßvaters - eine vergangene Welt, die unwiederbringlich verloren war. Wie hatte sie doch seine Geschichten über den indischen Subkontinent und die Zeiten genossen, in denen die Sonne im britischen Weltreich nie untergegangen war.


  In jenen Tagen hatte das Hotel Stratford Glanz und Stil besessen. Wenn Desiree allerdings kein leicht zu beeindruckendes Kind gewesen wäre, das in das Hotel vernarrt war, hätte sie vielleicht schon damals die ersten Verfallserscheinungen bemerkt.


  Mit acht Jahren hatte sie nur gesehen, was sie auch wirklich sehen wollte. Sie hatte die elegant eingerichtete Hotelhalle geliebt, die auf Hochglanz polierten Verzierungen aus Messing, die Marmorfußböden, die Lüster aus Kristall hoch oben an der Decke, die großzügig geschwungene Freitreppe, den rot livrierten Portier und den überaus beeindruckenden Empfangschef.


  Am meisten hatte Desiree ihren Urgroßvater geliebt. Er machte eine großartige Figur in seinem makellos gebügelten Maßanzug und mit dem gestärkten weißen Kragen und der altmodischen Krawatte. Der Colonel, wie er von allen Angestellten genannt wurde, hatte in gewisser Weise auch eine Uniform getragen. In seinem Schrank hatten mehrere identische Anzüge, Hemden und Krawatten gehangen.


  Die Liebe zu ihrem Urgroßvater und zum traditionsreichen Stratford mit seiner beeindruckenden Geschichte hatten letztlich dazu geführt, dass Desiree das Bewahren des Alten zu ihrem Lebenswerk gemacht hatte. Ihrer Überzeugung nach verstand man die Gegenwart nicht, ohne die Vergangenheit zu kennen. Und ohne dieses Verständnis konnte man sich auch nur mangelhaft auf die Zukunft einstellen.


  Sie holte tief Luft und seufzte bekümmert. Leider brachten sie diese sentimentalen Neigungen nun schon wieder um den bitter benötigten ungestörten Schlaf. Das passierte ihr nicht zum ersten Mal, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Schließlich war sie fest entschlossen, das Hotel von Grund auf zu renovieren.


  Das Stratford war mittlerweile alt geworden, ein wenig schäbig, etwas heruntergekommen … nun, der Zahn der Zeit hatte sichtbar an dem einst so majestätischen Gebäude genagt.


  Trotzdem konnte man es noch retten. Davon war Desiree fest überzeugt.


  Doch was sagte ihr Verstand dazu? War das nicht alles nur Wunschdenken?


  Desiree schüttelte die sechs Kopfkissen in allen Größen und Formen auf. Jedes von ihnen steckte in einem Überzug aus feinster ägyptischer Baumwolle. Dann streckte sie sich wieder in dem alten eisernen Bett aus.


  Den Blick auf die an der Decke funkelnden Sterne gerichtet, begann sie leise zu zählen. „Eins, zwei, drei, vier.” Nach einer Weile musste sie die Lippen mit der Zungenspitze befeuchten, bevor sie weitermachen konnte. „Siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzig, hundert.” So leicht gab sie nicht auf. „Hunderteins, hundertzwei.”


  Es reichte!


  „Das hat doch alles keinen Sinn”, murmelte sie, rutschte höher und lehnte sich gegen den Kissenberg. „So einfach wie früher schläfst du doch nicht mehr ein.”


  Schon streckte sie die Hand nach der Nachttischlampe aus, als sie ein Geräusch hörte. Sie erstarrte und hielt den Atem an. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken.


  Da waren doch leise Schritte auf dem Korridor! Eindeutig! Aber in diesem Flügel des Hotels wohnte niemand! Kein Mensch hatte einen Grund, sich nachts hier herumzutreiben!


  Desiree riss sich gewaltig zusammen. Es war mitten in der Nacht. Das Stratford war ein altes Gebäude. In alten Gebäuden gab es eben manchmal merkwürdige Geräusche.


  Möglicherweise spielte ihr auch die lebhafte Fantasie einen Streich. Normalerweise neigte sie zwar nicht zu überzogenen Reaktionen, aber sie wohnte ganz allein in diesem Teil des Hotels.


  Seit ihrer Ankunft im Stratford vor einigen Wochen hatte es bereits mehrere unerklärliche Ereignisse gegeben. Möbel waren von einem Zimmer in ein anderes geschafft worden. Alle Angestellten schworen, nichts damit zu tun zu haben, und niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wer dahinter stecken könnte.


  Desiree hatte öfter gemeint, aus dem Augenwinkel jemanden oder etwas zu sehen, aber sie hatte trotz gründlicher Suche nichts gefunden. War das alles nur Einbildung gewesen?


  In der letzten Zeit gab es nun diese seltsamen Geräusche immer nachts und nur, wenn sie allein war.


  Vielleicht führte irgendjemand Übles im Schilde und versuchte, ihr Angst einzujagen. Ja, zweifellos ging es darum. Eine andere Erklärung gab es nicht. Wollte ihr da jemand einen geschmacklosen Streich spielen?


  Selbstverständlich kursierten auch unheimliche Geschichten über das Hotel, wie sie sich um jedes alte Gemäuer und historische Gebäude rankten. Schon am ersten Abend, den sie wieder in Chicago verbrachte, hatten ihr die Gäste unglaubliche Geistergeschichten über das Stratford erzählt.


  Miss Molly Mays hatte mit besonderem Genuss von einem bemitleidenswerten Arbeiter erzählt, der während der Renovierung des Hotels eingeschlafen war. Wie es das Unglück wollte, war er eingemauert worden. Der arme Kerl war längst erstickt, bevor seine Kollegen sein Fehlen merkten und in größter Eile die Mauer wieder einrissen.


  Miss Maggie Mays erzählte mit genauso viel Freude die Geschichte von dem Gangster und seiner Geliebten zur Zeit der Prohibition, Das Pärchen fand ein unrühmliches, wenngleich auch wahrscheinlich verdientes Ende im Hagel von Polizeikugeln. Seither erzählte man sich - wie die ältere Miss Mays steif und fest behauptete - dass die Geister dieses Pärchens noch heute nachts durch die verlassenen Flure des Stratford streiften.


  Und dabei feuerten sie auch noch zu allem Überfluss aus Waffen, die zum Glück ebenfalls dem Reich der Geister angehörten.


  Alles Quatsch und blühender Unsinn! Papperlapapp, hätte ihr Urgroßvater dazu gesagt. Desiree glaubte nicht an Geister, zumindest nicht an diese Art von Geistern.


  Da!


  Jetzt hörte sie die Schritte wieder!


  Desiree verzichtete darauf, die Nachttischlampe einzuschalten. Sie schleuderte die leichte Sommerdecke zurück und setzte sich auf die Bettkante. Als Mädchen hatten ihre Füße ziemlich hoch über dem Boden gebaumelt. Heute standen sie fest auf dem kühlen Holzfußboden.


  Die Schritte waren deutlich zu hören.


  „Nun reicht es mit diesem Unsinn”, sagte Desiree grimmig, griff nach dem Bademantel und eilte zur Tür.


  Seit dem Tod ihres Urgroßvaters hatte sie das Stratford nicht mehr aufgesucht. Das lag nun zwanzig Jahre zurück. Trotzdem hätte sie sich im Gästezimmer und überhaupt in der gesamten Wohnung im Schlaf zurechtgefunden.


  Lautlos öffnete sie die Tür einen Spalt und warf einen Blick auf den Korridor. Altmodische Wandlampen, die in einem Abstand von ungefähr dreieinhalb Metern angebracht waren, erhellten die Wände mit den Blümchentapeten und den mit rotem Teppich bedeckten Fußboden.


  Desiree trat auf den Flur hinaus, ging barfuß weiter und blickte an jeder Abzweigung des Ganges nach allen Seiten.


  Nichts. Da war absolut nichts.


  Desiree war nicht sonderlich überrascht, dass bei der Suche nichts herausgekommen war. Schließlich hatte sie nicht erwartet, um eine Ecke zu spähen und den Schuldigen auf frischer Tat zu ertappen.


  „Absoluter Unsinn”, sagte sie so laut, dass ihre Stimme durch den leeren Korridor hallte. „Ich gehe wieder ins Bett.”


  In diesem Moment bemerkte sie, dass die Tür zum Arbeitszimmer ihres Urgroßvaters offen stand. Dabei hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, als sie endlich mit der Arbeit fertig war.


  Sie war sich ganz sicher.


  Oder doch nicht?


  Blitzartig traf sie eine Entscheidung. Unter diesen Umständen wollte sie kein Risiko eingehen. Vorsichtig griff Desiree um die Ecke und zog einen von Jules Stratfords altertümlichen englischen Spazierstöcken aus dem Messingständer. Die behelfsmäßige Waffe fest in der einen Hand, tastete sie mit der anderen nach dem Lichtschalter.


  Sie drückte den Schalter und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatte. Dann sah sie sich im Zimmer um.


  Die Möbel bestanden aus Mahagoni, die hohen Bücherschränke waren verglast. An den Wänden hingen Ölgemälde, und überall fanden sich Erinnerungsstücke an die Zeit ihres Urgroßvaters in Indien. Zum Glück war jedoch niemand hier.


  Desiree durchquerte das große Arbeitszimmer und stieß die Tür zum angrenzenden Wohnzimmer auf. Auch in diesem elegant eingerichteten Salon hielt sich kein Mensch auf.


  Nachdem sie die Wohnzimmertür wieder geschlossen hatte, drehte sie sich um. Auf den ersten Blick war im Arbeitszimmer alles genauso, wie sie es vor zwei Stunden verlassen hatte.


  Langsam senkte sie den Spazierstock mit der silbernen Spitze und näherte sich dem Schreibtisch aus massivem Mahagoni. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass doch etwas fehlte.


  Desiree wirbelte herum und starrte auf die Wand hinter dem Schreibtisch. Soweit sie sich zurückerinnern konnte, hingen dort das Schwert und der Dolch, die ihr Urgroßvater bei seinem Rückzug aus dem aktiven Militärdienst erhalten hatte.


  Der Dolch war nicht mehr da.


  Sie war fast sicher … nein, sie war ganz sicher, dass sich der Dolch noch an seinem Platz befunden hatte, bevor sie ins Bett gegangen war.


  Wer hatte ihn weggenommen? Und vor allen Dingen, warum?


  Wo war der Dolch jetzt?


  Dann bemerkte sie etwas aus dem Augenwinkel. Langsam drehte sie sich um. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie genauer hinsah. Sekundenlang war sie unfähig zu denken, sich zu bewegen und sogar zu atmen.


  Allmählich fing sie sich wieder, ging um den Schreibtisch herum und achtete darauf, nichts zu berühren. Möglicherweise hatte Onkel George doch Recht. Vielleicht war es eine gute Idee gewesen, einen Sicherheitsexperten zur Aufklärung der seltsamen Vorgänge im Stratford einzusetzen.


  Desiree hatte ihrem Patenonkel heftig widersprochen, als er sie am Nachmittag anrief und ihr mitteilte, dass er einen sogenannten Revolverhelden engagiert hatte. Sie hatte mindestens ein Dutzend guter Gründe angeführt, weshalb sie im Hotel keinen Detektiv brauchte und wollte.


  Jetzt war sie erleichtert, dass sie es nicht geschafft hatte, George Huxley von seinem Plan abzubringen. Es war tröstlich zu wissen, dass sich dieser Fachmann schon morgen früh bei ihr melden würde.


  Direkt vor ihr steckte nämlich der Dolch ihres Urgroßvaters in der Schreibtischplatte. Die Spitze nagelte ein Blatt des dicken, cremefarbenen Schreibpapiers mit dem Familienwappen fest. Und auf dem Blatt stand in Großbuchstaben ein einziges Wort: Warnung


  3. KAPITEL

  



  Rashid Modi tauchte in der Tür zum früheren Büro des Nachtportiers auf und räusperte sich diskret. „Ich bitte tausend Mal um Verzeihung, Miss Stratford.”


  Desiree blickte von dem letzten Finanzbericht auf, den ihr der Buchhalter zugeschickt hatte und der alles andere als erfreulich war. „Ja, Mr. Modi?” fragte sie geistesabwesend.


  „Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte”, erwiderte der Hotelmanager.


  „Und wer?” fragte sie den tüchtigen jungen Mann, der sich seit dem Tod ihrer Stief-Urgroßmutter Charlotte im letzten Winter tagtäglich um das Stratford mit seinen noch verbliebenen Angestellten gekümmert hatte.


  „Er hat mir seinen Namen nicht genannt.” Rashid Modi stand stramm wie beim Appell. „Er sagte nur, Sie wüssten schon Bescheid, wer er ist.”


  Desiree warf einen Blick auf die Cloisonne-Uhr auf dem Bücherschrank, der gegenüber vom Schreibtisch stand. Es war genau acht Uhr. Vielleicht handelte es sich bei dem Besucher um den Sicherheitsexperten, den George Huxley engagiert hatte und über den sie mit niemandem sprechen sollte. Vor allem musste sie im Hotel seinen Beruf und seinen Auftrag verschweigen.


  Falls er es wirklich war, zeichnete er sich jedenfalls schon mal durch Pünktlichkeit aus und erschien tatsächlich wie zugesagt gleich am frühen Morgen.


  „Sie sind sehr beschäftigt”, bemerkte Rashid Modi. „Wünschen Sie vielleicht, dass ich den Mann wieder wegschicke?”


  Desiree sammelte die vor ihr liegenden Papiere ein, ordnete sie und schob sie zurück in den großen Umschlag. „Vielen Dank, Mr. Modi, aber das ist nicht nötig”, erklärte sie und steckte den Umschlag in die Aktentasche. „Ich werde mit dem Gentleman sprechen.”


  „Wie Sie wünschen”, meinte er verhalten.


  Desiree horchte bei der zögernden Antwort ihres Managers auf. „Stimmt irgendetwas nicht, Mr. Modi?” fragte sie.


  Rashid Modi war die Diskretion in Person, immer gut gekleidet, höflich, bestens ausgebildet und allseits beliebt. Desiree zweifelte nicht daran, dass er es in der Hotelbranche noch weit bringen würde. Sie war nur überrascht, dass er überhaupt die Arbeit im Stratford angenommen hatte, das leider nicht mehr zu Chicagos besten Hotels gehörte. Er hätte ein wesentlich höheres Ziel anstreben können, das Tremont, das Whitehall oder vielleicht sogar das Raphael. Und er hätte erheblich mehr verdienen können, als er damals von Charlotte Stratford und heute von ihr selbst erhielt.


  Mr. Modi drehte und wand sich, bis er schließlich widerstrebend einräumte: „Der Herr, der auf Sie wartet, ist nicht gerade ein Gentleman.”


  Damit hatte Desiree nun gar nicht gerechnet. „Was ist er dann?” fragte sie verwundert.


  Der junge Mann strich mit der Fingerspitze über das ohnehin schon makellos saubere Revers. „Er ist ein Cowboy.”


  George Huxley, der mit ihrem Vater seit der gemeinsamen Zeit in Harvard bestens befreundet war und den sie immer noch Onkel George nannte, hatte nichts von einem Cowboy erwähnt. Das weckte ihre Neugierde. „Woher wissen Sie, dass er ein Cowboy ist?” fragte sie ihren Manager.


  Mr. Modi war noch nie ein Mann vieler Worte gewesen und beschränkte sich daher auf eine knappe Antwort. „Cowboystiefel und Cowboyhüte.”


  „Hüte? Mehr als einen?” fragte Desiree verwundert.


  Modi nickte.


  Offenbar machte sich mittlerweile ihr Schlafmangel bemerkbar. Das wurde Desiree klar, als sie über das Problem der Hüte nachdachte. Weshalb sollte ein Cowboy mehr als einen Hut tragen? Der Mann hatte doch hoffentlich nicht zwei Köpfe. In ihrer Fantasie sah sie ein surreales Bild wie von Salvador Dali vor sich.


  „Wieso?” erkundigte sie sich schließlich.


  Nun war der Hotelmanager verwirrt. „Wieso was, Miss Stratford?”


  Sie war nicht einmal mehr fähig, sich klar und verständlich auszudrücken. „Wieso gibt es mehr als einen Cowboyhut?” stellte sie klar.


  „Weil es mehr als ein Cowboy ist”, erwiderte er schlicht.


  „Aha.” Mehr fiel ihr dazu nicht ein.


  Rashid Modi reckte zwei seiner langen schlanken Finger hoch. „Genau genommen sind es zwei Cowboys.”


  „Ich verstehe.” Desiree verstand zwar gar nichts, doch das war im Moment wahrscheinlich nicht so wichtig.


  Während des gestrigen Telefongesprächs hatte ihr Patenonkel unmissverständlich gesagt, dass der Name des Sicherheitsexperten Mathis Hazard war, und dieser Mathis Hazard vertrat die anerkannte Firma Hazards Inc. Aber von einem Cowboy war dabei nicht die Rede gewesen - geschweige denn von einem zweiten.


  Mr. Modi bemühte sich zwar sehr, sich nichts anmerken zu lassen, doch es gelang ihm nicht, seine Missbilligung zu verbergen. „Ich habe die unerwarteten Besucher gebeten, zum Lieferanteneingang zu gehen und nach Andre zu fragen.” Der junge Manager drückte sein Missfallen so dezent aus, wie es nur Engländer schaffen. „Die beiden … nein, der eine bestand jedoch darauf, mit Ihnen persönlich zu sprechen.”


  „Der eine?”


  „Der Beeindruckendere der beiden Cowboys.”


  Mathis Hazard musste in der Tat sehr beeindruckend sein, da Rashid Modi sich nur höchst selten beeindrucken und schon gar nicht einschüchtern ließ. Außerdem neigte er nicht zu Übertreibungen.


  Desiree sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich würde es keinen Ärger geben. Rashid Modi war zwar indischer Abstammung, aber in London zur Welt gekommen, aufgewachsen und erzogen worden. Es konnte leicht zu Spannungen zwischen ihrem sehr englischen Manager und dem Sicherheitsexperten aus dem amerikanischen Westen kommen.


  Sie hatte schon genug Probleme mit Anwälten, Buchhaltern und Bauunternehmern, die ständig um sie herumschwirrten, ganz zu schweigen von dem launischen Andre und ihren Dauergästen. Die drei Frauen verhielten sich, als wären sie die eigentlichen Besitzerinnen des Stratford.


  Als würde das alles noch nicht genügen, um eine durchaus vernünftige Frau an den Rand des Wahnsinns zu treiben, gab es auch noch den Vorfall der letzten Nacht. Da sie annahm, dass Mathis Hazard selbst eine Untersuchung durchführen wollte, hatte sie nichts verändert. Der juwelenbesetzte Griff des Dolchs ihres Urgroßvaters funkelte noch jetzt im Schein der Schreibtischlampe, und die todbringende Spitze steckte in der Mahagoniplatte.


  Desiree strich sich über die Augen. Nach der Entdeckung des Dolchs und der Warnung hatte sie die ehemalige Wohnung ihrer Urgroßeltern gründlich durchsucht. Der Verantwortliche für den nächtlichen Spuk hatte sich jedoch in Luft aufgelöst.


  Da Desiree zu nahezu hundert Prozent sicher gewesen war, dass der Schuldige nicht die Absicht hatte, in derselben Nacht an den Tatort zurückzukehren, war sie wieder ins Bett gegangen. Allerdings hatte sie einen Stuhl unter den Türknauf aus Messing geklemmt, da die Türen im Flügel der Familie keine Schlösser besaßen. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahme war sie erst gegen Tagesanbruch eingeschlafen.


  Rashid Modi wiederholte sein Angebot. „Ich könnte die Cowboys wegschicken, Miss Stratford, wenn Sie keine Zeit haben, um sie zu empfangen.”


  „Nun, etwas Zeit habe ich schon”, erwiderte sie.


  „Dann soll ich die beiden also hereinführen?” Der Manager sah sich dezent in dem kleinen, einst eleganten, jetzt aber schon reichlich schäbigen Büro um.


  Desiree schüttelte seufzend den Kopf. „Wo sind die zwei?”


  „In der Halle”, erwiderte Mr. Modi.


  Desiree stand auf und griff nach der Jacke ihres maßgeschneiderten Kostüms. „Ich werde mit ihnen in der Halle sprechen.”


  Die Absätze ihrer Pumps klickten auf dem Marmorfußboden, als Desiree den Korridor entlangging und dabei die Jacke anzog. Als sie die Lobby erreichte, blieb sie stehen, legte den Kopf in den Nacken und warf einen Blick nach oben.


  Die Decke im viktorianischen Stil wies zahlreiche kunstvolle Verzierungen auf. Der Künstler, der das Deckenbild im Gästezimmer gemalt hatte, war auch der Urheber dieses Deckengemäldes, in dem er mythische geflügelte Wesen dargestellt hatte, von den Engeln mit sechs Flügeln bis hin zu den pausbäckigen Cherubinen, von exotischen Vogelmenschen bis zu einem schneeweißen Pegasus.


  Das Prunkstück der Hotelhalle war jedoch der Lüster. Allein das Kristallglas wog schon über eine Tonne und stammte aus der Jahrhundertwende. Ursprünglich für Gas konstruiert, hatte der Lüster seit der Umrüstung auf elektrischen Strom angeblich mehr als zweitausend Glühlampen.


  In der Blütezeit des Hotels war ein Angestellter ausschließlich damit beschäftigt gewesen, die Glühbirnen in sämtlichen Lampen auszuwechseln und zu reinigen, auch in dem berühmten Lüster des Stratford. Ein anderer Angestellter hatte täglich das Messinggeländer und die Pfosten an der Treppe poliert. Und die Pflicht eines dritten Mitarbeiters hatte einzig und allein darin bestanden, alle siebenundneunzig Uhren des Hotels aufzuziehen und zu stellen.


  Alles Vergangenheit. Die siebenundneunzig Uhren waren nicht mehr vorhanden, und die Reinigungsarbeiten wurden von einer kleinen selbstständigen Firma durchgeführt, die den Auftrag von Charlotte Stratford erhalten hatte, weil sie konkurrenzlos günstig war.


  Trotzdem war Desiree schon als kleines Mädchen von den unzähligen Geschichten über das Stratford, seiner Architektur, seiner Geschichte und seinen berühmten Gästen fasziniert gewesen. Und das galt auch heute noch.


  Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen und entdeckte die beiden Besucher, die in der Mitte der Lobby standen. Mr. Rashid hatte wie immer Recht. Beide waren Cowboys.


  Zuerst fielen Desiree die weißen Hüte auf, die diese Männer wenigstens nicht auf dem Kopf behalten hatten. Sie waren Gentlemen genug, um sie innerhalb eines Gebäudes abzunehmen und in den Händen zu halten.


  Die Unterschiede zwischen den beiden waren kaum zu übersehen. Der eine war ziemlich klein, der andere sehr groß.


  Der kleinere, rundliche Cowboy blickte sie an. Seine Haut war faltig und wirkte wie gegerbtes Leder. Offenbar hatte er sein ganzes Leben in der freien Natur verbracht und war Wind und Wetter ausgesetzt gewesen. Desiree schätzte ihn auf dreißig bis vierzig Jahre älter als seinen Begleiter, und er machte auch einen wesentlich lebhafteren Eindruck.


  Den zweiten Mann sah sie nur von der Seite. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig.


  Desiree betrachtete ihn nicht vom Scheitel bis zur Sohle, sondern begann bei den Cowboystiefeln. Ihr Blick glitt über die ausgewaschene Bluejeans, seine Lederjacke im Westernlook und sein weißes Hemd. Genau wie sein Begleiter hatte er anstelle einer Krawatte die für den Westen typische Schleife umgebunden, und an seiner Schleife glänzte ein Goldnugget.


  Es waren jedoch nicht die Schleife dieses Mannes, die makellos geputzten Cowboystiefel oder der schneeweiße Hut, die Desiree faszinierten. Sie konnte selbst nicht einmal genau sagen, was es war. Er stand ganz ruhig da, bewegte sich nicht, musterte jedoch den Eingang, das Pult der Anmeldung und die Freitreppe. Es kam ihr fast so vor, als würde er die gesamte Halle auf einen Blick erfassen. Ja, es schien geradezu, als könnte er auch sehen, was hinter ihm vor sich ging.


  Er wusste, dass sie ihn beobachtete. Sie fühlte es ganz deutlich. Ein feiner Schauer lief ihr über den Rücken. Sie holte tief Atem, um sich zu wappnen, und stieß ihn langsam wieder aus. Jetzt wusste sie, wieso ihr Manager den Besucher beeindruckend fand. Der Mann war nicht nur beeindruckend, sondern auch einschüchternd und sogar gefährlich. Er strahlte förmlich Gefahr aus, sehr verhalten und kontrolliert zwar, aber eindeutig Gefahr.


  Desiree zweifelte nicht daran, dass dieser Mann jederzeit und in jeder Situation auf sich aufpassen konnte. Er kannte seine Feinde und seine Freunde und behandelte alle Menschen gleichermaßen misstrauisch. Sie hätte gern gewusst, wo dieser Mathis Hazard schon überall gewesen war, und was er alles getan hatte.


  Mr. Hazard war noch aus einem anderen Grund gefährlich, wie Desiree sich eingestand. Mit diesen breiten Schultern, den muskulösen Armen, der mächtigen Brust, der schmalen Taille und den kräftigen Beinen war er für Frauen gefährlich.


  Nicht einmal sie selbst war gegen ihn immun, obwohl sie sich nie zuvor für solche maskulinen Männer interessiert hatte. Sie schätzte vielmehr belesene, geistreiche und gesellschaftlich angesehene Begleiter, die mit ihr ins Konzert und ins Theater, zu Galerieeröffnungen und Wohltätigkeitsveranstaltungen gingen.


  Trotzdem entging ihr nicht, dass Mathis Hazards dunkelbraunes Haar sehr dicht und eine Spur zu lang war. Außerdem kräuselte es sich leicht im Nacken. Er hatte eine hohe Stirn. Die Nase wirkte geradezu aristokratisch, doch ein Höcker deutete darauf hin, dass sie schon einmal gebrochen war. Der Mund war fest, die Unterlippe etwas voller als die Oberlippe. Das kantige Kinn verriet Entschlossenheit.


  Dann wandte er den Kopf, nur den Kopf, und sie blickte in seine Augen. Es waren dunkle, intelligente, geheimnisvolle Augen mit dem durchdringenden Blick eines Raubtieres.


  Desiree Stratford war in ihrem Leben mit vielen Männern zusammengetroffen. Die Spanne reichte von unberechenbaren Künstlern bis hin zu einflussreichen Sammlern, von Obdachlosen auf den Straßen Bostons zu reichen Philanthropen, von Staatsoberhäuptern zu Wirtschaftskapitänen, von Leuten mit angeblich blauem Blut zu echten Mitgliedern königlicher Familien. Sie hatte Männer mit Selbstvertrauen kennen gelernt, Männer, die Macht ausstrahlten, als wären sie damit geboren worden, Männer mit jener inneren Stärke, die sich vom Verstand her nicht erklären ließ. Hier war einer dieser Männer.


  Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle umgedreht und die Flucht ergriffen, solange das noch möglich war. „Nimm dich gefälligst zusammen, Desiree Marie Stratford”, tadelte sie sich leise.


  Sie war kein zartbesaitetes, hilfloses Mädchen, sondern eine moderne Frau, die erfolgreich im Beruf war, mit beiden Beinen im Leben stand und Geld und eine Wohnung besaß - und sogar ein Hotel.


  Ihrer Mutter hatte sie es zu verdanken, dass sie in jeder Situation Haltung bewahrte. „Nicht hängen lassen, Schatz. Halte dich gerade, Schultern zurück, Bauch einziehen und Kopf hoch. Du musst stolz darauf sein, dass du groß bist, Desiree!”. Sie hatte diese Ermahnungen nicht vergessen.


  Jetzt atmete sie mehrmals durch und reckte und straffte sich. Also, was hatte Onkel George ihr über den Sicherheitsfachmann erzählt?


  Er arbeitete verdeckt. Ja, genau, darauf kam es an. Mathis Hazard wollte als Verwandter auftreten. Der Kleidung nach zu schließen kam er als angeblicher Cousin aus dem Westen.


  Unter diesen Umständen konnte sie natürlich nicht zu ihm gehen, ihm die Hand reichen und sagen: „Hallo, ich bin Desiree Stratford. Sind Sie Mathis Hazard?” Schließlich sollte es den Anschein erwecken, als hätten sie dieselben Großeltern.


  Ursprünglich hatte sie gehofft, dass das erste Zusammentreffen mit Mr. Hazard unter vier Augen stattfinden würde. Das war nun ausgeschlossen, weil die Cowboys von den verbliebenen drei Dauergästen des Stratford wie Ehrengäste begrüßt wurden.


  Das waren Miss Molly Mays, ihre Zwillingsschwester Miss Maggie Mays sowie die ehemalige exotische Tänzerin Miss Cherry Pye. Miss Pye bezeichnete sich selbst lieber als exotische Tänzerin und nicht als Stripperin.


  Cherry Pye, die als Cherline Pyle zur Welt gekommen war, hatte die Blüte der Jugend längst hinter sich, besaß allerdings für eine Frau von sechzig oder fünfundsechzig Jahren noch immer eine beneidenswerte Figur. Ob ihr Gegenüber nun wollte oder nicht - sie erzählte jedem, dass sie in Cicero, einem ziemlich anrüchigen Teil Chicagos, zur Welt gekommen und aufgewachsen war. Sie schämte sich nicht ihrer Herkunft, wie sie oft beteuerte, sondern war sogar stolz darauf.


  Cherline Pyle wollte ursprünglich zum Ballett, doch das Geld für die Ausbildung hatte gefehlt. Mit sechzehn war sie dann für das Ballett ohnehin zu groß geworden. Bald darauf änderte sie ihren Namen vollkommen legal in Cherry Pye und begann in einem Striplokal zu arbeiten. Und dabei war sie geblieben.


  „Guten Morgen, meine Damen”, begrüßte Desiree fröhlich ihre betagten Gäste.


  „Guten Morgen, Miss Stratford”, erwiderten die drei Damen gleichzeitig.


  Der ältere der beiden Männer hielt den weißen Hut in beiden Händen, als er einen Schritt vortrat, grüßend nickte und höflich sagte: „Es ist wirklich schön, Sie wieder zu sehen, Miss Desiree.”


  „Vielen herzlichen Dank”, erwiderte sie freundlich.


  „Beano hat sich sehr auf das Treffen gefreut”, bemerkte der hoch gewachsene und attraktive Mann mit dem dunklen Haar und den dunkelbraunen Augen.


  Desiree wandte sich verhalten lächelnd an ihn. „Mathis, wie schön, dich zu sehen.”


  Die drei Damen ließen sich nichts entgehen und waren ganz Auge und Ohr.


  Mathis Hazard lächelte hinreißend. Aus der Nähe war er sogar noch attraktiver, geradezu unverschämt gut aussehend.


  „Darling”, sagte er, ergriff sie an den Händen und zog sie behutsam und doch zielstrebig an sich.


  Darling?


  Sie hätte gleich in diesem Moment ahnen müssen, dass Ärger drohte und der Mann nichts Gutes im Schilde führte. Ohne Vorwarnung legte Mathis Hazard ihr die Hand unters Kinn und küsste sie auf den Mund. Es war nur ein flüchtiger Kuss, doch sie empfand dabei erstaunlich viel.


  Seine Lippen fühlten sich warm an, und seine Haut war glatt. Sein teures Aftershave duftete dezent. Seine Hände waren tatsächlich sehr kräftig, übten jedoch nur einen sanften Druck aus. Er war sogar noch größer, als sie angenommen hatte. Sie reichte ihm kaum bis zum Kinn.


  Und der Kuss war wundervoll …


  „Also, das ist nun wirklich nicht die richtige Art für einen Mann, die Frau seiner Träume zu begrüßen”, bemerkte Miss Cherry Pye, die sich in diesen Dingen offenbar auskannte.


  „Die Frau seiner Träume?” wiederholte Desiree und blickte abwechselnd von den höchst aufmerksamen Zuschauern, denen absolut nichts entging, zu dem Mann vor ihr. „Was hat Mathis Hazard Ihnen denn erzählt?”


  „Ach, nichts weiter als die Wahrheit, mein Schatz”, versicherte er unschuldig.


  Mein Schatz?


  Desiree versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber ihre Miene drückte mit Sicherheit keine Begeisterung aus - nicht einmal geheuchelte.


  „Schatz”, fuhr er fort. „Es gibt doch keinen Grund, unsere Beziehung vor diesen reizenden Damen geheim zu halten.”


  Und ob es dafür einen Grund gab. Einen sehr guten sogar!


  „Machen Sie sich nur keine Gedanken, meine Liebe”, beteuerte eine der Mays-Schwestern. „Mr. Hazard hat uns genau erklärt, wer er ist und wie alles zusammenhängt.”


  Desiree wusste nicht genau, welche Miss Mays das gesagt hatte, weil sie die Zwillinge nicht auseinander halten konnte. Beide hatten weiße Haare, rosige Gesichter, waren leicht pummelig und jenseits der Achtzig, wobei niemand genau sagen konnte, wie weit jenseits. Und zu allem Überfluss kleideten sie sich auch noch identisch. Daher verwechselte Desiree die beiden Schwestern ständig.


  „Mathis”, sagte der Mann an Desirees Seite. „Bitte, nennen Sie mich Mathis, Miss Molly.”


  Desiree wunderte sich nur, wie er die beiden Schwestern unterscheiden konnte - und das schon bei der ersten Begegnung.


  „Wie, um alles in der Welt …”


  „Ja, Mathis hat es uns schon verraten”, bestätigte die andere Miss Mays, logischerweise also Miss Maggie Mays.


  „Was hat Mathis Ihnen verraten?” fragte Desiree und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich ärgerte. Welches Spiel trieb Mathis da mit ihr?


  „Nun, er hat uns alles über euch verraten”, behauptete Cherry Pye.


  „Dass wir in gewisser Weise miteinander verwandt sind”, sagte Desiree zögernd.


  Diese Äußerung löste allgemeine Heiterkeit aus.


  „So könnte man es natürlich auch ausdrücken”, bestätigte Cherry Pye lachend. „Ja, ich stimme Ihnen zu, dass Ehemann und Ehefrau in gewisser Weise miteinander verwandt sind.”


  Desiree erstickte fast. Sie schoss Mathis Hazard einen bohrenden Blick zu. „Ehefrau?”


  Der Mann dachte nicht einmal im Entferntesten daran, verlegen zu werden. „Exfrau”, verbesserte er sie. „Zumindest bald.”


  „Bald?” fragte sie mit schriller Stimme.


  „Ja. Wir haben uns wegen unüberwindbarer Schwierigkeiten getrennt”, sagte er seufzend.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ach, haben wir das?”


  „Die Scheidung ist allerdings noch nicht durch”, flunkerte dieser Märchenerzähler.


  „Ist sie das nicht?” Es fehlte nicht viel, und Desiree wäre explodiert. Er besaß die Unverschämtheit, unbekümmert zu lächeln.


  „Schließlich hoffen wir beide noch auf eine Versöhnung und einen glücklichen Neuanfang.”


  „Tun wir das?” Desiree geriet in Versuchung, hier und jetzt und vor allem sehr laut zu verkünden, dass es niemals zu einer Versöhnung kommen würde.


  „Wir stehen alle auf Ihrer Seite und drücken Ihnen die Daumen, Miss Stratford”, beteuerte Miss Molly Mays und tätschelte ihr beschwichtigend den Arm. Dann fiel der alten Dame noch etwas ein. „Oder sollte ich Sie nicht lieber Mrs. Hazard nennen?”


  4. KAPITEL

  



  Diese Desiree Stratford gehörte zu den Frauen, die Mathis wahnsinnig machten.


  Zugegeben, George Huxley hatte nicht übertrieben. Sie war tatsächlich schön und trug ein Kostüm, das ganz sicher nicht von der Stange kam. Sie hatte Klasse, und man sah ihr die vornehme Herkunft und die ausgezeichnete Erziehung an. Sie war eine Dame - vom blonden Haar, das sie zum eleganten Knoten geschlungen trug, bis zu den Spitzen der sündhaft teuren Pumps.


  Das Foto auf dem Schreibtisch des Botschafters wurde ihr bei weitem nicht gerecht. Ihre Haut glänzte weiß wie feinstes Porzellan und war glatt wie kostbarer Samt. Die langen und schlanken Beine gehörten zu den schönsten, die Mathis jemals gesehen hatte. Ihre Figur konnte einen Mann schon umhauen.


  Desiree war nicht zu dünn und nicht zu mollig, und die Rundungen saßen genau an den richtigen Stellen.


  Mathis stieß den angehaltenen Atem aus. Desiree Stratford sah einfach umwerfend aus. Aber heutzutage gehörte es sich nicht, eine Frau nach ihren Äußerlichkeiten zu beurteilen. Leider, dachte Mathis - und setzte seine Musterung ungeniert fort.


  Da waren ihre Augen, die auf dem Schwarzweißfoto nicht richtig zur Geltung gekommen waren. Sie waren grün, und nicht bloß grün, sondern jadegrün. Einfach exotisch. Solche Augen hatte er vorher nie gesehen.


  Ja, dachte Mathis, Desiree Stratford übertrifft sogar noch die Beschreibung des Botschafters, und der hatte sie schon in den höchsten Tönen gelobt.


  Und trotzdem - solche Frauen trieben Mathis in den Wahnsinn.


  Sie würde es niemals dulden, dass ihre Frisur unordentlich wurde oder dass ihr jemand das Haar zerzauste. Mathis wäre jede Wette eingegangen, dass ihre Kleidung nie Falten warf oder knitterte, dass Desiree niemals abgehetzt wirkte, niemals die Stimme erhob und erst recht nicht die Beherrschung verlor.


  Miss Stratford hatte sich unter Kontrolle, in welcher Situation auch immer, und sie würde das Richtige sagen und tun. Sie wüsste mit Sicherheit, welche Gabel man benutzte, selbst wenn auf dem Tisch vor ihr fünfzig verschiedene Gabeln lägen.


  Selbstverständlich wüsste sie auch, wie Fisch gegessen, Port serviert und Käse portioniert wird. Und darüber hinaus war ihr garantiert auch klar, dass man an der Abendtafel einem Erzbischof den Platz rechts von der Gastgeberin zuwies.


  Sie war kühl. Sie war eiskalt. Sie war beherrscht.


  Bei ihr gab es nie einen Fehltritt, nie ein falsches Wort. Sie war einfach vollkommen. Sie war kein menschliches Wesen mehr.


  Mathis geriet in Versuchung, sie noch einmal zu küssen. Dabei ging es ihm nicht darum, den anderen etwas vorzumachen.


  Nein, er wollte dieser Frau beweisen, dass sie doch ein Mensch war, dass sie sich nicht von allen anderen Frauen unterschied, und dass auch in ihr eine Leidenschaft glühte, selbst wenn sie tiefer vergraben war.


  Aber er gab dieser Versuchung nicht nach. Schließlich war er aus rein beruflichen Gründen hier, und Desiree Stratford war Klientin von Hazards Inc., vermittelt von ihren Eltern und dem Botschafter George Huxley.


  Eines stand jedoch jetzt schon für ihn fest: Sie mochte zwar seine Klientin sein, aber er war hier der Boss.


  Mathis war allerdings klug genug, um zu erkennen, dass er nicht weiter gehen durfte. Wenn er nicht wollte, dass seine Tarnung hier und jetzt aufflog, musste er Miss Stratford vor den drei Damen retten, die scharf aufpassten.


  „Meine Damen”, sagte er höflich zu seinem begeistert lauschenden Publikum. „Sie verstehen sicher, dass wir beide jetzt sehr viel zu besprechen haben.”


  Miss Cherry Pye, ein schriller Blickpunkt mit leuchtend purpurnen Punkten auf dem blauen Kleid und einem Tuch aus demselben Stoff auf dem grellroten Haar, lachte. „Nennt man das heutzutage so?”


  Mathis schenkte den Damen ein strahlendes Lächeln. „Wenn Sie uns nun bitte entschuldigen wollen.”


  „Natürlich”, versicherten beide Miss Mays und kniffen neugierig die kurzsichtigen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, damit ihnen bloß nichts entging.


  „Darling.” Mathis ergriff Desiree Stratford am Arm und führte sie zu den Aufzügen. „Wir sollten uns zurückziehen und unter vier Augen reden.”


  „Das sollten wir wirklich”, erklärte sie spröde.


  Miss Stratford war eindeutig nicht amüsiert. Vielleicht gehörte sie zu jenen Frauen, denen jeglicher Humor fehlte und die mit albernen Situationen nichts anfangen konnten.


  Miss Maggie Mays flüsterte ihrer Zwillingsschwester etwas ins Ohr, wobei ihre brüchige Stimme deutlich durch die ganze Eingangshalle drang. „Wohin gehen die beiden denn, Liebste?”


  „Ich weiß es nicht, Liebste”, erwiderte Miss Molly Mays keine Spur leiser. Die erste Schwester schob sich die Nickelbrille mit leicht zittriger Hand zurück. „Und was machen sie jetzt?”


  „Wahrscheinlich reden sie miteinander.”


  Während Mathis auf die Aufzüge starrte, hörte er Miss Pye herzhaft lachen. „Wetten, dass sie kaum zum Reden kommen?” behauptete sie mit ihrer durchdringenden Stimme.


  „Wie meinen Sie das?” erkundigte sich eine der Zwillingsschwestern.


  „Ich glaube nicht”, erwiderte Cherry Pye, „dass Sie schon alt genug sind, dass ich Ihnen das erklären sollte, Miss Mays.”


  „Oh, vielen Dank, das haben Sie wirklich reizend ausgedrückt, Miss Pye”, stammelte die Mays-Schwester.


  Als Mathis sich zu ihnen umdrehte, richtete sich die Aufmerksamkeit der Damen schlagartig auf seinen alten Freund Beano. „Was machen Sie denn beruflich, Mr. Jones?” erkundigte sich Miss Cherry Pye.


  „Ich bin Koch”, erwiderte er.


  „Ein Koch! Wie wunderbar!” Sie kam einen Schritt näher. „Sind Sie ein guter Koch?”


  „Mit meinem Chili habe ich drei Jahre hintereinander den ersten Preis im Wettbewerb ,Schärfstes Rezept im scharfen Westen’ gewonnen”, sagte er in aller Bescheidenheit.


  Miss Pye strahlte und leckte sich genüsslich über die Lippen.


  „Ich muss gestehen, Mr. Jones, dass der Koch im Stratford eine Schande für seinen Berufsstand ist. Eigentlich sollten wir Andre hinauswerfen, aber zurzeit können wir uns keinen besseren leisten.” Die Rothaarige hakte Beano unter. „Verraten Sie mir Ihre Spezialität?”


  „Original Cherry-Pie, Kirschkuchen, was denn sonst?” gab Beano Jones schlagfertig zurück.


  Miss Cherry Pye kicherte wie ein junges Mädchen.


  Bevor Mathis endlich die Aufzüge erreichte, bekam er noch mit, wie William - genannt Beano - Jones von den drei alten Damen des Stratford umschwärmt wurde. Und der alte Schwerenöter fühlte sich sichtlich wohl in der Runde. Er genoss jeden Moment.


  Das war auch gut so, weil Mathis seinerseits mit Desiree Stratford alle Hände voll zu tun hatte - im wahrsten Sinn des Wortes. Als er den Knopf drückte, öffneten sich langsam die Türen.


  „Dritter Stock”, sagte Desiree pikiert, nachdem sie den Aufzug betreten hatten.


  Mathis drückte den entsprechenden Knopf. Sobald sich die Türen im Zeitlupentempo geschlossen hatten, ließ er den Arm seiner Begleiterin los.


  Desiree schwieg eisern und versuchte offenbar, Zeit zu gewinnen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und sie hielt sich kerzengerade. Es war leicht zu erkennen, dass sie sich zwar beherrschte, aber in ihr brodelte es. Sie war wütend.


  Damit hatte Mathis jedoch gerechnet, als George Huxley vorgeschlagen hatte, er sollte sich als ihr Exmann beziehungsweise ihr in Scheidung lebender Ehemann ausgeben.


  Huxley war der Meinung gewesen, dass Mathis auf diese Weise am unauffälligsten in der Nähe von Desiree sein könnte.


  Mathis hatte den Botschafter davor gewarnt, dass Desiree nicht begeistert sein würde, doch Huxley hatte versichert, das wäre der ganzen Sache sogar dienlich. Ihre Wut würde Desiree ablenken, und Mathis könnte ihren Zorn durchaus ertragen, wenn es half, ihre Sicherheit zu gewährleisten.


  „War das wirklich nötig?” fragte Desiree schließlich.


  „Ja”, erwiderte er knapp.


  „Und wieso?” erkundigte sie sich verdrossen.


  Es war am einfachsten, sich an die Wahrheit zu halten. „George und ich waren der Meinung, dass wir auf diese Weise völlig unverfänglich zusammen sein könnten, ohne den geringsten Verdacht zu erregen.”


  „Ich meine nicht diese alberne Geschichte, dass wir angeblich verheiratet sind”, erwiderte die Lady aus Boston pikiert.


  „Was meinen Sie dann?” fragte Mathis erstaunt.


  „Den Kuss.”


  „Ach, das.”


  Desiree Stratford schaffte es tatsächlich, ihn von oben herab zu betrachten, obwohl er erheblich größer war als sie. „Genau, das.”


  Mathis hatte ursprünglich gar nicht vorgehabt, sie zu küssen. Das hatte nicht zu seinem Plan gehört, sondern war eine rein impulsive Handlung gewesen. Dabei gab er nur selten einem Impuls nach, weil ihn das in seinem gefährlichen Job sehr leicht das Leben kosten konnte. Eine Ohrfeige gehörte da noch zu den harmloseren Nebenwirkungen.


  „Es ergab sich aus der Situation heraus”, erklärte er beiläufig.


  Miss Stratford richtete den Blick auf seine Cowboystiefel. „Das mag durchaus sein.”


  Er konnte nicht widerstehen, sie noch etwas zu provozieren. „Ich hatte den Eindruck, dass es den Damen gefiel.”


  „Aber nur den Damen”, betonte sie.


  „Das tut weh.” Mathis öffnete die Jacke und schob die Hand in die Hosentasche. „Hören Sie, Miss Stratford, ich bin für diesen Auftrag engagiert worden, weil ich Spezialist bin. Ich gebe zu, dass es sich nicht um einen meiner üblichen Aufträge handelt. Darum muss ich gelegentlich improvisieren.”


  „Nur gelegentlich?” fragte sie.


  Er ging nicht näher darauf ein. „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen und Ihre Sicherheit zu garantieren”, erklärte er.


  „Ich habe Sie nicht um Hilfe gebeten”, wehrte Desiree Stratford ab.


  „Das weiß ich”, bestätigte er. „Ihre Eltern und George Huxley haben mich engagiert.”


  „Ich kann auf mich selbst aufpassen”, behauptete sie eisig.


  Daran zweifelte Mathis nicht. Mit dieser unterkühlten Art würde sie jeden Feind zu Eis erstarren lassen. „Mag sein”, entgegnete er. „Aber davon muss ich mich erst überzeugen.” Er massierte sich den Nacken und fühlte, dass sein Haar zu lang war. Vor seinem Flug nach Chicago hätte er sich noch die Zeit für den Friseur nehmen sollen. „Ich bin allerdings nicht davon überzeugt, dass Ihnen tatsächlich Gefahr droht.”


  „Ach nein?” Erneut stemmte sie die Hand in die Hüfte. „Und wie kommen Sie darauf, Mr. Hazard?”


  Er zählte an den Fingern mit. „Es gab keine Drohungen, keine Gewalttaten, keine Überfälle, kein Blut und keine Toten, Miss Stratford.”


  „Das stimmt nicht ganz”, erwiderte sie.


  „Gab es doch Tote?” erkundigte er sich.


  „Nein, aber eine Drohung.” Sie überlegte kurz und verbesserte sich. „Nun ja, so könnte man es auslegen.”


  Das war Mathis allerdings neu. „Wann?”


  Sie wich seinem Blick aus. „Letzte Nacht.”


  „Und wo?” hakte er nach, weil sie alles andere als mitteilungsfreudig war.


  „In den privaten Wohnräumen.”


  Darüber musste er mehr erfahren. „Halten Sie sich dort auf?”


  „Allerdings”, bestätigte sie hoheitsvoll.


  „Wohnen Sie allein?” Kaum hatte er die Frage gestellt, als er den Fehler erkannte. Desiree sah ihn vorwurfsvoll an und nickte steif. Mathis betrachtete sie eingehend, allerdings aus rein beruflichen Gründen. Mit ihrer tollen Figur hatte das nichts zu tun.


  Überhaupt nichts. „Sind Sie dabei verletzt worden?”


  „Nein”, wehrte sie ab.


  „Und in welcher Form erfolgte diese Drohung?” fuhr er fort.


  „Davon können Sie sich selbst ein Bild machen, Mr. Hazard. Ich habe bewusst nichts angefasst. Alles ist noch genau, wie ich es mitten in der Nacht vorgefunden habe.”


  Manchmal musste er - ebenfalls aus beruflichen Gründen sehr persönliche Fragen stellen. „Könnten Sie mir auch verraten, weshalb Sie mitten in der Nacht wach waren?”


  Erstaunlicherweise ließ sie sich von seiner Neugierde nicht weiter irritieren. „Die Sirene eines Krankenwagens hatte mich geweckt. Und dann hörte ich etwas.”


  „Was war das für ein Geräusch?” Flüchtig warf er einen Blick auf die Anzeigen des Aufzugs, der kaum von der Stelle kam.


  Wenn es in diesem Tempo weiterging, zog sich die Befragung endlos hin, bis sie die richtige Etage erreichten.


  „Ich war mir zuerst nicht sicher, aber es waren eindeutig Schritte.”


  „Wo haben Sie diese Schritte gehört?”


  „Auf dem Gang direkt vor meiner Schlafzimmertür.”


  „War die Tür dieses Schlafzimmers abgeschlossen?”


  „Nein.”


  „Wieso nicht?” fragte er erstaunt. Gerade bei einer Frau wie Miss Stratford hätte er erwartet, dass sie ihre Privatsphäre so gut wie möglich sicherte.


  „An den Türen der Privatwohnung gibt es keine Schlösser.”


  Desiree Stratford kam seiner nächsten Frage zuvor. „Meine Urgroßeltern lebten in einer Zeit und in Verhältnissen, in denen es für sie selbstverständlich war, dass Dienstboten ständig kamen und gingen. Verschlossene Türen waren unpraktisch und auch unnötig. Meine Verwandten sahen keinen Grund, eine Tür abzuschließen, da ihre Angestellten wie Familienmitglieder behandelt wurden und auch dementsprechend vertrauenswürdig waren.”


  „Jeder, der einigermaßen geschickt ist, kann ohnehin die meisten Schlösser mit einer Haarnadel öffnen”, bemerkte Mathis.


  „Wie beruhigend”, entgegnete sie mit einem spöttischen Unterton. „Vielen Dank.”


  „Das habe ich nicht gesagt, um Ihnen Angst einzujagen, Miss Stratford. Es hat aber auch keinen Sinn, Sie in falscher Sicherheit zu wiegen.” Mathis wollte gleich zu Beginn etwas klarstellen. „Ich werde mich bemühen, so offen und ehrlich wie nur möglich zu sein, solange ich für Sie arbeite.”


  „Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar”, entgegnete sie.


  Der Aufzug hielt quietschend und knarrend, und die Türen öffneten sich. Mathis wich zur Seite, um Desiree den Vortritt zu lassen. „Wir sind jetzt im dritten Stock, ja?” erkundigte er sich, um sich zu orientieren. „Auf der Straßenseite. Ist das richtig?”


  „Ja. Die besten Zimmer des Stratford liegen zu dem kleinen, sehr ruhigen Innenhof in der Mitte des Gebäudes”, informierte sie ihn. „Diese Zimmer bekommen unsere Gäste.”


  „Dann sind wir hier also im Privatflügel der Familie”, stellte er fest.


  Sie nickte.


  „Ich möchte jedes einzelne Zimmer sehen”, verlangte er.


  „Natürlich.” Während Desiree den Korridor entlangging, öffnete sie eine Tür nach der anderen. „Dies ist - beziehungsweise war - die Wohnung meiner Urgroßeltern. Schlafzimmer, Wohnzimmer, Ankleideraum und Bad.” Die nächste Tür stand schon offen. „Das ist die kleine Küche, in der sie für sich Tee und Kaffee kochten. Gegessen wurde unten, oder sie ließen sich etwas aus der Küche bringen.”


  Mathis merkte sich jedes Detail, auch wenn es im Moment noch so unwichtig erscheinen mochte.


  „Hier ist das Gästezimmer, in dem ich schlafe.” Es befand sich auf der linken Seite des Korridors. „Neben meinem Schlafzimmer befindet sich ein zweites Gästezimmer. Dazwischen gibt es ein Bad. Dies hier ist der Salon”, fuhr sie fort und öffnete eine Tür auf der rechten Seite. „Und das war das Arbeitszimmer meines Urgroßvaters.” Diese Tür stand ebenfalls offen. Desiree trat vor Mathis ein.


  „Sehr schön”, bemerkte er, als er ihr in das geräumige Arbeitszimmer folgte.


  Desiree strich über die Rückenlehne eines altmodischen und sehr bequem wirkenden Sofas. „Hier hielt sich mein Urgroßvater am liebsten auf”, sagte sie eine Spur sanfter.


  „Das kann ich ihm sehr gut nachempfinden.” Mathis blickte sich gründlich im Zimmer um. „Es wirkt sehr englisch.”


  „Meine Urgroßeltern kamen von Herefordshire über Indien hierher”, erwiderte sie.


  Das hatte Mathis sich auf Grund der Ziergegenstände und der Gemälde bereits gedacht. Die Möbel und die Einrichtung stellten eine Mischung aus englischen und indischen Stücken dar, alles sehr schön und anheimelnd. Wie überall im Stratford hatte man auch hier das Gefühl, in eine andere Zeit zurückversetzt zu werden. Es war jedoch wichtig, wieder auf das eigentliche Problem zurückzukommen. „Wo genau waren Sie letzte Nacht, als Sie die Schritte hörten?”


  „Ich lag im Bett.”


  Offenbar merkte sie nicht, dass sie mit dieser Auskunft bei ihm Bilder auslöste, die nichts mit dem aktuellen Fall zu tun hatten. Desiree in einem hauchdünnen Nachthemd, wie sie sich in ihrem Bett schlaflos herumwälzte, allein, ohne einen Mann an ihrer Seite. Desiree, wie sie sich in ihrem Bett an ihn schmiegte und er die Hände unter ihr Nachthemd schob, sie über ihre Haut gleiten ließ und … „Und was haben Sie dann getan?” fragte er hastig, um sich abzulenken.


  „Ich bin aufgestanden.”


  Mathis verbot sich streng, seiner Fantasie weiterhin freien Lauf zu lassen. Es war zu verlockend, Desiree Stratford vor sich zu sehen, wie sie aus dem Bett stieg. Ihr Haar war ausnahmsweise doch zerzaust, ihre Augen waren klein vor Müdigkeit, ihre Lippen schimmerten feucht und … Nein, daran wollte er nicht denken. „Und weiter?”


  „Ich habe einen Blick auf den Korridor geworfen, weil ich wissen wollte, ob sich dort jemand aufhält.” Sie schlug einen nüchternen Ton an.


  „Aber da war niemand”, vermutete Mathis.


  „Nein, ich habe niemanden gesehen”, bestätigte sie.


  „Und dann?”


  „Die Tür des Arbeitszimmers war geöffnet. Dabei war ich ganz sicher, sie nach meiner Arbeit geschlossen zu haben.” Desiree fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Es war das erste Anzeichen von Nervosität, das Mathis bei ihr auffiel. „Darum wollte ich auch hier nachsehen. Ich griff nach einem Spazierstock meines Urgroßvaters, tastete nach dem Schalter und machte das Licht an.”


  Warum musste sie ihn mit der verlockenden Zungenspitze ablenken, wenn es ihm doch gerade gelungen war, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren? Wieso musste er jetzt wie der auf ihre feucht schimmernden Lippen starren? „Das war nicht gut”, stellte er fest.


  „Mag schon sein”, räumte sie ein. „Aber was hätte ich sonst machen sollen?”


  „Es ist immer besser, vorbereitet zu sein und eine Strategie zu entwickeln, als bloß zu reagieren”, belehrte er sie.


  „Und woher stammt diese Weisheit, wenn ich fragen darf?” erkundigte sie sich und sah ihn aus grünen Augen herausfordernd an.


  „Von General Sun Tzu, wenn auch nicht wortwörtlich.”


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich habe noch nie von General Sun Tzu gehört.”


  „Er schrieb ungefähr fünfhundert vor Christus eine Abhandlung mit dem Titel ,Die Kunst des Krieges’”, antwortete Mathis und war froh, ein unverfängliches Thema gefunden zu haben, das ihn von Miss Stratfords Reizen ablenkte.


  „Handelt es sich hier vielleicht um einen Krieg, Mr. Hazard?” fragte sie und verschränkte die Arme.


  „In gewisser Weise ist es ein Krieg, Miss Stratford.” Er meinte zwar eindeutig die Vorgänge im Hotel, doch das Wort Krieg ließ ihn auch an den Kampf der Geschlechter denken, an Körper, die miteinander verschlungen hin und her rollten, scheinbar kämpfend, in Wirklichkeit aber in Leidenschaft…


  Halt! So geht das nicht, rief er sich erneut ins Gedächtnis.


  Sie betrachtete ihn so forschend, dass er schon fürchtete, sie hätte ihm seine Gedanken angesehen. „Sind Sie vielleicht so etwas wie ein Samurai-Cowboy?”


  „Samurai waren japanische Kämpfer”, belehrte er sie erleichtert. „General Sun Tzu war Chinese.” Mathis spannte unauffällig die Schultern an und konzentrierte sich erneut auf die Vorfälle der letzten Nacht. Vielleicht half ihm das, nur noch an das Wesentliche zu denken. „Sie griffen also nach einem Spazierstock, schalteten das Licht im Arbeitszimmer ein und … Was taten Sie dann?”


  „Ich stellte fest, dass es leer war.”


  Das überraschte ihn nicht. Andernfalls hätte sie ihm schon längst verraten, wer sich hier aufgehalten hatte. „Und worin bestand nun diese Drohung, von der Sie gesprochen haben?”


  „Darin”, sagte sie und zeigte auf den Schreibtisch.


  Mathis drehte sich um und näherte sich den Fenstern. Und dabei entdeckte er den exotischen Dolch, der in der Schreibtischplatte steckte.


  „Verdammt”, murmelte er.


  5. KAPITEL

  



  „Das gefällt mir gar nicht”, sagte Mathis Hazard, während er langsam um den Schreibtisch aus massivem Mahagoni herumging und dabei den Dolch nicht aus den Augen ließ.


  „Mir auch nicht”, bestätigte Desiree. Natürlich nicht. Wem würde es schon gefallen, wenn ein scharfer Dolch in seiner Schreibtischplatte steckte, versehen mit einer Warnung? Jedenfalls niemandem aus ihrem Bekannten-und Freundeskreis.


  Der Sicherheitsexperte warf ihr einen viel sagenden Blick zu. „Und Sie haben wirklich nichts angefasst?”


  „Nein, das sagte ich doch schon”, erwiderte sie und hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Dieser Blick machte sie nervös, auch wenn sie sich es selbst nicht gern eingestand. Sie hatte nichts zu verbergen und hoffte, dass Mr. Hazard ihr helfen konnte. Aber wenn er sie so ansah, vergaß sie, dass er zu ihrem Schutz hier war. Dann spürte sie seine maskuline Ausstrahlung mehr, als ihr lieb war. Und wer schützt mich vor diesem Mann? fragte sie sich ratlos.


  Mathis sah sich eingehend um. „Der Dolch wurde offenbar dort von der Wand entfernt”, stellte er fest und zeigte auf die entsprechende Stelle. „Und das Briefpapier gehört vermutlich zur Ausstattung des Hotels.”


  Desiree nickte. „Der Dolch stammt aus dem Besitz meines Urgroßvaters, Colonel Jules Stratford. Soweit ich mich zurückerinnere, hing er neben dem Schwert an der Wand. Was das Briefpapier angeht - in jedem Gästezimmer liegt für die Gäste eine Mappe mit Schreibpapier, Umschlägen und einem Stift bereit.”


  Mathis Hazard beugte sich über den Schreibtisch und las das einzige Wort auf dem Blatt. „Warnung.” Er richtete sich wieder auf, „Haben Sie eine Ahnung, wer das geschrieben haben könnte?”


  „Nicht die geringste Ahnung, Mr. Hazard”, versicherte sie.


  „Mathis”, verbesserte er sie. „Lassen wir doch die förmliche Anrede. Wir könnten uns sonst zu leicht vor den anderen Leuten verraten. Schließlich sind wir angeblich verheiratet.”


  Desiree fragte sich, ob er ernsthaft glaubte, dass sie das getrennt lebende, aber noch nicht geschiedene Ehepaar spielen könnten. Doch dann fiel ihr das Zusammentreffen in der Hotelhalle mit den beiden Miss Mays und Miss Pye ein. Mathis Hazard war es mühelos gelungen, die Damen von dieser albernen erfundenen Geschichte zu überzeugen.


  War das wirklich verwunderlich? Wahrscheinlich nicht. Jede Frau, ob sie nun achtzehn oder achtzig Jahre alt war, würde Mathis Hazard hinreißend finden und von ihm begeistert sein.


  Und niemand würde daran zweifeln, dass dieser Mann auch eine attraktive und begehrenswerte Frau wie Desiree Stratford für sich erobert hatte. Was dagegen wohl keine Frau verstand, war die Tatsache, dass sie sich von diesem hinreißenden Mann wieder trennen wollte.


  Sie holte tief Atem, um sich zu beruhigen. Leider gab es jetzt kein Zurück mehr. Sie hätte seinen Schwindel von Anfang an aufdecken müssen, doch letztlich hätte sie davon auch keinen Vorteil gehabt.


  „Da haben Sie wohl Recht”, räumte Desiree ein. „Es wäre wirklich nicht gut, wenn wir uns vor den Angestellten oder den Gästen verplappern und einander förmlich anreden würden.”


  „Meine Tarnung würde auffliegen”, bestätigte Mathis. „Und ich müsste langatmige Erklärungen abgeben, was ich aber lieber vermeide. Dann würde ich diesen Fall nämlich unter Umständen nie aufklären.”


  Das lag nicht in Desirees Interesse. Sie war im Augenblick mit ihren Gedanken ganz woanders. Zum Beispiel fiel ihr auf, dass das Arbeitszimmer ihres Urgroßvaters durch Mathis’ Anwesenheit auf einmal viel kleiner wirkte. Obwohl zum Glück der Schreibtisch zwischen ihnen stand, hatte Desiree das Gefühl, die Nähe dieses Mannes und die Wärme seines Körpers zu spüren. Sie verfolgte seine geschmeidigen Bewegungen. Die Jeans schmiegte sich um seine kraftvollen Schenkel, deren Muskeln sich bei jedem Schritt anspannten, und unter dem Hemd wölbte sich seine breite Brust …


  „Ist das die erste Warnung, die Sie erhalten haben?”


  „Ja.” Desiree hatte das Gefühl, sich Luft zufächeln zu müssen, obwohl es hier drinnen nicht sonderlich heiß war.


  „Was genau ist damit gemeint? Worauf spielt der Unbekannte an? Was bezweckt er damit? Haben Sie einen Verdacht? Will man Sie vertreiben?”


  „Ich weiß es nicht.” Sie sprach ihre Gedanken laut aus, allerdings nur diejenigen, die sich auf die Drohung bezogen. Was sie sonst noch dachte und fühlte, hätte sie nicht über die Lippen gebracht, um keinen Preis der Welt. „Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten. Möglicherweise handelt es sich bloß um eine leere Drohung.”


  „Alle Drohungen muss man ernst nehmen”, widersprach Mathis entschieden und lehnte sich gegen die Schreibtischkante.


  „Und wenn es nun gar keine Drohung ist?” wandte sie ein.


  Offenbar hatte Mathis sich für die Rolle des Advocatus Diaboli, des Anwalts des Teufels, entschieden. Daher nahm er die Gegenposition ein. „Wozu dann der Dolch?” hielt er ihr ernst vor.


  „Was hätte es denn für andere Möglichkeiten gegeben?” fragte sie seufzend. „Vielleicht eine Nachricht mit Lippenstift auf dem Spiegel meines Schminktisches? Ein Brief, der unter meiner Schlafzimmertür durchgeschoben wird?”


  „Nachrichten kann man einem Menschen auf die unterschiedlichsten Arten zukommen lassen”, gab Mathis zu bedenken. „Wozu also diese dramatische, ja geradezu melodramatische Geste? Ein einziges Wort, durchbohrt von einem Dolch? Das muss doch irgendeine Bedeutung haben.”


  „Um mir den Ernst der Lage zu verdeutlichen?” fragte Desiree.


  Mathis nickte zustimmend und verschränkte die Arme vor der Brust. „Genau.”


  Wie sollte sie seinen Überlegungen folgen, wenn sich sein Jackett öffnete und den Blick auf die schmalen Hüften freigab, an denen die Jeans wie eine zweite Haut saß? „Jemand wollte also unbedingt meine Aufmerksamkeit erregen”, fuhr sie fort.


  Sie konnte sich kaum konzentrieren.


  „Ja, höchstwahrscheinlich.”


  „Das ist ihm wirklich gelungen, wer immer auch dahinter stecken mag”, räumte sie keineswegs erfreut ein. Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Das kann ich mir vorstellen.”


  Desiree starrte fasziniert auf seine Lippen. Sie waren fest und für einen Mann erstaunlich sanft, wenn er lächelte, doch hart und bedrohlich, wenn er von Kampf, Krieg und Bedrohung sprach. „Dann glauben Sie also, dass ich mir keine Sorgen machen muss?” fragte sie hoffnungsvoll.


  „Das habe ich nicht behauptet”, wehrte er sofort ab.


  Nein, das hatte er leider nicht. Wie gern hätte Desiree von ihm gehört, dass ihr da nur jemand einen dummen Streich gespielt hatte.


  „Wie ich schon sagte”, fuhr Mathis fort, „werden wir die Drohung absolut ernst nehmen. Meiner Erfahrung nach können sich auch aus den harmlosesten Dingen äußerst gefährliche Situationen entwickeln.”


  „Also lieber zu vorsichtig als zu nachlässig”, meinte Desiree nachdenklich. Wobei sich ihre Vorsicht durchaus auch auf ihn erstrecken sollte.


  „Ja, allerdings.” Mathis betrachtete stirnrunzelnd Dolch und Nachricht. „Wenn es um Fragen der Sicherheit geht, darf man nichts als gegeben voraussetzen. Das würde nur das Risiko erhöhen. Außerdem habe ich noch nie einen Fall abgeschlossen, bevor nicht alle Unklarheiten beseitigt waren. Und ich habe es nicht gern mit einem unbekannten Gegner zu tun.” Er packte den Dolch am juwelenbesetzten Griff und zog ihn mit einem kräftigen Ruck aus der Schreibtischplatte.


  Desiree biss sich auf die Unterlippe. „Sollte er nicht auf Fingerabdrücke untersucht werden?”


  „Man würde mit Sicherheit keine finden”, entgegnete er mit einem spöttischen Lächeln.


  „Ihre Fingerabdrücke ausgenommen”, hielt sie ihm vor.


  „Meine ausgenommen”, bestätigte Mathis und befestigte den Dolch an seinem ursprünglichen Platz an der Wand hinter dem Schreibtisch. „Nur ein Amateur würde Fingerabdrücke zurücklassen, und meistens begeht nicht einmal ein blutiger Anfänger einen solchen Fehler.”


  „Haben Sie es in Ihrem Beruf oft mit blutigen Anfängern zu tun?” fragte sie interessiert.


  „Bei meiner bisherigen Tätigkeit nicht”, erwiderte er, ohne genauer auszuführen, worin diese Tätigkeit bestanden hatte.


  „Inzwischen wird Hazards Inc. jedoch häufiger mit dem Schutz leitender Manager betraut. Daher haben wir es oft mit unzufriedenen Angestellten oder ehemaligen Mitarbeitern zu tun, die sich unbedingt rächen wollen. Und diese Leute begehen gelegentlich Fehler. Manchmal sind sie aber auch schon nahe am Ziel, bevor wir eingreifen können.”


  Trotz des drückend heißen Sommertages in Chicago fröstelte Desiree.


  Mathis warf ihr einen viel sagenden Blick zu, als sie die Arme vor der Brust verschränkte. „Und das ist auch der Grund, weshalb wir schulmäßig und sehr gründlich vorgehen werden.”


  Sie verstand nicht, was er damit meinte. „Wobei gehen wir gründlich vor?”


  Mathis antwortete nicht, sondern ging auf und ab und führte anscheinend eine Art Selbstgespräch. „Sun Tzu sprach von dem Schwert in der Scheide.”


  Desiree schwieg, richtete die Augen auf seine breite Brust und schwor sich, keinen Zentimeter tiefer zu blicken. Er lenkte sie auch so schon genug ab.


  „General Sun Tzu brauchte sein Schwert nie zu ziehen, weil er ein glänzender Stratege war. In ,Kunst des Krieges’ schrieb er: ,Wahre Überlegenheit liegt in einem geheimen Plan, in unauffälligen Vorbereitungen, im Erraten der Absichten des Feindes und im Verhindern seines Handeln, damit der Sieg des Tages errungen wird, ohne dass auch nur ein einziger Blutstropfen vergossen wird.’” Mathis blieb vor Desiree stehen.


  „Kennen Sie die drei Schlüssel für einen erfolgreichen Personenschutz?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er hob einen Finger. „Man muss die Bedrohung als solche erkennen.” Der zweite Finger folgte. „Man muss die Bedrohung verstehen.” Er reckte den dritten Finger hoch. „Man muss im Voraus planen, um die Bedrohung abzuwenden.”


  Sie fragte sich verunsichert, ob das wirklich so einfach war.


  „Schutz, Desiree, bietet man nicht durch den Einsatz von Waffen oder Kraft, sondern durch Überlegung und Strategie. Man muss nachdenken.” Mathis strich sich durch das dunkle Haar. „Und genau das werden wir machen.”


  Sie widerstand der Versuchung, Haltung anzunehmen und zu salutieren. Und sie wehrte auch die Versuchung ab, genau wie er durch sein dichtes Haar zu streichen.


  „Bisher wurde noch keiner meiner Klienten angegriffen oder gar verletzt”, fuhr er fort. „Und ich will auf keinen Fall, dass sich daran bei Ihnen etwas ändert.”


  Dieser Mann faszinierte sie, aber das war sicher nur rein physisch. Mehr konnte und durfte es nicht sein. „Wahrscheinlich sind Sie in Ihrem Beruf ausgesprochen gut”, bemerkte sie.


  Mathis hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen und spreizte leicht die Beine. „Sie ahnen gar nicht, wie gut ich bin”, erwiderte er.


  Von Bescheidenheit hatte er vermutlich noch nie etwas gehört. Er war absolut von sich selbst überzeugt. Darin unterschied er sich von allen Männern, die Desiree jemals kennen gelernt hatte. Und er machte sie nervös.


  Mathis räusperte sich und fuhr fort: „Wir müssen einige Dinge klären und uns absprechen.”


  „Einverstanden”, stimmte sie zu.


  „Solange die Bedrohung existiert, bin ich hier der Boss”, verkündete er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Das weckte auf der Stelle ihren Widerstand. „Jetzt hören Sie mir bitte gut zu, Mr. Hazard”, erwiderte sie ungehalten. „Dies ist mein Hotel. Hier bestimme immer noch ich.”


  Er drehte sich wortlos um und ging zur Tür.


  „Wohin wollen Sie?” rief sie ihm erstaunt nach.


  Mathis Hazard warf nicht einmal einen Blick zurück. „Ich gehe”, antwortete er und legte die Hand auf den Türknauf.


  „Sie gehen?” fragte Desiree fassungslos.


  Er blieb stehen, und sie betrachtete seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die kräftigen Beine - was für ein Bild von einem Mann. „Wollen Sie, dass ich verschwinde und den Auftrag ablehne?” fragte er nach einer Weile.


  „Nein”, räumte sie widerstrebend ein.


  Er drehte sich um und sah sie eindringlich an. „Wollen Sie meine Hilfe?”


  Desiree machte sich nichts vor. Mathis Hazard stellte ihr ein Ultimatum. Entweder sie richtete sich nach ihm, oder sie musste zusehen, wie sie allein klarkam. Was blieb ihr übrig, als nachzugeben? Sie steckte in Schwierigkeiten und brauchte seine Hilfe und seine Erfahrung. Sie brauchte ihn. Aber nur als Sicherheitsexperten …


  „Ja, ich will Ihre Hilfe”, entgegnete sie schließlich.


  „Ich bin der Boss, und Sie richten sich genau nach mir”, fuhr er fort. „Keine Klagen, kein Widerspruch, keine Fragen. Ist das klar?”


  Desiree hatte es noch nie mit einem so harten Verhandlungspartner zu tun gehabt. Sie musste ihren Stolz hinunterschlucken, und das fiel ihr sichtlich schwer. „Klar”, bestätigte sie nach kurzem Zögern und nickte.


  Mathis kam wieder näher. „Gut, dann fangen wir gleich an. Wer wohnt zurzeit im Hotel?”


  Desiree reichte ihm die kurze Gästeliste, auf der auch die Namen der Angestellten standen. „Rashid Modi ist der Manager. Andre ist der Koch. In der Küche gibt es mehrere Hilfskräfte. Miss Molly, Miss Maggie Mays und Miss Cherry Pye sind Dauergäste.”


  „Wer sonst noch?” fragte er knapp.


  „Niemand.”


  „Wie sieht es mit dem Reinigungspersonal aus? Was ist mit den Zimmermädchen?”


  „Einmal in der Woche kommt ein Reinigungstrupp, der sich um alles kümmert”, erwiderte Desiree.


  „Nur einmal pro Woche?” fragte er erstaunt.


  „Im Moment nehmen wir keine zusätzlichen Gäste auf, und unseren Dauergästen ist klar, dass sich das Stratford nicht mehr leisten kann”, räumte sie ein.


  „Dann stecken Sie also in finanziellen Schwierigkeiten?” hakte er nach.


  Desiree hatte nicht die geringste Lust, mit diesem Mann über ihre geschäftlichen Angelegenheiten zu sprechen. Aber es ließ sich wohl nicht vermeiden, wenn sie einige Zeit zusammenarbeiteten. „Wie es im Moment aussieht, muss ich das Stratford vielleicht sogar schließen oder verkaufen.”


  „Was sagen denn Ihre Dauergäste dazu, dass sie möglicherweise ihr Zuhause verlieren werden?” erkundigte er sich.


  „Sie wissen es bisher noch nicht”, gestand sie.


  „Sind Sie da ganz sicher?” fragte er zweifelnd.


  Desiree überlegte sich ihre Antwort genau. „Vielleicht ahnen sie, dass ich mit Schwierigkeiten kämpfe, aber offiziell haben sie noch nichts erfahren.” Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Wie auch immer sich die finanzielle Lage entwickelt - eines möchte ich jetzt schon klarstellen: Ich werde nicht zulassen, dass drei alte Frauen auf der Straße landen und sich auf eigene Faust etwas Neues suchen müssen.”


  „Das hätte ich Ihnen auch nicht zugetraut”, beteuerte Mathis. „Haben Sie in der letzten Zeit Angestellte entlassen?”


  „Nein.”


  „Gab es Streit mit Angestellten?”


  „Mir ist zumindest nicht bekannt, dass jemand unzufrieden wäre.”


  „Könnten Sie zur Sicherheit die Unterlagen der letzten zwölf Monate überprüfen?” bat er. „Wie ich schon erwähnt habe, nimmt heutzutage die Zahl der unzufriedenen und rachsüchtigen Angestellten zu.”


  „Ich werde auch mit Mr. Modi sprechen”, bot sie an und trat einen Schritt näher. „Er war schon vor Charlottes Tod der Manager dieses Hotels.”


  Mathis beobachtete sie aufmerksam, während er die nächste Frage stellte. „Hegt jemand gegen Sie persönlich Groll?”


  Sie überlegte, ehe sie verneinte.


  „Denken Sie gut nach, Desiree. Sie müssen mir alles sagen, was Ihnen einfällt. Dabei spielt es keine Rolle, ob es Ihrer Meinung nach an den Haaren herbeigezogen wirkt.”


  „Es gibt aber niemanden, mit dem ich Streit gehabt hätte und der mir etwas verübeln könnte, Mathis”, beteuerte sie.


  „Es ist Ihnen doch klar, dass ich nach einem Motiv suche.”


  Sie war nicht dumm. Natürlich hatte sie das längst begriffen. „Ich weiß.”


  Mathis ließ noch immer nicht locker. „Möglicherweise können nur Sie etwas zur Lösung des Falls beitragen.”


  „Ich kann Ihnen aber nicht mehr sagen”, erwiderte sie gereizt, weil ihr seine Hartnäckigkeit allmählich auf die Nerven ging.


  Er hörte einfach nicht auf. „Unter Umständen kennen Sie die Lösung und wissen es nur nicht.”


  Das erschien ihr nun höchst unwahrscheinlich. So etwas gab es ihrer Meinung nach nur im Film.


  „Überlegen wir doch gemeinsam, das hilft manchmal”, schlug Mathis vor und trat an eines der Fenster, hatte jedoch keinen Blick für die Vorgänge auf der Straße. „Wenn die Gegenwart nicht die gewünschte Antwort liefert, liegt diese vielleicht in der Vergangenheit des Stratford.”


  Es war ihr nicht fremd, dass die Vergangenheit in die Gegenwart hineinspielte. Schließlich hatte sie bei der Erhaltung alter Dokumente ständig damit zu tun. „Sprechen Sie ruhig weiter”, forderte sie ihn auf und ließ sich auf einen der zierlichen Stühle sinken, die vor dem Schreibtisch für Besucher bereitstanden.


  „Das Stratford gehörte Ihrem Urgroßvater mehr als drei Jahrzehnte lang”, fuhr Mathis fort. „Und er führte auch das Hotel selbst. Das ist doch richtig, oder?”


  „Ja, das ist richtig”, entgegnete sie.


  „Meines Wissens nach starb er schon vor fast zwanzig Jahren.”


  Desiree nickte.


  „Danach übernahm seine Witwe Charlotte das Hotel und kümmerte sich bis zu ihrem Tod im letzten Winter darum.”


  Auch das konnte Desiree nur bestätigen.


  „Sie sind unangefochten die Alleinerbin?”


  „Unangefochten. Aber selbst wenn noch ein möglicher Erbe vorhanden wäre, würde er sich nicht mit diesem Hotel herumschlagen wollen”, erwiderte sie. „Wenn Sie sich genauer umsehen, wird Ihnen nicht entgehen, dass es überall deutliche Verfallserscheinungen gibt.”


  „Das Stratford benötigt dringend eine Generalüberholung”, bestätigte er. „Und so eine Renovierung verschlingt Unsummen.”


  Desiree seufzte bekümmert. „Das Stratford muss vollständig renoviert werden.”


  Mathis ließ eine Weile verstreichen, ehe er sich erkundigte: „Könnte die von uns gesuchte Antwort in der Vergangenheit Ihres Urgroßvaters liegen?”


  „Das wäre möglich; zumindest denkbar, ja”, räumte sie ein, weil er absolut logisch dachte. „Ich weiß aber auch zu diesem Punkt absolut nichts. Es tut mir Leid.”


  „Erzählen Sie mir mehr über den Colonel”, forderte er sie auf. „Vielleicht bringt uns das weiter.”


  Jules Christian Stratford hatte ein langes und abwechslungsreiches Leben geführt. Wo sollte Desiree da mit ihrer Erzählung beginnen?


  „Mein Urgroßvater war ein außergewöhnlicher Mann, der in einer bewegten Zeit unter nicht alltäglichen Umständen aufwuchs. Er kam noch im neunzehnten Jahrhundert auf dem Landsitz seiner Familie in Herefordshire in England zur Welt. Die Familie gehörte zum Landadel, verlor jedoch Land und Vermögen, bevor er das zwanzigste Lebensjahr erreichte.”


  Desiree legte eine kurze Pause ein, ehe sie weitersprach.


  „Mit seinen letzten Pennys kaufte er ein Offizierspatent, trat in die Dienste des Königs und wurde nach Indien geschickt. Jules Stratford war ein starker, tapferer und liebenswerter Mann, durchaus fähig, sein Land, seinen König, seine Truppen, seine Familie und sich selbst zu verteidigen.”


  „Erzählen Sie mir mehr von ihm.”


  Desiree bemühte sich, ihre Erinnerungen möglichst klar und übersichtlich zusammenzufassen. „Er war gern Soldat, liebte Indien, meine Urgroßmutter, das Stratford, Tee und mich nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Er las gern und zitierte oft aus Büchern. Meiner Meinung nach kann man einen Menschen sehr gut nach seinen Büchern beurteilen, finden Sie nicht auch?” fragte sie.


  „Ja”, entgegnete er knapp. „Welche Zitate brachte er besonders gern?” erkundigte er sich.


  Desiree wollte eigentlich nicht mit ihm darüber sprechen, weil sie die Erinnerungen an ihre Kindheit bei ihrem Urgroßvater als sehr persönlich und daher kostbar betrachtete. Sie war allerdings vernünftig genug, um zu erkennen, dass Mathis Hazard nicht aus bloßer Neugierde fragte. Er versuchte Antworten auf äußerst schwierige Fragen zu finden.


  „Er sagte immer, ich sollte zu den Sternen aufblicken”, berichtete sie nach kurzem Zögern.


  Mathis ließ nicht erkennen, wie er darüber dachte und ob er es vielleicht kindisch fand. „Und was meinte er damit? Was denken Sie?”


  „Das weiß ich sogar ganz genau”, setzte sie ihm auseinander. „Er meinte damit, dass ich alles im Leben werden könnte, was ich mir in den Kopf gesetzt habe. Ich könnte auch alles erreichen, wenn ich es mir nur fest genug vornehme und Herz und Verstand einsetze, um ans Ziel zu kommen.”


  Erneut betrachtete er sie so durchdringend, als wollte er ihr auf den Grund des Herzens und womöglich auch der Seele blicken. „Und behielt er mit seiner Empfehlung Recht?”


  Desiree lächelte versonnen. Ihr Urgroßvater hatte sie ermuntert, ihren Zielen zu folgen, und sie hatte bis heute schon viel erreicht, worauf sie stolz sein konnte. „Weitgehend ja.”


  „Was gibt es sonst noch?”


  „Mein Urgroßvater besaß ein unglaubliches Gedächtnis für alles, was er las. Oft zitierte er aus der Bibel, besonders aus dem Matthäus-Evangelium.”


  „Erinnern Sie sich noch daran?” hakte Mathis nach.


  „Glauben Sie denn ernsthaft, das könnte uns weiterhelfen?” fragte Desiree zweifelnd. Ihrer Meinung nach ging Mathis bereits entschieden zu weit. Diese Fragen hatten nichts mit der vorliegenden Bedrohung durch eine unbekannte Person zu tun.


  „Ich habe keine Ahnung, was uns weiterhelfen könnte”, gestand er offen und ehrlich ein. „Deshalb stelle ich schließlich so viele Fragen und beschränke mich nicht auf einen einzigen Punkt.”


  Sie trat an den Bücherschrank mit den verglasten Türen und holte behutsam die Bibel ihres Urgroßvaters heraus. Jules Christian Stratford hatte seine Lieblingsstellen mit bestickten Satinbändern markiert, die ihm seine Frau, Desirees Urgroßmutter, geschenkt hatte.


  Desiree öffnete das Buch und las vor. „,Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast, und gib’s den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben.’ Matthäus 19, 21.”


  Sie blätterte zu einer anderen Stelle weiter.


  „,Denn wo euer Schatz ist, da ist auch euer Herz.’ Matthäus 6, 21. ,Wenn nun das Licht, das in dir ist, Finsternis ist, wie groß wird dann die Finsternis sein!’ Matthäus 6, 23.” Sie blickte zu Mathis hoch. „Diesen Satz zitierte mein Urgroßvater sehr oft, als ich noch ein kleines Mädchen war. Er wusste, dass ich Angst vor der Dunkelheit hatte.”


  „Heute noch immer?” erkundigte er sich und lächelte schwach.


  „Was meinen Sie?” fragte sie, weil er sie mit diesem Lächeln erneut vom eigentlichen Thema ablenkte.


  „Haben Sie noch immer Angst vor der Dunkelheit?”


  „Nein, das habe ich zum Glück im Laufe der Zeit überwunden”, sagte sie und verbarg nicht, dass sie darauf stolz war.


  „Haben Sie noch andere Ängste?”


  Das wurde ihr entschieden zu persönlich. Anstatt die Frage zu beantworten, stellte sie selbst eine. „Jeder von uns hat vor irgendetwas Angst, oder etwa nicht?”


  „Durchaus möglich”, erwiderte er ausweichend.


  So leicht ließ sie ihn jedoch nicht vom Haken. „Wovor haben Sie Angst, Mathis?”


  Er zögerte einen Moment mit seiner Antwort und wich dann aus. „Hier geht es nicht um mich, sondern um Sie.”


  Desiree schloss die Bibel und stellte sie an ihren Platz im Bücherschrank zurück. Eigentlich überraschte es sie nicht, dass Mathis zwar andere Menschen aushorchte, über sich selbst jedoch nichts verriet. Das Gegenteil hätte sie überrascht. „Das Lieblingszitat meines Urgroßvaters steht ebenfalls im Evangelium des Matthäus.” Sie kannte die Stelle auswendig und musste sie nicht nachschlagen. „,Ihr sollt euch nicht Schätze sammeln auf Erden, da sie die Motten und der Rost fressen und da die Diebe nachgraben und stehlen. Sammelt euch aber Schätze im Himmel.’”


  Mathis ließ einige Sekunden verstreichen, in denen er offenbar über den Sinn des Satzes nachdachte. „Wissen Sie, warum er diese Stelle mochte?”


  „Muss es dafür einen bestimmten Grund geben?” fragte sie erstaunt.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht, aber es könnte einen geben.”


  „Mir ist jedenfalls keiner bekannt”, erwiderte sie bedauernd. „Viele Menschen mögen diese Bibelstelle.”


  Mathis dachte gar nicht daran, die Befragung schon zu beenden. „Fällt Ihnen noch etwas ein?”


  „Nun, er erzählte mir oft Geschichten aus seiner Zeit in Indien. Damals habe ich sie sehr gern gehört. Heute als Erwachsene finde ich, dass sie ziemlich weit hergeholt waren. Sicher hat er übertrieben. Vielleicht sind auch einige seiner Geschichten erfunden und haben sich nie so zugetragen.”


  „Erinnern Sie sich noch an diese Geschichten?”


  Desiree stand auf und trat an die Fensterfront. Zwischen den Vorhängen fiel das Sonnenlicht herein. Sie schloss die Augen und genoss die Wärme auf dem Gesicht. „Er beschrieb oft Reisen mit der Eisenbahn - die unglaubliche Hitze, die Menschenmassen und die gewaltigen Entfernungen. Und er schwärmte von den unergründlichen Geheimnissen Indiens.”


  „Ich war nie in Indien”, warf Mathis ein.


  „Ich auch nicht”, erwiderte sie.


  „Erzählen Sie weiter”, bat er und kam zu ihr.


  „Jedes Jahr reisten meine Urgroßeltern zur heißesten Zeit mit Kindern und Dienern und manchmal auch zahlreichen Freunden in die kühlere Bergregion. Dann wohnten sie in einem riesigen Steinhaus, in dem große Bambusfächer von der Decke hingen. Kinder aus der Gegend bewegten diese Fächer für ein Taschengeld. Meine Urgroßeltern und ihre Freunde saßen jeden Nachmittag auf der schattigen Veranda, tranken Tee und sprachen über den Zustand des Empires. ,Diese Zeit wird nie wiederkehren, Desiree’, pflegte mein Urgroßvater zu mir zu sagen.”


  „Der Colonel hatte Recht”, bestätigte Mathis.


  „Ja, allerdings.” Desiree löste sich aus den Erinnerungen. „Als ich noch Kind war, erzählte er mir unzählige Geschichten. Es müssen Hunderte gewesen sein. Ich könnte sie gar nicht alle wiederholen. Eine ganz besondere Geschichte drehte sich darum, dass er eine Belohnung erhielt, weil er den Sohn eines Maharadschas rettete.”


  Mathis horchte auf. „Was war das für eine Belohnung?”


  Desiree lächelte. „Ich war tief beeindruckt. Stellen Sie sich vor, eines der Geschenke des Maharadschas war ein Elefant. Zu meinem größten Bedauern ließ mein Urgroßvater ihn in Indien zurück, als er das Land verließ und hierher kam.” Sie lachte unbefangen. „Damals wünschte ich mir selbst einen Elefanten.” Gleich darauf wurde sie ernst und erkundigte sich seufzend: „So kommen wir nicht weiter, nicht wahr?”


  Doch so leicht gab Mathis nicht auf. „Ich weiß, dass Colonel Stratford schon seit zwanzig Jahren nicht mehr lebt, aber was ist denn mit seinen Papieren? Ich meine Aufzeichnungen, Briefe, andere persönliche Unterlagen.”


  Sie deutete auf die Schubladen des Schreibtisches und auf die Bücherschränke. „Es ist noch alles vorhanden. In der letzten Zeit habe ich sie Abend für Abend stundenlang durchgesehen. Er hat alles aufgehoben.”


  „War etwas Interessantes dabei?”


  „Nur für Historiker, die sich besonders den Beziehungen zwischen England und Indien widmen. Mein Urgroßvater bewahrte alle Briefe, Tagebücher und so weiter auf. Man müsste eigens jemanden einstellen, der das alles durchsieht und archiviert.”


  „Sind Dokumente nicht Ihre Spezialität?” Mathis warf einen Blick auf die Straße hinunter, als ein Krankenwagen mit heulender Sirene vorbeifuhr.


  „Sicher, ich bin ausgebildet, historische Dokumente zu beurteilen, zu bearbeiten und zu erhalten”, bestätigte Desiree. Dies war eines ihrer Lieblingsthemen, für das sie sich sofort erwärmte. „Das Hauptproblem ist dabei das säurehaltige Papier, das Ende des neunzehnten Jahrhunderts eingeführt wurde. Viele historische Dokumente zerfallen buchstäblich vor unseren Augen. Unzählige unersetzliche Unterlagen werden schon in zehn Jahren nicht mehr verwertbar ein.”


  „Und das liegt am Papier”, bemerkte Mathis.


  Desiree nickte. „Es gibt Dokumente, die um 1100 hergestellt wurden und die sich in einwandfreiem Zustand befinden. Papier guter Qualität hält sich praktisch unbegrenzt. Leider wurde in Kriegszeiten aus der Not heraus oft billiges Papier mit hohem Säureanteil verwendet. Jetzt zerfrisst die Säure die Fasern. Dadurch zerfällt das Papier. Wichtig ist es, die Säure zu neutralisieren, ohne dabei die Tinte zu lösen oder die Bindemittel zu schädigen.”


  „Es ist also ein Wettlauf mit der Zeit”, vermutete er.


  „Wir arbeiten mit Hochdruck daran, die gefährdeten Dokumente auf Mikrofilm festzuhalten, aber vermutlich werden unzählige geschichtlich wertvolle Blätter vorher zerfallen”, erklärte sie mit der ganzen Leidenschaft, die sie für ihre Arbeit empfand.


  Mathis hatte Desiree Stratford für kalt, herzlos und leidenschaftslos gehalten, aber er hatte sich offenbar getäuscht.


  Diese Frau mochte äußerlich dem Bild einer kühlen, beherrschten, gut aussehenden und eleganten Blondine entsprechen, doch in ihr loderte ein geheimes Feuer.


  Mathis ließ sie nicht aus den Augen. Er wollte mehr über diese Lady aus Boston herausfinden, als er sich hätte träumen lassen. Vielleicht irrte Beano sich, und manche Frauen waren doch den Ärger wert, den sie verursachten. Möglicherweise gab es für jeden Mann eine einzige Frau, eine ganz bestimmte Frau, die für ihn geschaffen war.


  Noch während Mathis nachdachte, setzte jenes Gefühl ein, das er von früher her nur zu gut kannte. Nicht nur ein Gefühl, sondern auch ein Instinkt. Eine Warnung. Er wurde beobachtet.


  Kein Zweifel. Mathis hatte eine Art sechsten Sinn für Gefahren und außergewöhnliche Vorkommnisse entwickelt.


  Ganz bewusst zeigte er keinerlei Reaktion. Dieser heimliche Beobachter, wer immer er auch war, sollte nicht erraten, dass er entdeckt worden war.


  Aber wo war er … oder sie?


  Während Desiree sich weiter über die Schwierigkeiten bei der Konservierung alter Dokumente ausließ, tat er, als wollte er verschiedene Gegenstände auf dem Schreibtisch zurechtrücken - das Tintenfass aus Messing, die Leselampe mit dem grünen Glasschirm, das Foto eines hoch gewachsenen älteren und sehr distinguiert wirkenden Mannes und eines blonden Mädchens, zweifellos der Colonel mit Desiree.


  Dabei blickte er bewusst nicht in die Richtung, aus der er seiner Meinung nach beobachtet wurde. Vielmehr sah er in die andere Richtung zu den spiegelnden Glasscheiben der Bücherschränke. Darin erkannte er die Verbindungstür zum angrenzenden Salon. Sie stand weit offen. Nebenan war niemand. Auch sonst fiel ihm nichts auf.


  Doch Mathis kannte sich zu gut. Dieser sechste Sinn stellte sich bei ihm nicht grundlos ein. Das hatte ihm und anderen Menschen mehr als nur einmal das Leben gerettet. Menschen, die mit seiner Familie vertraut waren, behaupteten sogar, dass alle Hazards diese Eigenschaft besaßen.


  Oder hatte er sich doch getäuscht? War er in Desirees Nähe vielleicht nicht ganz Herr seiner Sinne? Doch da hörte er ganz in der Nähe ein gedämpftes Geräusch. Desiree sprach noch immer über ihr Lieblingsthema. Sie hatte das Geräusch weder gehört noch verursacht. Von wem also stammte es?


  Er ging um den Schreibtisch herum und beugte sich so dicht zu Desiree, dass er ihr ins Ohr flüstern konnte. „Tun Sie, was ich verlange”, hauchte er und küsste ihren Hals.


  Sie fühlte, dass etwas nicht in Ordnung war, und blickte höchst besorgt zu ihm hoch.


  Mathis legte ihr den Arm um die Taille und senkte die Lippen auf ihre. „Küssen Sie mich!”


  Desiree öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne ein Wort zu sagen.


  „Sofort”, drängte er.


  Also reckte sich Desiree Stratford, schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn.


  6. KAPITEL

  



  „Stürmische, raue, kraftstrotzende Stadt mit -breiten Schultern.” So hatte der Dichter Carl Sandburg Chicago beschrieben.


  Diese Beschreibung hätte auch auf Mathis Hazard gepasst, fand Desiree. Er verströmte dieselbe raue Energie, die gleiche Selbstjustiz-Mentalität und die gleiche Kraft, wie sie die Windy City, die „windige Stadt”, in den frühen Jahren ihrer Geschichte besessen hatte.


  Vieh und Cowboys, rauchende Waffen und Verbrecher. Chicago war die wildeste Stadt des Mittleren Westens gewesen.


  Nach Desirees Einschätzung würden weder die Stadt noch dieser Mann jemals wirklich zivilisiert sein.


  Es waren jedoch weder unzivilisiertes Verhalten noch eine impulsive Handlung, die Mathis Hazard dazu trieben, sie zu küssen. Sekunden bevor er ihr den Arm um die Taille legte und ihr seinen Wunsch ins Ohr flüsterte, hatte sie an ihm eine leichte Veränderung bemerkt. Und ihr war allmählich bewusst geworden, dass er aufmerksam lauschte, alles beobachtete und vermutlich nach jemandem Ausschau hielt.


  Und dabei war es keineswegs um sie gegangen.


  Doch wen suchte Mathis? In diesem Teil des Hotels hielt sich doch niemand außer ihnen beiden auf.


  Desiree rief sich in Erinnerung, dass sie ihm vertrauen musste. Dieser Mann besaß sowohl menschliche als auch animalische Instinkte. Nur ein Mensch mit diesen ursprünglichen Fähigkeiten und gleichzeitig einem kühlen Verstand wählte Personenschutz zum Beruf.


  Außerdem hatte Mathis deutlich gemacht, dass er der Boss war und das uneingeschränkte Sagen hatte. Seine Befehle erteilte er sicher nicht grundlos und keinesfalls aus einer Laune heraus.


  Mit seinen Anordnungen konnte er ihr und auch sein Leben retten. Wenn sie sich dagegen nicht an seine Wünsche hielt, konnte es sie beide das Leben kosten. Auch wenn ein Angriff oder Überfall nicht ganz so dramatisch ablaufen würde, war es trotzdem möglich, dass sie zu Schaden kamen.


  Also küsste sie ihn.


  Anfangs war ihr vollkommen klar, dass sie nichts weiter als zwei Fremde waren, die einander umarmten. Sie waren ein Mann und eine Frau, die eine Leidenschaft vortäuschten, die sie keinesfalls empfanden.


  Aber dann stellte sie schnell fest, dass der Grat zwischen Fantasie und Realität offenbar sehr schmal war. Weil sie Leidenschaft vortäuschten, verhielten sie sich leidenschaftlich, und das wiederum führte zu Leidenschaft.


  Obwohl ihr warm war, fröstelte sie. Alles war nur gespielt, und doch schlug ihr Herz schneller. Das hatte allerdings nichts zu bedeuten. Ganz sicher nicht. Schließlich war alles nicht echt.


  Woher auch?


  Der erste Kuss in der Hotelhalle war so kurz gewesen, dass sie mit diesem Mann nicht vertraut war. Das änderte sich jedoch sehr bald, als Desiree und Mathis gezwungenermaßen in eine intime Situation gerieten.


  Der Duft von Leder und Aftershave stieg ihr in die Nase.


  Seine Schultern und Arme waren breit und muskulös, die Brust hart und kräftig. Bestimmt hatte er kein überschüssiges Gramm Fett am Körper.


  Bei Mathis war nichts gekünstelt. Bei ihm war alles so direkt und offen wie sein Kuss, ehrlich und ehrenwert. Ein Mann, ein Wort. Er würde eine Frau nie belügen. Das alles erkannte sie innerhalb weniger Sekunden. Sie war fassungslos. Sie küsste einen Fremden und genoss es sogar!


  Völliger Unsinn! Das war unmöglich! Sie wusste schließlich gar nichts über Mathis Hazard.


  Zugegeben, etwas wusste sie schon: Mathis Hazard küsste wundervoll, geradezu sagenhaft, selbst wenn seine Aufmerksamkeit auf ein ganz anderes Ziel gerichtet war.


  Durch die bloße Berührung seiner Lippen, sein zärtliches Streichen über ihr Haar und einen leisen Seufzer, der verriet, dass er den Liebhaber nicht nur spielte, löste er in ihr Leidenschaft, Neugierde, Verlangen und unglaubliche Sinnlichkeit aus.


  Ob Mathis in diesem Moment ähnlich empfand wie sie? Das erschien ihr höchst unwahrscheinlich. Schließlich benutzte er die Umarmung und den Kuss nur als Tarnung.


  Desiree fühlte seinen Atem warm wie einen sommerlichen Lufthauch vom See über ihr Gesicht streichen. Was konnte sie sich noch mehr wünschen …


  Die Gefahr war vorüber.


  Mathis verbesserte sich sofort. Die ursprüngliche Gefahr war vorüber, doch dafür war eine neue aufgetaucht. Eine Gefahr, welche von der Frau ausging, die er in den Armen hielt.


  Er hatte Desiree befohlen, ihn zu küssen, um den heimlichen Beobachter abzulenken und zu täuschen. Nun erlebte er nicht zum ersten Mal, dass sich ein Plan selbstständig machte und ganz anders verlief, als es ursprünglich gedacht gewesen war.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, war verschwunden, doch Desiree war geblieben. Desiree - die Frau mit der zarten Haut und dem seidigen Haar, den süßen Lippen und dem verlockenden Körper, der in seinen Armen bebte. Oder bildete er sich nur ein, dass sie bebte?


  Was anfangs nur vorgetäuscht gewesen war, konnte nun echter nicht sein. Mathis küsste sie wirklich, und nicht, weil es sein musste. Nein, er wollte und brauchte diesen Kuss.


  Für einen Moment hob er den Kopf und betrachtete das Gesicht dieser schönen Frau in seinen Armen.


  „Mathis?” flüsterte sie und öffnete langsam die Augen.


  „Desiree”, antwortete er leise und sagte mit diesem einen Wort alles, was er in diesem Moment dachte und empfand. Er küsste sie erneut hingebungsvoll, zärtlich und verlangend. Er konnte kaum noch klar denken, und deshalb hörte er auch nicht seine innere Stimme, die ihn warnte, dass dieser Kuss nicht unbedingt sehr klug war. Doch es störte ihn nicht, ob er eine Dummheit beging oder nicht. Er wollte Desiree küssen, und nichts und niemand konnte ihn daran hindern.


  Desiree war gleichzeitig kalt und heiß. Sie wollte den Kuss nicht und sehnte sich danach. Sie war scheu und wagemutig.


  Leidenschaft trieb sie an, als sie Mathis an sich drückte, obwohl sie sich eigentlich zurückziehen sollte. Sie wollte den Kuss und begriff trotzdem nicht, was da plötzlich in sie gefahren war. Sie bestand nur noch aus Widersprüchen.


  Doch auf welche Frau traf das nicht zu?


  Im Verlauf der sechsunddreißig Jahre seines Lebens war Mathis mehr als einmal in die Klemme geraten. Er wollte gar nicht daran denken, wie oft sein Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte. Niemals jedoch war er bewusst in eine Falle gegangen. Niemals hatte er sich sehenden Auges Schwierigkeiten eingehandelt… so wie jetzt.


  Dabei war Desiree Stratford nicht einmal sein Typ.


  Verdammt, er hatte zwar keine besonderen Vorlieben, doch rein instinktiv wusste er, dass eine Lady wie Desiree Stratford für ihn nicht infrage kam. Sie trug Perlen und feinste italienische Lederschuhe, er Cowboystiefel und einen Stetson.


  Sie kam von der Ostküste, er aus den Weiten von New Mexico.


  Sie lebte in der Großstadt, die er mied und der er das offene Land vorzog. Sie war eine Dame aus Boston, er ein wilder Einzelgänger aus dem Westen.


  Trotzdem störten ihn die schier unüberwindbaren Unterschiede zwischen ihren Welten nicht, solange er sie küssen konnte, solange er sie in seinen Armen fühlte und sie die Küsse erwiderte.


  Und genau das tat sie. Sie öffnete die Lippen und lockte ihn mit der Zungenspitze. Dabei schmiegte sie sich fest an ihn, und ihr Atem strich wundervoll sanft über sein Gesicht.


  Kein Zweifel, die Lady genoss den Kuss ebenso sehr wie er.


  Mathis brummte unwillig, als Desiree sich schließlich zurückzog und ihn ansah.


  „Ich glaube, die Gefahr ist vorüber”, erklärte sie etwas atemlos.


  „Glaubst du das wirklich?” fragte er mit abgehackter Stimme.


  Aus ihren grünen Augen traf ihn ein schwer zu deutender Blick. Sie schluckte heftig und nickte.


  Das Gefühl, dass ihnen Gefahr drohte, war verschwunden, aber von einem anderen und sogar noch stärkeren Gefühl ersetzt worden. Und das wussten sie beide. Aber damit war diese neue Bedrohung noch lange nicht gebannt.


  „Ja”, bestätigte Mathis leise. „Die Gefahr ist vorüber.”


  Desiree wich einen Schritt zurück, zog die Kostümjacke zurecht und überzeugte sich davon, dass der penibel geschlungene und festgesteckte Haarknoten nicht verrutscht war.


  „Was war denn überhaupt los?” fragte sie mit beherrschter Stimme.


  „Das weiß ich nicht genau”, gab er ehrlich zu. „Es war mehr eine Ahnung, dass etwas nicht stimmt.”


  „Ich habe ebenfalls etwas gespürt”, behauptete sie.


  „Ja, ich auch”, bestätigte er, wobei er nicht unbedingt an die Blicke des heimlichen Beobachters dachte.


  Mathis entdeckte den weißen Stetson auf dem Fußboden des Arbeitszimmers. Im Eifer hatte er den Hut offenbar fallen lassen, obwohl er sonst immer darauf achtete. Er bückte sich, hob das teure Stück auf und wischte mit der Hand darüber.


  „Ich hatte so ein merkwürdiges Gefühl, als würde uns jemand belauschen oder sogar beobachten”, fuhr Desiree fort.


  Mathis war dankbar, dass sie auf das eigentliche Thema zurückkam. So geriet er gar nicht erst in Versuchung, in seiner Fantasie den Kuss fortzuführen. „Ja, genauso war es.”


  „Ich konnte aber nicht feststellen, wo sich diese Person befand”, fügte sie hinzu.


  „Ich schon”, erwiderte Mathis.


  „Und wo war dieser Spion?” fragte Desiree. Sie wirkte überhaupt nicht ängstlich, sondern nur neugierig.


  „Dort.” Er deutete auf die Wand hinter ihr.


  Desiree warf einen Blick hinter sich. „Da ist nur eine Wand”, stellte sie verwundert fest.


  „Ich weiß.”


  „Das ergibt doch keinen Sinn, oder?” fragte sie erstaunt.


  Nein, es ergab tatsächlich keinen Sinn, doch Mathis vertraute aus Erfahrung auf seine Instinkte. Er hatte sich nur selten geirrt. Allerdings hatte ihn sein Instinkt auch vor Desiree gewarnt, ohne dass er darauf geachtet hätte.


  Es wurde höchste Zeit, dass er sich wieder auf rein berufliche Fragen konzentrierte.


  „Und was machen wir jetzt?” fragte sie.


  Er schlug einen nüchternen und geschäftsmäßigen Ton an. „Ich möchte von dir die Erlaubnis, alle privaten Wohnräume genau untersuchen zu dürfen. “


  „Das kannst du selbstverständlich machen”, erwiderte sie bereitwillig.


  „Ich möchte den Zettel mit der Drohung behalten”, fügte er hinzu.


  Sie reichte ihm das Blatt. „Wenn du meinst, dass das etwas bringt.”


  „Und ich werde diskrete Nachforschungen anstellen”, ergänzte er.


  Sie sah ihn besorgt an. „Hoffentlich liegt die Betonung dabei auf dem Wort diskret.”


  „Natürlich”, beteuerte er. „Ich brauche außerdem sämtliche Bauzeichnungen des Hotels, die dir zur Verfügung stehen.”


  „Heute Nachmittag treffe ich mich mit einigen Architekten, die mir Ideen zur Renovierung vorlegen sollen. Ich werde versuchen, von ihnen so viel Material wie möglich zu bekommen”, versprach sie.


  „Vielen Dank.”


  „Brauchst du noch etwas?”


  Ja, einen Kuss. „Ein Zimmer für Beano.”


  „Ich werde veranlassen, dass Mr. Modi sich sofort darum kümmert. Du bekommst natürlich auch eins”, fügte sie hinzu.


  „Ich habe bereits ein Zimmer”, wehrte er ab und lächelte in sich hinein.


  „Wirklich?” fragte sie erstaunt.


  Mathis nickte und wappnete sich gegen die unzähligen Einwände, die unweigerlich gleich kommen mussten. ‘„Ich wohne in dem Gästezimmer neben deinem Schlafzimmer.”


  Eine Sekunde lang herrschte betretenes Schweigen, ehe Desiree sehr damenhaft sagte: „Ich verstehe.”


  Hatte sie es tatsächlich verstanden? Jedenfalls nahm sie die Eröffnung erstaunlich ruhig auf. „Es geht um deine Sicherheit, Desiree. Darum ist es nötig.”


  Sie wandte den Blick ab.


  „,Es ist besser, vorbereitet zu sein und eine Strategie zu entwickeln, als bloß zu reagieren’”, zitierte er noch einmal.


  „Der chinesische General, nicht wahr?” fragte sie und lächelte.


  „Ja. der chinesische General”, bestätigte er.


  „Ich muss ,Die Kunst des Krieges’ irgendwann lesen”, meinte sie nachdenklich. „Aus alten Büchern kann man tatsächlich viel lernen.”


  „Ich leihe dir mein Exemplar”, bot er bereitwillig an, obwohl er sich mit ihr lieber über etwas anderes als Kriegskunst unterhalten hätte.


  Desiree nickte. „Vielleicht, wenn der Fall geklärt und abgeschlossen ist.”


  Es wunderte ihn nicht, dass sie das Angebot nicht sofort annahm. „Die Kunst des Krieges” war nicht unbedingt als Lektüre vor dem Einschlafen geeignet, und damit hatte sie offenbar Schwierigkeiten. Nun, er kannte Mittel und Wege, um müde genug für einen ungestörten nächtlichen Schlaf zu werden.


  Allerdings bezweifelte er, dass die Lady aus Boston auf seine Vorschläge eingegangen wäre.


  Als Mathis ungefähr zehn Minuten später den Knopf für den Aufzug drückte, fiel ihm noch etwas ein. Jemand hatte einst geschrieben, dass in der Liebe und im Krieg alles erlaubt ist.


  Und er war ziemlich sicher, dass dies nicht General Sun Tzu gewesen war.


  7. KAPITEL

  



  Er war kein Voyeur.


  Er mochte vieles sein - ein Lauscher an der Wand, ein Betrüger, ein Schwindler, ein Lügner, ein Dieb, ein Schwächling, manchmal auch ein Feigling und ganz sicher ein Narr. „Die alten Narren sind die schlimmsten”, pflegte Charlotte zu sagen.


  Aber er betrachtete sich nicht als verkommen. Er genoss es nicht, andere Menschen in intimen Momenten zu beobachten. Daher hatte er sich abgewandt und war weggegangen, sobald die beiden einander küssten.


  Er war nicht schlecht. Es hatte in seinem Leben sogar Zeiten gegeben, in denen er sich stolz als Offizier und Gentleman bezeichnet hatte. Das war er auch tatsächlich gewesen. Doch das lag schon sehr lange zurück.


  Trotzdem half es ihm, sich an seine glanzvolle Vergangenheit zu erinnern. Wenn er das tat, hielt er sich gleich viel straffer und richtete sich hoch auf - zumindest so hoch, wie es der enge und niedrige Gang erlaubte.


  Er lebte oft in der Vergangenheit, die er bei weitem der Gegenwart vorzog. In der heutigen Zeit fühlte er sich eingeengt. Und an die Zukunft wollte er schon gar nicht denken, weil das viel zu schmerzhaft und deprimierend gewesen wäre.


  Also zog er sich immer öfter in die Vergangenheit zurück und fühlte sich dort glücklich. In der damaligen Zeit, der guten alten Zeit, da war ein Mann noch ein Mann gewesen. Er hatte seinen Platz in dieser Welt gefunden. Und er hatte gewusst, wer er war und was er darstellte. Man hatte zu ihm aufgesehen. Man hatte ihn respektiert. Man hatte ihn mit Würden und Ehren überhäuft. Alle hatten ihn als Helden verehrt.


  Ja, die gute alte Zeit …


  Er strich sich über die faltige Wampe „Alter Narr murmelte er, als er Feuchtigkeit fühlte.


  Bestimmt tropfte es von der Decke herunter. Diese Feuchtigkeit auf dem Gesicht konnten keine Tränen sein. Er weinte nicht. Er weinte nie. In seinem ganzen Leben hatte er noch keine einzige Träne vergossen, nicht einmal bei Charlottes Tod im letzten Winter.


  Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich über Augen und Nase. Das war vermutlich eine Allergie gegen Staub, Schimmel oder andere Sporen. Der Himmel allein wusste, was es da alles gab.


  Ja, das war sicher eine Allergie.


  Ich bin kein Schuft, redete er sich ein. Er hatte nicht die Nachricht geschrieben und mit dem Dolch auf dem Schreibtisch festgenagelt. Er würde keiner Menschenseele etwas zu Leide tun. Er wollte niemanden verletzen oder auch nur in Angst versetzen. Das war absolut nicht seine Absicht.


  Er sorgte lediglich für sich selbst - und natürlich auch für die Damen. Seine Absichten waren edel, selbstlos und durchaus gerechtfertigt. Schließlich verdienten sie alle, ein Dach über dem Kopf zu haben.


  Niemand mochte Veränderungen, am allerwenigsten er. Man sagte immer, dass Veränderungen unvermeidlich wären, doch von dieser angeblichen Weisheit hielt er nichts. Es war nicht nötig, dass sich etwas änderte. Alles konnte bleiben, wie es gewesen war. Steuern musste man bezahlen, und sterben musste man. Wenn man es geschickt anstellte, konnte man dem Tod zwar nicht ausweichen, wohl aber dem Bezahlen der Steuern.


  Überleben. Ja, darum ging es. Jeder Mensch besaß das Recht, für sein Überleben zu kämpfen. Gehörte das nicht zu den grundlegenden menschlichen Bedürfnissen und Rechten?


  Es war sein Recht zu überleben, ein Recht, das ihm niemand nehmen konnte.


  Lügner …


  Schon früher war er durch Umstände, die sich seiner Kontrolle entzogen, gezwungen gewesen, andere Menschen zu belügen. Doch er hatte sich immer geschworen, sich selbst nie zu belügen. Nun tat er es doch. In Wahrheit stand nämlich zwischen ihm und den anderen Menschen nichts weiter als sein unüberwindlicher Stolz. Dabei hätte es vermutlich genügt, eine Bitte auszusprechen..


  Nein, er wollte keine Almosen!


  „Hochmut kommt vor dem Fall”, lautete ein Sprichwort. Man konnte das Wort Hochmut aber auch durch Stolz ersetzen.


  Nun, er war gefallen, sehr tief sogar. Sein Stolz, sein fabelhafter und gleichzeitig fürchterlicher Stolz, war jedoch unversehrt geblieben. Alle dachten, er hätte einen besseren Platz zum Leben gefunden. Sein alberner Stolz ließ nicht zu, diese Ansicht zu korrigieren.


  Jetzt ging es ums Überleben. Darum bewegte er sich wie ein Geist.


  Niemand sah ihn, niemand hörte ihn.


  Natürlich musste er sehr vorsichtig sein. Wenn er manchmal sehr müde oder hungrig war, stellte er sich ungeschickt an. Er fürchtete, dass man ihn dann hörte und vielleicht sogar entdeckte. Aber ganz sicher wusste niemand, dass er hier war.


  Wenn über die merkwürdigen nächtlichen Geräusche gesprochen wurde, war die Rede vom Alter des Stratford, von knarrenden Dielenbrettern, von mangelhafter Isolierung der Wände, von dringend nötigen Reparaturarbeiten, sogar von einer grundlegenden Renovierung, von Mäusen und auch von Ratten.


  Und manchmal kamen sogar Geister und Gespenster ins Spiel.


  Er glaubte nicht an Geister, jedenfalls nicht an solche, die durch das Hotel streiften. Allerdings stimmte im Stratford irgendetwas nicht.


  Er blickte nicht vollständig durch. Er wusste nicht, wer die Warnung auf dem Schreibtisch des alten Jules hinterlassen hatte, noch dazu durchbohrt mit diesem kostbaren Dolch. Er wusste auch nicht, wer die Möbel verrückte. Nun gut, ein oder zwei Stücke hatte er an sich genommen, um es etwas bequemer zu haben, aber alles andere war nicht auf ihn zurückzuführen.


  Es gab noch jemanden, der sich im Verborgenen hielt und nachts durch das Hotel schlich. Und dieser Jemand führte nichts Gutes im Schilde. Das spürte er mit jeder Faser seines alten, kampferprobten Herzens.


  Er wollte Augen und Ohren aufsperren, auf das Hotel aufpassen und es beschützen, wie er es so viele Jahre lang getan hatte.


  Der Cowboy hatte Recht. Es handelte sich um Krieg. Um einen Krieg im Verborgenen.


  8. KAPITEL

  



  „Es heißt, dass sie am Jahrestag ihres Todes durch die Korridore des Stratford wandern, Kugeln ausweichen und selbst wild um sich schießen, natürlich nur mit Waffen, die genau wie sie der Welt der Geister angehören”, berichtete Miss Maggie Mays soeben Mathis voll Genuss, als Desiree den Aufenthaltsraum neben der Hotelhalle betrat.


  Mathis wartete schon seit einer Viertelstunde auf Desiree. Es war zwanzig Minuten über den Zeitpunkt hinaus, zu dem im Hotel Stratford üblicherweise der Tee serviert wurde, und es sah ihr nicht ähnlich, zu spät zu kommen. In den vergangenen Tagen hatte er festgestellt, dass sie äußerst pünktlich war.


  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen”, sagte Desiree zu allen Anwesenden und setzte sich auf den einzigen noch freien Stuhl am Tisch. „Das Gespräch mit den Konservatoren hat sich so lange hingezogen. Es ging um die beste Methode für die Reinigung des Deckengemäldes in der Hotelhalle.” Sie zögerte kurz, bevor sie hinzufügte: „Hoffentlich haben Sie mit dem Tee nicht auf mich gewartet.”


  „Nein, das haben wir nicht, meine Liebe”, erwiderte Miss Molly. „Aber wir haben Ihnen ein Stück Möhrenkuchen aufgehoben. Wir wissen doch, wie gern Sie Möhrenkuchen essen.”


  Mathis wusste allerdings, dass Desiree niemals Möhrenkuchen aß, weil sie ihn nicht leiden konnte. Wenn er sich nicht täuschte, hatte es etwas damit zu tun, dass sie keine Rosinen mochte. So viel hatte er schon über sie herausgefunden, viel mehr aber leider nicht.


  Miss Maggie Mays wandte sich mit leichtem Vorwurf an ihre Zwillingsschwester. „Es ist nicht Miss Stratford …” Die alte Dame stockte, räusperte sich, nahm einen Schluck Tee und begann erneut. „Es ist nicht Mrs. Hazard, die so gern Möhrenkuchen isst, meine Liebe.”


  Ihre Schwester war sichtlich betroffen und sah sie über den Rand der Brille hinweg an. „Ach, wirklich nicht?”


  Miss Maggie Mays schüttelte den Kopf.


  „Wer ist es denn dann?” fragte Miss Molly Mays verunsichert und ließ den Blick über alle Anwesenden wandern.


  „Du solltest lieber fragen, wer es war”, verbesserte sie Miss Maggie.


  „Wer es war?” wiederholte Miss Molly.


  Miss Maggie nickte zufrieden. „Es war der Major”, verkündete sie, als handelte es sich um eine weltbewegende Information.


  „Ja, natürlich! Wie albern von mir, das durcheinander zu bringen und die beiden zu verwechseln.” Miss Molly wandte sich reumütig an Desiree. „Es tut mir schrecklich Leid, Mrs. Hazard. Ich dachte an jemand anders. Sie bevorzugen Zitronenkuchen, nicht wahr?” Prüfend betrachtete sie das Angebot auf dem Tablett. „Ich fürchte, Andre hat uns heute keinen Zitronenkuchen gebacken.”


  „Das geht schon in Ordnung, Miss Mays”, versicherte Desiree. „Ich habe ohnehin keinen Hunger und nehme nur eine Tasse Tee.”


  „Soll ich einschenken?” fragte die zweite Zwillingsschwester.


  „Ja, bitte”, erwiderte Desiree. „Und lassen Sie sich nicht bei der Unterhaltung stören.”


  „Ich habe Mathis gerade erzählt, dass der Stadtrat von Chicago einen Antrag verabschiedet hat, in dem Mrs. O’Leary und ihre Kuh Daisy von aller Schuld freigesprochen werden, das große Feuer des Jahres 1871 ausgelöst zu haben”, berichtete Miss Molly.


  „Was du nicht sagst!” rief Miss Maggie aus.


  „Ja, allerdings, das ist eine Tatsache”, versicherte Miss Molly eifrig.


  Ihre Zwillingsschwester schüttelte seufzend den Kopf. „Wie finde ich denn das? Nach so langer Zeit für unschuldig erklärt zu werden! Unvorstellbar.”


  „Der Stadtrat betonte ausdrücklich, der Zweck dieses Antrags wäre nicht, jemand anders die Schuld zuzuweisen. Es ginge lediglich darum, eine hart arbeitende Witwe und ihre Kuh, die von der Geschichte falsch beurteilt wurden, zu rehabilitieren. ” Miss Molly beugte sich über den Tisch und vertraute sich ihren aufmerksam lauschenden Zuhörern an: „Es sieht so aus, als wäre der wahre Schuldige ein gewisser Daniel Sullivan, der sich zu jenem Zeitpunkt in Kate O’Learys Stall aufhielt.”


  Miss Maggie drückte ein zierliches Taschentuch, das mit rosa Stickerei verziert war, an die Nase und verkündete: „Das ist ja alles schön und gut, meine liebe Schwester, und mag auch durchaus den Tatsachen entsprechen. Darüber haben wir aber nicht gesprochen.”


  „Nein, haben wir das nicht?” fragte Miss Molly verwundert.


  „Nein, das haben wir nicht. Wir sprachen über den Major und seine Vorliebe für Möhrenkuchen.”


  In Wahrheit hatten ihn die beiden reizenden alten Damen mit Geistergeschichten versorgt, doch Mathis dachte gar nicht daran, das zu erwähnen. Er hatte für heute genug von gemarterten Geistern und anderem nächtlichen Spuk gehört.


  Außerdem war sein Informationsbedürfnis, was den großen Brand von Chicago betraf, längst befriedigt worden. Es war höchste Zeit, dem Gespräch eine neue Wendung zu geben.


  Er lehnte sich auf dem unbequemen Stuhl so entspannt wie möglich zurück. „Der Major?”


  Die drei alten Damen, die noch im Hotel wohnten, nickten gleichzeitig.


  „Major Bunk”, informierte ihn Miss Pye. „Er wohnte sehr lange im Stratford.”


  „Er ist vor fast einem Jahr von uns gegangen”, sagte die eine Zwillingsschwester und seufzte tief.


  „Gestorben?” warf Beano ein, der sich offenbar genauso unbehaglich fühlte wie Mathis. Er versuchte, in der einen Hand eine hauchdünne zierliche Teetasse und mit der anderen den Stetson auf dem Schoß festzuhalten.


  „Aber nein, Mr. Jones”, versicherte die Miss Mays, die direkt neben Beano saß. „Der Major ist nicht dahingeschieden. Seine Nichte und ihr Mann haben ihn abgeholt. Er wohnt jetzt bei ihnen auf dem Land und hat sich dadurch sehr verbessert. Seine Verwandten wollten sich aufopfernd um ihn kümmern.”


  „In Lake Forest”, fügte ihre Zwillingsschwester hinzu.


  Mathis hütete sich zu lächeln. „Ich verstehe”, sagte er sehr ernst.


  „Wir hören noch gelegentlich von ihm, aber leider nicht mehr so oft, wie wir uns das wünschen”, sagte Miss Molly.


  Um nicht unhöflich zu sein, zeigte Mathis sich interessiert. „Wann hat der Major Ihnen denn das letzte Mal eine Nachricht geschickt?”


  Alle drei Frauen mussten erst eingehend nachdenken. „Also, wir bekamen eine Weihnachtskarte von ihm”, bemerkte Miss Maggie. „Erinnerst du dich noch, liebste Schwester? Die Krippe war darauf zu sehen.”


  „O ja, ich erinnere mich sehr gut”, bestätigte Miss Molly begeistert.


  „Und dann schickte er diesen reizenden Brief mit höchst einfühlsamen Worten, als Charlotte starb”, sagte Cherry Pye zu den beiden.


  „Ganz recht”, bestätigten die Zwillingsschwestern wie aus einem Mund.


  Miss Pye wandte sich an Beano. „Ich glaube, im letzten Februar haben wir die letzte Post von Major Bunk bekommen.”


  „Ach ja.” Miss Molly seufzte wehmütig. „Der Major liebte die Teestunde.”


  „Und den Kuchen zum Tee”, bestätigte ihre Schwester. „Möhrenkuchen”, betonte sie.


  „Wir vermissen ihn sehr”, erklärte Miss Molly sehnsüchtig.


  Ihre Schwester nickte. „Es war schön, einen Mann um uns zu haben.”


  „Er machte gar keine Mühe, wie man eigentlich annehmen sollte.” Miss Molly hatte in ihrem langen Leben vermutlich nicht die angenehmsten Erfahrungen mit Männern gemacht.


  „Nein, überhaupt keine Mühe”, pflichtete ihre Schwester ihr bei.


  „Deshalb ist es schön”, sagte Miss Molly mit einem strahlenden Lächeln, „dass nun Sie beide zu uns gekommen sind. Wir hoffen, die Herren wollen uns nicht so bald wieder verlassen.”


  „Wir haben noch keine festen Pläne”, erwiderte Mathis ausweichend.


  Beide Miss Mays waren heute ganz in Rosa erschienen. Sie trugen pinkfarbene Kleider mit dunkelrosa Blumen. Dadurch wirkten die rundlichen Gesichter noch rosiger als sonst. Auf dem schneeweißen Haar trugen sie sogar rosa Hütchen. Mathis vermutete, dass sie sich jeden Morgen bis ins kleinste Detail absprachen, was sie anzogen.


  Miss Maggie wandte sich an ihn. „Welchen Kuchen essen Sie am liebsten zum Tee, Mathis?” erkundigte sie sich.


  Er bemühte sich, den Henkel der Teetasse nicht zu fest zu halten, weil er fürchtete, das zarte Porzellan zu zerbrechen.


  Solche zierlichen Tassen gab es auf seiner Ranch nicht. Dort bevorzugte man robuste Henkeltassen, die auch Cowboys mit ihren vom Arbeiten gestählten Händen ohne Probleme halten konnten. „Kuchen zum Tee?” Er entschloss sich, ehrlich zu antworten. „Ich trinke normalerweise nie Tee”, gestand er.


  „Sie trinken keinen Tee?” Der Gedanke war offenbar beiden Miss Mays nie gekommen. Die Frage stellte zwar Miss Maggie, doch ihre Schwester war offenbar ebenso erstaunt wie sie.


  „Wieso denn nicht?” fragte Miss Molly.


  „Ich lebe und arbeite auf einer großen Ranch”, erwiderte Mathis. Er hielt sich bei seiner Antwort an die Wahrheit und drückte sich absichtlich so einfach wie möglich aus. „Meistens bin ich mit meinen Helfern unterwegs auf den Weiden, oder ich arbeite in den Ställen mit dem Vieh. Um diese Tageszeit kann es auch sein, dass ich gerade im Büro beschäftigt bin.”


  „Manchmal schicke ich ihm eine Thermoskanne mit starkem schwarzem Kaffee”, warf Beano ein. „Und wenn er Glück hat, bekommt er auch ein Stück von meinem selbst gebackenen Pfirsichkuchen, damit er durchhält.”


  „Damit er durchhält?”


  „Bis er zum Abendessen angebraust kommt”, erklärte Beano.


  „Sie meinen auf einem Pferd?” fragte Miss Molly fasziniert.


  Beano lachte. „Ich meine dreihundertfünfzig Pferde unter der Motorhaube seines Pick-up.”


  Mit dieser Antwort konnten die alten Damen überhaupt nichts anfangen. „Pick-up?”


  „In New Mexico fährt jedermann einen Pick-up”, erläuterte Mathis.


  Cherry Pye war schlichtweg begeistert. Sie legte die Gabel aus der Hand und rückte die purpurfarbene künstliche Blume an dem Kamm, mit dem sie die Frisur festgesteckt hatte, zurecht.


  „Sogar die Frauen?”


  „Ganz besonders die Frauen”, erwiderte Beano grinsend. „Keine Frau bekommt einen Cowboy, wenn sie keinen Pick-up hat.”


  Jetzt weiß ich wenigstens, was ich bisher bei Männern falsch gemacht habe, dachte Desiree amüsiert und trank noch einen Schluck von dem lauwarmen Tee.


  „Was für eine Ranch haben Sie denn, Mathis?” fragte Miss Molly. „Ich meine, womit beschäftigen Sie sich dort?”


  „Auf der New Circle-H-Ranch betreiben wir alles Mögliche”, erwiderte er.


  Miss Molly entging nichts. „Auf der New Circle-H-Ranch?”


  Desiree wartete wie die anderen auf seine Erklärung.


  „Ich wurde auf der alten Circle-H-Ranch geboren und bin auch dort aufgewachsen. Sie gehörte meinem Großvater und lag in Wyoming. Dort begann Beano übrigens seine Karriere als bester Koch westlich des Mississippi.”


  „Das war aber schon lange vor deiner Geburt, Boss”, bemerkte Beano.


  Cherry Pye betupfte die Lippen mit einer Leinenserviette. „Haben Sie denn auch Kühe auf der New Circle-H-Ranch?”


  „Ja, Ma’am, allerdings”, bestätigte Mathis höflich. „Wir sprechen aber nicht von Kühen, sondern von Vieh.”


  Beano mischte sich wieder ein. „Dort haben wir Gold, schwarzes Gold und Gold auf Hufen.”


  „Leider habe ich mein ganzes Leben in Chicago verbracht, Mr. Jones”, meinte Miss Cherry Pye bedauernd. „Sie müssen mir also genauer erklären, was damit gemeint ist.”


  „Sehr gern.” Beano stellte erleichtert die Tasse zurück auf die Untertasse. „Gold kennen Sie, also Gold aus einer Mine. Schwarzes Gold ist Öl. Gold auf Hufen - damit ist Vieh gemeint. Wir haben von allem etwas.”


  „Haben Sie deshalb diese Goldnuggets an Ihren Krawatten?” fragte Miss Molly.


  „Ja, Miss Mays”, bestätigte Beano. „Das waren die beiden ersten Goldklumpen, die Mathis und ich aus seiner Mine geholt haben.”


  Desiree war fasziniert. Dabei sollte sie doch als Mathis’ Ehefrau und demnächst Exfrau über seine Ranch in New Mexico informiert sein. Sie durfte sich ihr Erstaunen also nicht anmerken lassen.


  „Ist die Circle-H-Ranch groß?” erkundigte sich eine der beiden rosigen Miss Mays.


  „O ja, sehr groß”, behauptete Desiree und entschied sich spontan für eine Zahl. „Die Circle-H-Ranch umfasst mindestens fünfhundert Morgen.”


  Mathis lachte herzlich. „Für Zahlen hattest du noch nie ein gutes Gedächtnis, Darling, nicht wahr?”


  Desiree schwieg verlegen.


  Er wandte sich an die alten Damen. „Desiree meinte, dass die Ranch fünfzigtausend Morgen umfasst, wenigstens so ungefähr. Auf einige Tausend Morgen kommt es dabei nicht an.”


  „Das ist ja riesig, Mathis”, stellte Desiree beeindruckt fest.


  „Nicht für New Mexico, Darling. Wie du weißt, ist im Westen alles größer.” Er wandte sich erneut an seine Zuhörerinnen.


  „Desiree wird im Grunde ihres Herzens immer ein Stadtmensch bleiben. Manchmal ist ihr das offene und freie Land einfach zu offen und zu frei.”


  Sicher war im Westen alles viel größer. Desiree zweifelte nicht daran. Das galt mit Sicherheit für Mathis Hazards Selbstbewusstsein - und der Himmel mochte wissen, worauf es noch zutraf.


  Es war höchste Zeit, dass sie mit ihm nochmals unter vier Augen sprach. In seinem Leben gab es wichtige Dinge und Fakten, über die er sie bisher nicht informiert hatte. Wenn sie nicht wieder einen so dummen Fehler begehen wollte wie gerade eben, musste er ihr einiges erklären.


  Etwas später an diesem Nachmittag gelang es Beano, mit Mathis allein zu sprechen. Er. zog seinen Boss auf die Seite und sah sich in der Hotelhalle um, weil er ganz sicher sein wollte, dass sie nicht belauscht wurden. „Die Lady steckt in Schwierigkeiten, Boss”, sagte er gedämpft. Mathis schlug ebenfalls einen leisen Ton an. „Ich weiß. Deshalb sind wir schließlich hier.”


  „Diese Schwierigkeiten meine ich aber nicht”, sagte Beano.


  Mathis machte sich auf neuen Ärger gefasst. „Worum geht es dann?”


  Sein treuer Begleiter schüttelte geringschätzig den Kopf. „Der tolle französische Koch der Lady hat gleich nach dem Tee gekündigt und ist abgehauen. Offenbar hat jemand das Spinatsoufflee kritisiert, das er gestern Abend gemacht hat. Der Kerl hat einfach die Schürze in die Ecke geschleudert und ist beleidigt abgerauscht.”


  „Keine Minute zu früh, würde ich sagen”, stellte Mathis fest.


  „Schließlich habe ich vier Tage lang das essen müssen, was er sich unter feiner französischer Küche vorstellt.”


  Beano sprach noch leiser weiter. „Jetzt ist außer mir niemand mehr hier, der kochen kann.”


  Dem konnte Mathis nicht widersprechen. Er hütete sich jedoch davor, seinen Freund zu bitten, die Küche zu übernehmen. Diese Entscheidung konnte nur Beano selbst treffen.


  „Mir macht es nichts aus einzuspringen und zu helfen”, erklärte Beano. „Aber es liegt bei dir, Boss.”


  „Nein, bei dir”, entgegnete Mathis energisch.


  Beano warf ihm einen viel sagenden Blick zu. „Ich würde gern einige meiner Spezialitäten kochen und vor allem für Miss Pye meine berühmten Kuchen backen”, gestand er breit lächelnd.


  „Du kannst Desiree gern deine Dienste anbieten, wenn du das willst”, erklärte Mathis.


  „Du magst Miss Desiree, nicht wahr?” fragte Beano und lächelte wissend.


  Mathis schob die Hände in die Hosentaschen und schwieg eine Weile, ehe er nickte. „Ja, ich mag sie”, gestand er ein. Das war nicht klug, auch nicht sonderlich praktisch und schon gar nicht vernünftig.


  Es stimmte aber, dass er Desiree Stratford viel lieber mochte, als er sich selbst gegenüber zugeben wollte. Die Frau trieb ihn zum Wahnsinn, doch dieser Wahnsinn gefiel ihm wider Erwarten sehr gut.


  Einige Tage nach Übernahme der Küchenarbeit im Stratford wandte William „Beano” Jones sich erneut an Mathis. Die Hotelbewohner hatten soeben ein herzhaftes Westernfrühstück hinter sich, zu dem Eier, Frikadellen, zwei Finger dicke Steaks und Pfannkuchen mit Ahornsirup gehörten. Während sich eine für halbtags eingestellte Küchenhilfe um das Geschirr kümmerte, trafen die beiden Männer auf dem Korridor zwischen der Küche und dem Speisesaal zusammen.


  „Wir haben ein Problem, Boss”, sagte Beano ohne Umschweife.


  Den Satz hatte Mathis in den letzten Tagen schon öfter gehört. „Was für ein Problem?” wollte er wissen.


  „Lammkoteletts”, antwortete Beano knapp.


  „Könntest du mir das vielleicht etwas genauer erklären?” fragte Mathis kopfschüttelnd.


  „Ich vermisse zwei Lammkoteletts, die gestern Abend übrig geblieben sind”, erwiderte Beano anklagend.


  Mathis kam gar nicht auf die Idee, Beanos Beobachtungen abzutun. Dafür war sein Freund viel zu aufmerksam. Ihm entging nichts.


  „Vor zwei Tagen verschwand eine halb volle Schüssel mit Rindfleischeintopf. Am Tag davor war es ein Kalbskotelett”, zählte der Koch auf.


  „Also entwendet jemand systematisch Essen aus der Vorratskammer des Hotels”, stellte Mathis fest.


  Beano trocknete die Hände an dem Geschirrtuch, das er an der Taille befestigt hatte. „Ja, darauf läuft es hinaus.”


  Mathis verschränkte die Arme. „Und du glaubst nicht, dass es ein Gast ist?”


  Beano schüttelte den Kopf. „Ich versorge alle Damen so reichlich mit Essen, dass von denen keine mehr auch nur einen Bissen zusätzlich hinunterwürgen könnte.”


  „Was ist mit den Küchenhilfen?” fragte Mathis, um der Reihe nach die einzelnen Personen auszuschließen, die infrage kamen.


  „Auf die habe ich wie ein Adler geachtet”, behauptete Beano voll Überzeugung. Auf seinen Scharfblick war Verlass.


  „Also steckt jemand anders dahinter”, folgerte Mathis.


  „Ja, das denke ich auch, Boss”, bestätigte Beano. „Liegt doch auf der Hand, oder etwa nicht? Übrigens scheinst du nicht sonderlich überrascht zu sein.”


  „Bin ich auch nicht”, gestand Mathis seinem Freund und Begleiter. „Ich habe einen bestimmten Verdacht. Das fehlende Essen ist eine Bestätigung.”


  „Eine Bestätigung wofür?” hakte Beano nach.


  „Für meine Theorie.”


  „Und willst du mir deine Theorie verraten?”


  Er hatte ohnehin vorgehabt, Beano einzuweihen. Der Zeitpunkt war günstig. „Alle diese Vorfälle gehen auf jemanden zurück, der direkt mit dem Hotel zu tun hat.”


  George Huxley hatte schon ganz zu Beginn den Nagel auf den Kopf getroffen, als er die gleiche Meinung aussprach. Der Botschafter hätte es nicht genauer erraten können.


  Beano rieb sich nachdenklich das Kinn. „Und was machen wir jetzt?”


  „Wir - gar nichts. Ich kümmere mich um das Problem, weil ich der Fachmann bin”, entschied Mathis. „Der Botschafter hat schließlich mich damit beauftragt, für sein Patenkind den helfenden Ritter zu spielen.”


  „Du weißt, wo du mich findest, falls du mich brauchst”, sagte Beano und schickte sich an, in sein Reich zurückzukehren.


  „Was gibt es zum Abendessen?” rief Mathis ihm nach.


  „Etwas, das dir so gar nicht zusagt”, erwiderte Beano vergnügt.


  „Und das wäre?”


  „Arme Ritter.”


  9. KAPITEL

  



  Beano hatte sich wieder einmal selbst übertroffen.


  Desiree gab gern zu, dass der alte Ranchkoch ein viel besserer Küchenchef war als Andre, der ehemalige französische Koch des Stratford.


  Heute Abend gab es saftiges Rindfleisch, gefüllt mit Hummer, dazu knusprig geröstete neue Kartoffeln und Spargel mit Beanos spezieller Sauce hollandaise.


  Die Dauergäste des Stratford hielten sich noch im Speisesaal des Hauses auf, tranken eine Tasse Kaffee und genossen Beanos selbst gebackenen Kuchen. Dabei drückten sie ihre Begeisterung über die Verbesserung des Essens aus.


  Desiree hielt es nicht länger unter Menschen aus. Sie entschuldigte sich bei Mr. Modi, den drei alten Damen und Mathis.


  Angeblich musste sie sich die Pläne für die Renovierung ansehen und die Kosten überschlagen. Außerdem wollte sie die Papiere ihres Urgroßvaters sortieren.


  Es war nur ein Vorwand, unter dem sie sich ins Arbeitszimmer ihres Urgroßvaters zurückzog. In Wahrheit wollte sie allein sein, um nachzudenken, ihre Gefühle zu ordnen und sich vor allem mit dem Problem Mathis Hazard zu beschäftigen.


  Der Mann fiel ihr mehr und mehr auf die Nerven. Ständig steckte er seine Nase in ihre Angelegenheiten, folgte ihr durch das ganze Hotel, verlangte Informationen, stellte Fragen und behielt sie im Auge.


  Desiree fühlte sich durch ihn gestört. Er war arrogant und herrschsüchtig und führte sich geradezu wie ein Diktator auf. Und er sah gut aus - viel zu gut. Er war zu groß. Er war zu selbstsicher. Er war viel zu einfühlsam. Auf seine raue Art war er sogar zu charmant. Von allem hatte er ganz einfach zu viel.


  Aber weshalb musste sie dann ständig an ihn denken?


  „Er ist nicht dein Typ”, redete Desiree sich ein. „Außerdem fühlst du dich nicht zu ihm hingezogen.” Sie holte tief Atem und seufzte. „Lügnerin”, fügte sie in einem Anflug von Ehrlichkeit hinzu.


  Na schön, dann fühlte sie sich eben zu Mathis hingezogen, doch das war rein körperlich. Das war nichts weiter als schlicht und einfach sexuelles Interesse.


  Oje, sie steckte in noch viel größeren Schwierigkeiten, als sie ursprünglich angenommen hatte. Das wurde ihr sehr schnell klar. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie seit der jugendlichen Schwärmerei damals an der High School für Tommy Fielding nicht mehr so empfunden hatte.


  Sicher, sie war nicht mehr auf der High School. Seit über zehn Jahren. Trotzdem kam sie mit Männern nicht sonderlich gut zurecht. So war das immer gewesen, und so würde es vermutlich auch bleiben. Männer waren ihr mehr oder weniger ein Rätsel.


  Und die Männer fanden sie offenbar gleichzeitig attraktiv und problematisch. Desiree hatte nie begriffen, warum.


  Das heißt, vielleicht wusste sie es doch. Von Natur aus war sie schwierig. Sie hatte von allem sehr genaue Vorstellungen und machte sich ihre Entscheidungen nicht leicht. Manchmal war sie geradezu pingelig. Männer fanden sie kühl, manchmal sogar eisig. Und das kam nur daher, dass sie nicht gleich mit jedem Mann ins Bett hüpfte, mit dem sie ausging. Eine Verabredung endete für sie nicht automatisch mit Sex, wie die Männer das offenbar erwarteten.


  Desiree dachte jedoch gar nicht daran, sich für ihr Wesen zu entschuldigen. Sie war eben so und nicht anders.


  „Und was ist das nun genau?” fragte sie und gab sich auch gleich die Antwort. „Intelligent, gut erzogen, erfolgreich im Beruf, nicht schlecht aussehend, vielleicht sogar hübsch, mit einer annehmbaren Figur.” Sie runzelte nachdenklich die Stirn und fügte hinzu: „Ungebunden, unverheiratet und ungeliebt.”


  Um diese unerfreulichen Gedanken loszuwerden und das Thema Männer - und Mathis Hazard ganz besonders - zu verbannen, machte sie es sich auf dem Sofa bequem. Dann griff sie zu einem der ledergebundenen Tagebücher ihres Urgroßvaters, das sie aus dem Bücherschrank geholt hatte. Auf der Titelseite stand in seiner unverwechselbaren Handschrift: „Jules Christian Stratford, 1929/1930, Indien”.


  Desiree schlug das Tagebuch an der Stelle auf, die mit einem braunen Satinband gekennzeichnet war, und begann zu lesen.


  
    5. April 1929


    Grace und ich haben eine Einladung des Maharadschas in seinen Sommerpalast erhalten. Das ist eine ganz besondere Ehre. Sardar und Kamla werden uns auf der Reise begleiten. Die Kinder bleiben natürlich daheim in der Obhut ihrer ayahs.


    23. April 1929


    Der Maharadscha zeigte sich Grace und mir gegenüber als höchst liebenswerter Gastgeber. Wir erhielten im Palast luxuriös ausgestattete Räume, auch wenn sie sich nicht mit den kostbar eingerichteten und weitläufigen Zimmern des Maharadschas messen können. Der Maharadscha besitzt zahlreiche Schatzkammern. Darunter befinden sich die Tokshakhana für die wertvollen Kleidungsstücke für Männer und Frauen, die Kawalkhana für Lüster, Kandelaber, Kristallgläser und venezianisches Glas sowie die Jawarkhana für die Juwelen der Familie und religiöse Gegenstände, die mit Edelsteinen besetzt sind.


    Wir haben viele Geschenke erhalten. Grace bekam einen chadar, einen Umhang, und ein Miniaturgemälde. Es stellt die Damen der königlichen Familie dar, die in einem üppigen Garten ruhen.


    Ich erhielt eine choga, einen langen, reich bestickten Umhang, und einen antiken Wandteppich, der einen Vorfahren des Maharadschas bei der Jagd zeigt. Der Maharadscha erzählte mir, dass damals an einem einzigen Tag zwei Dutzend Tiger und elftausend Fasane erlegt wurden. Morgen gehe ich mit dem Maharadscha, seinem Sohn und seinen Höflingen auf die Jagd. Grace wird mit der Maharani Tee trinken. Wir sind uns beide voll der Ehre bewusst, die uns zuteil wird.


    28. April 1929


    Es war eine höchst ungewöhnliche Woche. Ich weiß gar nicht, wo ich mit der Schilderung der Ereignisse der letzten Tage beginnen soll. Bei der Jagd waren wir noch nicht lange auf unseren Elefanten unterwegs, als uns einheimische Treiber entgegenkamen. Sie scheuchten die Tiger in unsere Richtung.


    Wir stiegen von den Reittieren und machten die Gewehre schussbereit. Was dann geschah, verschwimmt etwas in meiner Erinnerung.


    Ich muss gestehen, dass ich die nachfolgende Aufregung höchst überflüssig fand. Doch ich schweife ab. In dem allgemeinen Durcheinander nahm ich hinter der Jagdgesellschaft eine Bewegung wahr. Trotz der enormen Hitze des Tages lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, als ich erkannte, dass sich ein gewaltiger Tiger an den wehrlosen Sohn des Maharadschas heranschlich. Ich tat bloß, was jeder andere Gentleman und Soldat an meiner Stelle getan hätte. Zum Überlegen blieb mir keine Zeit mehr, nur zum Handeln. Also stellte ich mich zwischen den jungen Prinzen und das angreifende Tier, zielte und schoss. Es war ein Glückstreffer. Schon die erste Kugel traf den Tiger zwischen die Augen. Er brach tot vor meinen Füßen zusammen.


    Seither hört der Maharadscha nicht auf, mir seine Dankbarkeit zu bezeugen. Gestern Abend wurde ein Bankett zu meinen Ehren veranstaltet, und ich erhielt als Geschenk einen Elefanten, den ich mir selbst aussuchen konnte, einen der kostbaren Rolls-Royce des Maharadschas sowie die sagenumwobenen Bengalischen Lichter. Ich war überwältigt und wollte dankend ablehnen, doch aus reiner Höflichkeit blieb mir gar nichts anderes übrig, als die Geschenke anzunehmen.


    Natürlich bin ich sehr froh, dass ich dem jungen Prinzen das Leben retten konnte. Aber ich werde auch nie die wilde Schönheit des Tieres vergessen, das ich töten musste. Ich sagte bereits zu Grace, dass ich wahrscheinlich nie wieder auf die Jagd gehen werde.

  


  Desiree ließ das Tagebuch ihres Urgroßvaters sinken und blickte sich im Arbeitszimmer um, ohne wirklich etwas zu sehen. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie war zutiefst gerührt. Kein Wunder, dass sie diesen Mann so sehr geliebt hatte. Jules Christian Stratford war im wahrsten Sinn des Wortes ein Gentleman gewesen, ein sanfter Mann.


  Lächelnd erinnerte sie sich daran, wie enttäuscht sie als Kind gewesen war, weil der wertvolle Elefant nicht mit ihren Urgroßeltern von Indien nach Chicago gekommen war.


  Dann richtete sie den Blick wieder auf das Tagebuch und las leise: „,Die sagenumwobenen Bengalischen Lichter.”


  Was waren die Bengalischen Lichter?


  Ihr Urgroßvater hatte ihr als Kind viele Geschichten, Anekdoten und Abenteuer erzählt, doch die Bengalischen Lichter hatte er mit Sicherheit nie erwähnt. Daran hätte sie sich noch heute erinnert. Daher musste sie annehmen, dass sie nicht weiter wichtig waren.


  Warum schrieb ihr Urgroßvater in seinem Tagebuch dann aber von den „sagenumwobenen” Bengalischen Lichtern?


  Ihr sechster Sinn sagte Desiree, dass sie doch wichtig waren, worum es sich auch handeln mochte. Was hatte das zu bedeuten? Wohl kaum eine Art Feuerwerk oder etwas Ähnliches. Was hatte ihr Urgroßvater damit gemacht? Wo waren sie heute?


  Sie legte das Tagebuch aus der Hand, stand vom Sofa auf und trat zu einem der Bücherschränke, holte ein Nachschlagewerk heraus und suchte unter dem Buchstaben B. „Bengalisches Licht - ein blaues Licht, früher als Signal oder zur Beleuchtung eingesetzt - später auch verschiedenfarbige Lichter oder Leuchtraketen.”


  Das half ihr leider nicht weiter. Sie schloss das Nachschlagewerk und murmelte: „Verdammt.”


  „Aber, aber”, sagte eine tiefe Stimme von der Tür her.


  „Drückt sich so etwa eine Dame aus?”


  Desiree drehte sich hastig um. „Mathis!”


  „Desiree”, erwiderte er und lächelte amüsiert.


  „Ich … ich habe einen Begriff nachgeschlagen.”


  Mathis Hazard lehnte lässig am Türrahmen, eine Hand in der Hosentasche, die andere an den Rahmen gestützt. Trug er eigentlich jemals etwas anderes als hautenge Bluejeans?


  „Du scheinst mit deiner Suche nicht sonderlich zufrieden zu sein”, bemerkte er.


  „Leider”, entgegnete sie. „Ich habe die Lösung nicht gefunden.”


  „Und was hast du gesucht?” erkundigte er sich.


  Desiree seufzte. „Weißt du zufällig, was die Bengalischen Lichter sind?”


  „Nein, tut mir Leid”, erwiderte er und schüttelte den Kopf.


  „Schon gut.” Sie stellte das Nachschlagewerk an seinen Platz im Bücherschrank zurück. „Ich habe auch nicht die geringste Ahnung, worum es sich handeln könnte.”


  Mathis rührte sich nicht von der Stelle.


  Sie ahnte, was er von ihr wollte. Das traf sich ganz gut, weil sie ohnehin mit ihm reden musste. Schließlich durfte sie nicht wieder einen solchen Fehler begehen wie am Nachmittag, als sie sich durch die Größe seiner Ranch beinahe verraten hätte.


  „Möchtest du …” begann sie.


  Desiree hatte noch gar nicht zu Ende gesprochen, als Mathis es sich schon auf dem Sofa bequem machte, auf dem sie vorhin gesessen hatte.


  „… mir Gesellschaft leisten?” vollendete sie den angefangenen Satz.


  Er lächelte strahlend. „Danke, sehr gern.”


  Desiree fühlte sich schlagartig befangen. „Ich habe in einem Tagebuch meines Großvaters gelesen”, erklärte sie, um irgendetwas zu sagen.


  Mathis griff nach dem in Leder gebundenen Buch, das sie auf dem Sofa liegen gelassen hatte. „Jules Christian Stratford, 1929/1930, Indien”, las er vor, legte das Tagebuch wieder aus der Hand und sah sie fragend an. „Hast du etwas Interessantes entdeckt?”


  „Etwas Interessantes schon, aber nützen wird es uns wenig.”


  Desiree setzte sich ebenfalls wieder auf das Sofa, schlug die Beine übereinander und strich die grüne Seidenbluse glatt, die sie nach dem Abendessen zu einer grünen Seidenhose angezogen hatte. „Ich habe die Schilderung gelesen, wie mein Urgroßvater den Sohn des Maharadschas vor einem Tiger rettete.”


  „Eine Heldentat, für die er sicher einen oder zwei Elefanten als Belohnung verdiente”, bemerkte Mathis.


  „Und einen Rolls-Royce sowie diese Bengalischen Lichter”, fügte Desiree hinzu.


  „Ach, daher die Wissbegierde”, murmelte Mathis.


  „Ja, deshalb habe ich dich gefragt, ob du etwas über die Bengalischen Lichter weißt”, bestätigte sie.


  „Du meinst, sie könnten wichtig sein.”


  „Ich weiß es nicht”, gestand Desiree. „Mein Großvater nannte sie ,sagenumwoben’. Wie laufen eigentlich deine Ermittlungen?” erkundigte sie sich.


  „Es wäre verfrüht, jetzt schon etwas darüber zu sagen”, meinte er ausweichend.


  „Hast du etwas Interessantes herausgefunden?”


  „Etwas Interessantes, von dem ich bisher nicht weiß, ob es uns auch nützt”, antwortete er ungefähr mit ihrem eigenen Wortlaut. „Ich suche noch einige Antworten, bevor ich mir ein abschließendes Urteil erlaube.”


  Mathis Hazard ließ sich nicht in die Karten blicken. Das stand fest.


  Desiree schnitt ein anderes Thema an. „Übrigens kam ich mir ziemlich albern vor, als ich mich beim Tee dermaßen blamabel verplappert habe. Als deine in Scheidung lebende Ehefrau sollte ich wesentlich mehr über dich wissen.”


  Mathis lächelte entwaffnend. „Mein Leben ist ein offenes Buch”, behauptete er. „Was möchtest du wissen?”


  „Was hast du getan, bevor du für Hazards Inc. als Sicherheitsexperte angefangen hast?”


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Dies und das. Alles Mögliche.”


  „Könntest du dich wohl etwas genauer ausdrücken?” drängte sie gereizt. Wieso sollte immer nur sie klare Antworten geben, während er ihr ständig auswich?


  „Ich hatte einige Jobs”, erwiderte er keine Spur präziser.


  Sie seufzte. „Gehen wir ganz an den Anfang zurück. Wenn ich mich nicht irre, wurdest du in Wyoming geboren. Das hast du selbst gesagt.”


  Er nickte.


  „Und dort bist du auch aufgewachsen”, fuhr sie fort.


  „Ich habe bis zu meinem neunzehnten Lebensjahr auf der Ranch meines Großvaters gelebt.”


  „Das war die alte Circle-H-Ranch”, erinnerte sie sich.


  „Genau”, bestätigte er.


  Nun kam sie zu einem Punkt, der sie besonders interessierte. „Was ist mit deinen Eltern?”


  „An meine Mutter kann ich mich kaum erinnern. Ich war noch klein, als sie starb. Mein Vater kam nicht mehr zurecht, nachdem er sie verloren hatte. Er versuchte sein Glück mal als Soldat und dann wieder bei der Polizei. Mein Großvater kümmerte sich um mich.”


  „Dein Großvater und Beano?” fragte sie, weil sie gesehen hatte, wie vertraut die beiden Männer miteinander umgingen.


  Mathis lächelte flüchtig. „Ja.”


  „Weiter”, drängte sie. Offenbar war es schwierig, ihm Informationen abzuringen.


  „Mit neunzehn verließ ich die Ranch meines Großvaters und ging zum Militär, kam zu den Army Rangers, besuchte das College und arbeitete für die Grenztruppe”, zählte er auf. „Ich habe auch einige Spezialaufträge übernommen.”


  Desiree entging nicht, dass er verschwieg, für wen er diese Aufträge ausgeführt hatte. Sie konnte es sich schon denken. Aber sie fragte erst gar nicht, weil sie ohnehin keine Auskunft erhalten hätte.


  „Gelegentlich arbeite ich jetzt für meinen Cousin Jonathan Hazard, dem Hazards Inc. gehört.”


  „Und Rancher bist du auch noch?”


  „Vom Personenschutz habe ich mich weitgehend zurückgezogen”, erklärte er. „Mittlerweile konzentriere ich mich auf die Arbeit auf der Ranch.”


  „Du hast eine sehr große Ranch.”


  Mathis lachte leise. „Sie ist etwas größer, als du dachtest.”


  Das Thema war ihr jetzt noch peinlich. „Beinahe hätte ich alles auffliegen lassen.”


  „Keine Angst”, versicherte er. „Die alten Damen sind nicht misstrauisch geworden. Sicher glauben sie, dass du wirklich nicht mit Zahlen umgehen kannst.”


  „Vielen Dank”, bemerkte sie. „Sehr schmeichelhaft.”


  „Das war keine Beleidigung”, versicherte er lächelnd.


  „So habe ich es auch nicht verstanden.” Sie kam zur nächsten Frage. Es hatte keinen Sinn, noch länger um den heißen Brei herumzureden. „Du warst wohl nie verheiratet?”


  „Richtig.” Er sah ihr tief in die Augen. „Du auch nicht.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Gibt es jemand in deinem Leben?”


  „Nein, und in deinem Leben auch nicht.” Mathis schien sehr viel über sie zu wissen, denn das war eine Feststellung und keine Frage.


  „Hast du mich überprüft?”


  Er nickte. „Und ich hatte ein langes Gespräch mit George Huxley.”


  „Onkel George redet zu viel”, wehrte sie ab.


  „George mag dich sehr”, hielt er ihr vor.


  „Ich ihn auch”, erwiderte sie. Trotzdem gefiel es ihr nicht, dass ihr Patenonkel mit diesem beunruhigend attraktiven Mann über ihr Privatleben gesprochen hatte.


  „Er macht sich Sorgen um deine Sicherheit”, meinte Mathis beschwichtigend.


  „Deshalb hat er dich ja auch engagiert.”


  „Das ist richtig.” Mathis schwieg eine Weile. „Hoffentlich fühlst du dich sicher, wenn ich gleich neben deinem Zimmer schlafe.”


  „Ja.” Desiree rang mit sich. „Und nein.”


  „Was denn nun?” fragte er lachend. „Ja oder nein?”


  „Beides”, gestand sie.


  Er rückte auf dem großen Sofa näher zu ihr. „Mache ich dich nervös?”


  Sie konnte den Blick nicht von seinem Mund abwenden und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ja.”


  „Hilft es dir, wenn ich gestehe, dass es mir genauso geht?” fragte er.


  Das überraschte sie. „Ein wenig”, räumte sie ein. Die Frage fiel ihr nicht leicht, aber sie stellte sie trotzdem. „Warum mache ich dich nervös?”


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Weil ich mich zu dir hingezogen fühle, und das gefällt mir nicht. Es ist nicht klug, und in meinem Fall ist es sogar geradezu dumm. Wir haben beruflich miteinander zu tun, und Beruf und Vergnügen sollte man nicht vermischen. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.”


  „Wie heißt es so schön? Gesetze sind da, um gebrochen zu werden”, erwiderte Desiree.


  Mathis lächelte amüsiert. „Ich kann mir dich beim besten Willen nicht als Gesetzesbrecherin vorstellen.”


  Unter normalen Umständen hätte er Recht gehabt, doch an diesem Mann und an den Umständen war nichts normal.


  „Ja, in der Regel halte ich mich an die Gesetze”, gab sie zu.


  „Wieso mache ich dich nervös?” erkundigte er sich nun.


  Desiree griff nach dem Tagebuch ihres Großvaters, schob das braune Satinband als Lesezeichen hinein und legte das Buch auf den Beistelltisch hinter dem Sofa. Nur mit einiger Mühe schaffte sie es, Mathis direkt in die Augen zu sehen. „Ich fühle mich auch zu dir hingezogen. Damit habe ich nicht gerechnet. Und ich wollte es auch wirklich nicht. Wir haben eine Geschäftsbeziehung, und ich vermische niemals Geschäftliches und Privatleben.”


  „Aber du denkst daran, es diesmal doch zu tun?” fragte er unverblümt.


  Es war höchste Zeit, zu Mathis und zu sich selbst ehrlich zu sein. „Ja”, sagte sie leise.


  „Verdammt, es geht mir genauso wie dir.” Er streckte ihr die Hand hin. Desiree griff zögernd danach. „Das war doch gar nicht so schwer, oder?”


  Sie schüttelte unschlüssig den Kopf.


  „Wir sind beide erwachsen und wissen, was wir tun”, fuhr er fort. „Wir können uns Zeit lassen oder auch nicht, ganz wie wir wollen. Es liegt nur an uns, was wir machen und wie weit wir gehen.” Er drückte beruhigend ihre Hand. „Du brauchst es nur zu sagen, wenn du aufhören willst. Ein einziges Wort genügt. Einverstanden?”


  Sie schluckte nervös. „Einverstanden.”


  „Ich möchte dich jetzt küssen”, sagte er leise und richtete den Blick auf ihre Lippen. „Willst du es auch?”


  Sie nickte, weil sie im Moment nicht sprechen konnte.


  Er zog sie langsam zu sich heran und in seine Arme und streichelte ihre Wange. „So weiche Haut habe ich noch nie berührt”, flüsterte er.


  „Du hast sicher viele Frauen berührt”, stieß sie aufgeregt hervor und ärgerte sich darüber, dass sie plötzlich auf diese Frauen eifersüchtig wurde. Das war albern, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren.


  „So viele waren es gar nicht”, versicherte er zu ihrer Überraschung. „Bei meiner Arbeit ist es nicht so einfach, die richtigen Frauen zu treffen.”


  Darüber musste sie unbedingt mehr erfahren. „Und wie sind die richtigen Frauen?” fragte sie neugierig.
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  Wieso stellten die Frauen eigentlich immer im ungünstigsten Moment dermaßen heikle Fragen?


  Mathis räusperte sich und suchte rasch nach einer passenden Antwort. „Vermutlich hat jeder Mann ein anderes Bild von der richtigen Frau.”


  „Vermutlich”, bestätigte Desiree und wandte die großen, grünen Augen nicht von ihm.


  Mathis fühlte sich in seiner Haut nicht wohl, merkte aber, dass er jetzt keinen Rückzieher machen konnte. „Die richtige Frau ist eine zuverlässige, treue, beständige und ehrliche Gefährtin.” Erst hinterher merkte er, dass er soeben den Golden Retriever beschrieben hatte, den er als Junge gehabt hatte.


  Desiree hörte aufmerksam zu und nickte halbherzig.


  Sie hatte einen schönen Hals. Einen sehr schönen, langen, anmutigen Hals mit zarter Haut. Und makellose Schultern. Und ihre Brüste waren einfach vollkommen. Beinahe hätte er gesagt, dass die richtige Frau vollkommene Brüste hatte, doch die Antwort hätte Desiree sicher nicht gefallen. Mathis bewegte die verkrampften Schultern und überlegte.


  „Die richtige Frau ist intelligent, ausgeglichen, humorvoll und großmütig.” Ja, das stimmte und war darüber hinaus unverfänglich.


  Wieder nickte Desiree, doch es war nicht klar zu erkennen, ob sie seiner Meinung war oder nur zur Kenntnis nahm, was er von sich gab.


  Es fiel ihm schwer, sich noch weiter zu entspannen. Dafür befand er sich auf zu gefährlichem Terrain. „Die richtige Frau ist attraktiv.”


  „Mit anderen Worten”, sagte Desiree, „sie muss schön sein.”


  „Nicht unbedingt schön”, widersprach er. „Ich weiß, dass es klischeehaft klingt, aber Schönheit ist etwas sehr Oberflächliches. Wenn ich von einer attraktiven Frau spreche, denke ich an alle ihre Werte - an die äußeren und an die inneren. An eine ansprechende Figur, ansprechendes Haar, ansprechende Haut, eine ansprechende Stimme, ansprechenden Duft.”


  „Ansprechend …”


  Er nickte. „Ja.”


  Desiree runzelte die Stirn.


  Mathis überlegte. Anscheinend war sie mit seiner Antwort nicht zufrieden. Hatte er etwas Falsches gesagt? Oder hatte er etwas Wichtiges vergessen? Vielleicht hätte er sich anders ausdrücken sollen.


  „Ansprechend klingt vielleicht ein wenig farblos”, räumte er schließlich zerknirscht ein.


  „Ja, allerdings”, bestätigte sie. „Sehr farblos.”


  „So habe ich es aber nicht gemeint”, beteuerte er.


  „Das glaube ich dir.”


  „Ich habe es wirklich positiv gemeint.”


  „Ansprechend”, wiederholte sie und rümpfte damenhaft die Nase.


  Mathis merkte allmählich, dass er sich selbst eine große Grube schaufelte. Je mehr er redete, desto tiefer wurde das Loch. Dabei wollte er gar nicht mit Desiree sprechen. Er wünschte sich einen Kuss … und noch so einiges mehr. Aber sie hatte ihm eine für sie wichtige Frage gestellt, und sie wollte mit ihm reden. Also musste auch er reden. Leider.


  „Der richtigen Frau kann ein Mann sein Leben blindlings anvertrauen”, sagte er.


  Das schien ihr endlich zu gefallen. „Vertrauen ist sehr wichtig”, bestätigte sie.


  „Zwischen einem Mann und einer Frau herrscht nur selten Vertrauen”, gab er zu bedenken.


  „Glaubst du?” fragte sie und sah ihm forschend in die Augen.


  Mathis glaubte es nicht nur, sondern er wusste es. Grenzenloses Vertrauen gab es nur sehr selten zwischen zwei Menschen.


  „Wem vertraust du?” hakte sie nach.


  „Beano”, antwortete er, ohne zu überlegen.


  Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. „Natürlich.”


  „Und Jonathan.”


  „Deinem Cousin.”


  „Und den meisten Hazards”, fügte er hinzu.


  „Also deinen Verwandten.”


  Mathis nickte und gab die Frage zurück. „Und du?”


  Sie fuhr sich wieder mit der Zungenspitze über die Lippen, und diese Lippen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt und lockten ihn. Sie zogen ihn sogar wie ein Magnet an.


  „Ich vertraue meinen Eltern, einigen engen Freunden, meinen Kollegen im Museum und natürlich meinem Onkel George.”


  „Natürlich.”


  „In gewisser Weise vertraue ich auch meinem Arzt, meinem Zahnarzt, meinem Anwalt, meinem Aktienmakler, meinem Buchhalter und meiner Reinmachefrau.”


  „Dagegen ist nichts einzuwenden.”


  „Außerdem vertraue ich manchen Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens”, fuhr sie fort und stellte gleich klar: „Natürlich keinen Politikern.”


  „Natürlich nicht.”


  Mathis hielt es vor Ungeduld nicht länger aus. Sie hatten mehr als genug geredet. Jetzt war es höchste Zeit zu handeln. Er beugte sich zu Desiree, flüsterte ihren Namen und eroberte ihren Mund.


  Das wünschte er sich schon seit Tagen, eigentlich seit dem ersten Kuss am ersten Morgen.


  Wieso sehnte er sich so sehr nach dem Kuss dieser Frau? Er wollte Desiree küssen, weil sie aufregend schön war und sich noch aufregender anfühlte. Alles an ihr fand er sinnlich, erregend und begehrenswert.


  Er redete sich ein, dass es nichts damit zu tun hatte, dass er sie endlich spüren, streicheln und verwöhnen wollte, und in Wirklichkeit ging es ihm doch genau darum. Sein Instinkt warnte ihn. Bei dieser Frau sollte er lieber seinen gesunden Menschenverstand einsetzen - und nicht nur seine Hände. Wenn er zu früh zeigte, wie sehr er sie begehrte, war es durchaus möglich, dass er die Lady verschreckte und damit vertrieb. Und genau das wollte er auf gar keinen Fall riskieren.


  Mathis hatte mit den besten Vorsätzen begonnen und wollte Desiree nur sanft, einladend und verlockend küssen. Er wollte bloß, dass ihre Lippen sich berührten, damit er einen Vorgeschmack bekam. Doch der Weg zur Hölle ist bekanntlich mit guten Vorsätzen gepflastert.


  Aus dem sanften Kuss wurde eine leidenschaftliche Umarmung. Mathis nahm heftig von ihrem Mund Besitz. Zuerst hatte sie nur seine Hände gehalten, aber jetzt presste sie sich an seine Brust und schlang ihm die Arme um den Nacken.


  Bisher war sie sehr beherrscht und ruhig gewesen, doch nun bestimmte heiße Leidenschaft ihr Handeln.


  Sein Verstand funktionierte nicht mehr. Trotzdem erkannte Mathis gerade eben noch, dass er dabei war, die Kontrolle vollkommen zu verlieren.


  Am besten sollte er den Kuss sofort beenden und Desiree sanft, aber energisch, zurück auf ihre Seite des Sofas schieben.


  Und dann musste er sich gefälligst daran erinnern, dass er aus geschäftlichen Gründen und nicht zu seinem Vergnügen hier war. Wie konnte er sich nur so gehen lassen!


  Stattdessen stellte er sich vor, wie er die Hände unter ihre Seidenbluse schob, um Desirees glatte Haut zu fühlen oder mit sanften Fingern die Rundungen ihrer Brüste zu erforschen. Und auf keinen Fall durfte er seiner Fantasie freien Lauf lassen und sich ausmalen, wie diese erregende Frau nackt aussah, wenn sie unter ihm auf dem Sofa lag, die Beine um seine Hüften schlang und vor Leidenschaft stöhnte.


  Doch Mathis war es völlig egal, was er tun sollte und was nicht. Er konnte nur noch an Desiree und ihre warme, weiche Haut denken, Desiree mit dem verlockenden Körper, Desiree mit den leidenschaftlichen Küssen und den Händen, die ihm unbeschreibliche Lust bereiteten.


  Sie streichelte ihn. Mal glitten ihre Fingerspitzen zart wie Schmetterlingsflügel über sein Gesicht, dann wiederum grub sie die Fingernägel in seine Schultern, als musste sie sich an ihm festkrallen, um nicht in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.


  Er spürte ihre Hände fast überall - an seinen Armen, seiner Brust und an der Taille. Immer mehr sehnte er sich danach, dass sie sein Haar zerzauste und seine Brust streichelte, die Finger weiter zum Reißverschluss seiner Jeans schob, ihn öffnete und schließlich ans Ziel seiner Träume vorstieß.


  Sie trieb ihn zur Raserei. Er musste heftig aufstöhnen, so sehr begehrte er Desiree. Schon beim ersten Zusammentreffen hatte er geahnt, dass sie ihn besiegen würde, dass sie sein Waterloo war.


  Doch was war das für eine herrliche Niederlage! Mathis glaubte zu verglühen, so heiß hatte ihn das Verlangen gepackt.


  Trotzdem ließ er nicht zu, dass ihm die Kontrolle vollständig entglitt. Das jahrelange Training zahlte sich schließlich aus. Er hatte immer in jeder Lage zumindest mit einem Ohr und einem Auge auf seine Umgebung geachtet, sich niemals vollständig gehen lassen, sich niemals jemandem hundertprozentig anvertraut - weder seinen Körper noch sein Herz. Und das alles bremste ihn nun.


  Widerwillig löste er sich aus der Umarmung.


  Desiree zog sich ein kleines Stück zurück, sah ihm in die Augen und versuchte zu sprechen. Sie musste mehrmals ansetzen, ehe sie es schaffte. „Was war das eben, Mathis?” fragte sie heiser.


  Es fiel ihm schwer, darauf eine Antwort zu geben. „Nichts.”


  „Nichts?” wiederholte sie verwirrt.


  „Das warst nicht du”, beteuerte er, um sie zu beruhigen.


  „Wer denn dann?” fragte sie noch eine Spur verwirrter.


  „Es lag an mir”, behauptete er, damit sie sich nicht womöglich Vorwürfe machte.


  „Ich verstehe überhaupt nichts mehr”, gestand sie.


  Mathis schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht. Das war keine gute Idee.” Hastig verbesserte er sich: „Das heißt, es war schon eine gute Idee, aber es war nicht besonders klug.”


  „Richtest du dich denn immer nur nach deinem Verstand?”


  „Absolut nicht”, gab er zu. Warum wollte er sich dann ausgerechnet jetzt klug verhalten? Es lag daran, dass Desiree alles andere als eine Frau für eine Nacht war. Sie war eine Frau, die ein Mann lieben, schätzen, achten und behüten musste. Eine Frau zum Heiraten.


  Diese plötzliche Erkenntnis traf Mathis wie ein Schlag. Er hatte entdeckt, dass Desiree die richtige Frau für ihn war. Das musste er erst einmal verdauen.


  „Aber heute Abend willst du dich anscheinend unbedingt klug verhalten”, sagte sie, ohne seine Gedanken zu erraten.


  Mathis kam sich sehr edel vor, als er Desiree auf ihre Seite des Sofas schob und sich in die andere Ecke zurückzog. „Ja, das halte ich für besser.”


  Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu. „Und was ist, wenn ich nicht klug sein will?”


  Damit hatte Mathis nun überhaupt nicht gerechnet. Verwundert rieb er sich das Kinn. Seine Bartstoppel kratzen. „Ich muss gestehen, dass ich nie auf den Gedanken gekommen wäre.”


  „Warum nicht?” fragte sie scheinbar ganz ruhig.


  „Da könnte ich dir Dutzende von guten Gründen nennen.”


  „Nur zu. Sag mir wenigstens einen einzigen Grund.”


  „Du bist kein impulsiver Mensch.”


  „Du auch nicht”, hielt sie ihm vor.


  „Normalerweise nicht”, räumte er ein.


  „Das könnte bei deinem Job auch ins Auge gehen”, bemerkte sie.


  „Es wäre geradezu lebensgefährlich.”


  Desiree verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will noch mehr Gründe hören.”


  „Du bist eine Dame.”


  „Ich bin eine Frau”, sagte sie vorwurfsvoll.


  „Du bist eine Frau und eine Dame”, versicherte er. „Du bist intelligent, gebildet und kommst aus einem guten Zuhause. Außerdem hast du sehr hoch gesteckte moralische Grundsätze.”


  Sie errötete leicht. „Danke für die Blumen.” Sie leckte sich die Lippen.


  „Es war als Kompliment gemeint, Desiree.”


  „Dann will ich es auch als solches betrachten.”


  Mathis merkte, dass sie trotzdem verletzt war. „Als was hättest du es denn sonst betrachtet?”


  „Als Zurückweisung.”


  Frauen! Er würde die Frauen nie verstehen. Und schon gar nicht diese Frau. Beano hatte Recht. Man konnte nicht mit Frauen leben, und manchmal brachten sie einem nichts als Ärger!


  Desiree saß stocksteif da, und ihre Miene verriet nicht, was sie dachte und fühlte.


  Mathis lachte freudlos auf. „Vielleicht hätte ich mich heute Abend besser von dir fern gehalten.”


  Sie drückte den Rücken kerzengerade durch. „Ja, das wäre wahrscheinlich besser gewesen.”


  „Dann gehe ich jetzt wohl lieber.”


  Sie nickte stumm.


  Mathis stand auf, ging zur Tür und blieb kopfschüttelnd stehen. „Ich würde dir nie wehtun, Desiree.”


  Die Antwort fiel ihr nicht leicht. „Das weiß ich”, sagte sie schließlich mit belegter Stimme.


  „Ich bin hier, weil ich einen Auftrag ausführen muss, und ich bin für deine Sicherheit verantwortlich.” Es konnte nicht schaden, wenn er Desiree und sich daran erinnerte. Er schob die Hände in die Taschen, um nicht in Versuchung zu geraten, sie noch einmal zu berühren. „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.”


  Sie zögerte. „Gute Nacht, Mathis”, sagte sie leise.


  Während er durch den Hotelflur zu seinem Schlafzimmer ging, dachte er, dass Klischees manchmal doch zutreffen. In seinem Fall stimmte das sicher. Es war ganz gleich, ob er etwas tat oder nicht - er würde auf jeden Fall der Verlierer sein.


  Auch jetzt war er noch erregt und spürte Desirees Küsse auf den Lippen. Und er hatte nicht vergessen, wie ihr Körper sich unter seinen Händen anfühlte.


  Er seufzte tief. Das würde sicher eine endlos lange Nacht werden.
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  Desiree konnte nicht schlafen.


  Sie hatte schon alles Mögliche ausprobiert. Zuerst hatte sie sich mit einem langweiligen Finanzbericht beschäftigt. Danach hatte sie im Tagebuch ihres Urgroßvaters gelesen. Sie hatte auf die Technik zurückgegriffen, einzelne Muskelpartien anzuspannen und wieder zu entspannen. Sie hatte hinauf zu den Sternen geblickt, die im Deckengemälde ihres Schlafzimmers funkelten. Und sie hatte sogar versucht, Schäfchen zu zählen.


  Nichts hatte geholfen.


  Wieder einmal war sie in den ersten Stunden des neuen Tages hellwach. Dabei kannte sie das Problem ganz genau. Sie war frustriert und durcheinander. Sie war sexuell erregt und dann unbefriedigt verlassen worden. Bisher war ihr das noch nie passiert.


  Das war alles Mathis Hazards Schuld.


  Nein, sie korrigierte sich sofort. Mathis hatte wirklich keine Schuld. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu küssen und zu erregen, bis sie sich nicht mehr beherrschen konnte. Und falls er es doch gewollt hatte, war sie bereitwillig darauf eingegangen.


  Desiree seufzte tief. Niemand hatte Schuld. Es war einfach zwischen einem Mann und einer Frau geschehen, die sich zueinander hingezogen fühlten. So etwas kam tagtäglich unzählige Male zwischen den Geschlechtern vor.


  Aber bisher hatte sie diese Erfahrung noch nicht gemacht.


  Unwillig klopfte und drückte sie sich die Kopfkissen zurecht. Sie war eine Frau, die sich immer bemühte, alles perfekt zu machen. Aber für wen eigentlich? Wer setzte hier die Maßstäbe? Das war die Frage. Richtete sie sich in ihrem Handeln nach den Vorstellungen ihrer Eltern? Nach ihren Kollegen? Nach dem Museum? Oder nach dem Hotel Stratford?


  Oder nach sich selbst? Hatte sie sich möglicherweise ihr ganzes Leben lang verstellt, sich nach den Bedürfnissen anderer Menschen gerichtet und ihre eigenen dabei vollkommen vernachlässigt?


  Was wollte sie denn eigentlich?


  Und wen wollte sie?


  „Mathis”, sagte sie laut und legte erschrocken eine Hand auf den Mund.


  Wollte sie wirklich Mathis Hazard? Wie konnte sie sich nach einem Mann sehnen und ihn vielleicht sogar lieben, den sie kaum länger als eine Woche kannte?


  Für das Herz einer Frau spielt Zeit keine Rolle. Aber war ihr Herz denn beteiligt? Hatte Liebe etwas mit ihren Gefühlen für Mathis zu tun? Waren ihre Gefühle für ihn tatsächlich so tief, oder waren sie bloß oberflächlich? Vielleicht handelte es sich lediglich um eine Schwärmerei oder einfach um Lust auf Sex.


  Mathis Hazard entsprach in keiner Weise dem Bild, das sie sich von einem Mann gemacht hatte, und dennoch verkörperte er alles, was sie sich jemals erträumt hatte.


  Ja, er war ziemlich rau und ungeschliffen, hart, starrsinnig und unnachgiebig. Wenn sie versuchte, vernünftig mit ihm zu reden, hatte Desiree manchmal das Gefühl, als würde sie mit dem Kopf gegen die Wand rennen.


  Er war aber auch ein außergewöhnlich attraktiver Mann, hoch gewachsen, mit klugen Augen, einem scharfen Verstand, einem entwaffnenden Lächeln und dem sagenhaftesten Körper, den sie jemals gesehen hatte … bisher allerdings nur vollständig bekleidet. Seinen nackten Körper konnte sie noch nicht beurteilen. Leider …


  Seufzend führte sie den Gedankengang fort. Mathis war stark, was Körper und Geist betraf. Und er war ein wahrer Gentleman, genau wie einst ihr Urgroßvater. Er war ein Mann, der auf alles achtete, was ihm wichtig war - sein Land, seine Ehre, seine Verpflichtungen, seine Familie und seine Frau.


  Seine Frau …


  Jetzt war sie wieder an diesem Punkt angelangt. George Huxley und Mathis hatten den Plan erdacht, der sie ohne ihr Zutun und ihre Zustimmung in die Rolle von Mathis’ Ehefrau drängte. Anfangs war es ihr seltsam erschienen, von den Gästen des Stratford als Mrs. Hazard angesprochen zu werden. Doch nun sprach sie auch schon Mr. Modi, ihr Manager, mit ihrem neuen Namen an.


  Ich habe keinen neuen Namen, rief sie sich ins Gedächtnis.


  Sie war nicht mit Mathis Hazard oder sonst jemandem verheiratet. Sie war unverheiratet, ungebunden, allein stehend. Sie war, wenn sie nicht aufpasste, bald eine alte Jungfer.


  Desiree versetzte dem unschuldigen Kopfkissen aus ägyptischer Baumwolle noch einen zornigen Fausthieb.


  Großartig! Sie schaffte es immer wieder, sich zu demoralisieren! Zuerst gab ihr der attraktivste Mann, den sie jemals kennen gelernt hatte und den sie heftig begehrte, einen Korb.


  Dann lag sie stundenlang wach, weil sie wieder unter Schlaflosigkeit litt. Und nun musste sie sich auch noch eingestehen, dass sie eine alte Jungfer war.


  Wäre sie an Alkohol gewöhnt gewesen, dann hätte sie jetzt aufstehen und sich einen Brandy aus dem Barschrank im Arbeitszimmer ihres Urgroßvaters holen können. Sie fand es jedoch nicht gut, wenn eine Frau allein trank.


  Natürlich konnte sie auf das uralte Hausmittel mit warmer Milch zurückgreifen. Seit der Kindheit hatte sie diese Kur gegen Schlaflosigkeit nicht mehr angewendet.


  Desiree erinnerte sich nur undeutlich daran, wie ihre Urgroßmutter ihr ein Glas warme Milch in dieses Zimmer gebracht hatte. Damals war sie fünf oder sechs gewesen, und ihre Urgroßmutter war eine reizende Frau mit silberweißem Haar, zarter Haut und sanfter Stimme gewesen. Und sie hatte immer nach Flieder geduftet.


  Das war eine der wenigen Erinnerungen, die ihr an ihre Urgroßmutter geblieben waren. Ihr Urgroßvater hatte allerdings von seiner geliebten Grace bis zu seinem letzten Lebenstag gesprochen.


  Bis dass der Tod uns scheidet …


  War eine solche Liebe zwischen einem Mann und einer Frau noch möglich in einer Welt, in der jeder Mensch und jeder Gegenstand scheinbar so leicht zu ersetzen war? War das vielleicht der Grund, aus dem sie nie geheiratet hatte? Kam es daher, dass sie sich immer währende Liebe wünschte, eine Liebe, die bis zum letzten Atemzug bestand?


  Es diente sicher nicht dem Einschlafen, wenn sie über eines der ganz großen Probleme des Lebens nachdachte.


  „Wie wäre es mit einem Glas Milch?” fragte sie sich laut.


  Desiree schlug die Bettdecke zurück, schaltete die Nachttischlampe an, griff nach dem jadegrünen seidenen Bademantel, der dieselbe Farbe wie ihr Seidenpyjama hatte, und schlüpfte in die Hausschuhe.


  Sie öffnete die Tür ihres Schlafzimmers und warf einen Blick zum zweiten Gästezimmer. Sah sie unter der Tür einen Lichtschein? War Mathis noch wach?


  Sie ging zum Aufzug. Bis zur Hotelküche brauchte sie insgesamt zehn Minuten, doch es kam ihr viel länger vor. Desiree versuchte sich einzureden, dass der schneckengleich langsame alte Aufzug den historischen Charme des Stratford erhöhte, doch das stimmte nicht. Zumindest traf es nicht mitten in der Nacht zu, wenn sie ganz allein war.


  In der Küche brauchte sie noch einmal zehn Minuten, um alles Nötige zusammenzusuchen, die Milch in einen Topf zu füllen und auf dem Herd zu erwärmen. Sie hätte das Glas Milch auch in die Mikrowelle stellen können, doch das gefiel ihr nicht.


  Heute Nacht wollte sie alles wie damals ihre Urgroßmutter machen. Trotzdem klopfte sie schon ungeduldig mit dem Fuß auf den Fußboden, während sie darauf wartete, dass alles fertig war.


  Bisher war ihr gar nicht aufgefallen, wie viele dunkle Ecken und Nische n es in der Hotelküche gab. Durch die Stille der Nacht wurde jedes Geräusch verstärkt - das Klappern des Soßentopfs, als sie ihn von der Stange über dem Herd nahm, das Kratzen des Löffels im Topf, Metall auf Metall, während sie umrührte, sogar das leise Plätschern, als sie die Milch aus dem Topf in ein großes Glas füllte.


  Sie nahm einen Schluck.


  Dieser warmen Milch fehlte offenbar die magische Wirkung jener Milch, die ihr die Urgroßmutter gebracht hatte, doch es musste reichen.


  Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie die Herdplatte und sämtliche Lampen ausgeschaltet hatte, wanderte Desiree mit dem Glas Milch durch die Küche und zurück zum Aufzug. Erst als sich die schwere Messingtür schloss und sie wieder unterwegs nach oben war. merkte sie, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.


  Am Nachmittag hatte ihr die Gesellschaft für Denkmalschutz einen Plan vorgelegt. Man wollte ihr helfen, das Stratford wieder in seinem früheren Glanz erstehen zu lassen. Vielleicht erhielt sie ja sogar die Zustimmung zu einem neuen Aufzug. Bei diesem Schneckentempo war die Milch bestimmt schon abgekühlt, bis sie ihr Schlafzimmer erreichte.


  Sie nahm noch einen Schluck lauwarme Milch.


  „Komm schon, mach endlich”, murmelte sie gereizt vor sich hin, als könnte sie den betagten Lift damit beschleunigen. Manchmal bewegte sich das elende Ding so langsam, dass sie gar nicht sicher war, ob es überhaupt vorankam.


  Plötzlich meldete sich ihr sechster Sinn. Doch es dauerte noch einige Sekunden, bevor sie begriff, was los war.


  Der Aufzug bewegte sich gar nicht.


  Er war stehen geblieben. Die Zahlen über der Tür bewiesen, dass die Kabine zwischen dem zweiten und dem dritten Stock steckte.


  Desiree drückte den Knopf für den dritten Stock. Nichts geschah. Sie probierte es wieder - vergeblich. Danach versuchte sie es der Reihe nach mit allen Knöpfen, doch der Aufzug rührte sich nicht von der Stelle.


  Heute war eindeutig nicht ihr Glückstag. Zuerst war sie von dem Mann abgewiesen worden, in den sie sich möglicherweise verliebt hatte. Danach hatte sie nicht einschlafen können. Jetzt wurde die Milch, die ihr eigentlich helfen sollte, wieder kalt, und sie steckte in dem uralten Fahrstuhl fest.


  Was bedeutete das im schlimmsten Fall? Sie musste einige Stunden Unbequemlichkeit auf sich nehmen, bis ein Frühaufsteher wie Beano Jones oder ihr stets pünktlicher Mr. Modi merkte, was geschehen war, und ihr aus der Klemme half.


  „Jetzt kann wenigstens nichts mehr schief gehen”, stellte sie gereizt fest.


  Kaum hatte sie die unvorsichtigen Worte ausgesprochen, als sie erkannte, dass sie das Schicksal besser nicht herausgefordert hätte.


  Das Licht im Aufzug flackerte. Desiree atmete tief ein, hielt die Luft an und zählte bis zehn. Das Licht flackerte erneut, und als sie schon dachte, das Schlimmste überstanden zu haben und wieder frei atmen zu können, ging es endgültig aus. Im Aufzug wurde es dunkel.


  „O nein”, stöhnte sie leise.


  Es war pechschwarz. Desiree erkannte nicht einmal die Hand vor dem Gesicht. Sie tastete nach dem Knopf für den Notruf, doch nichts geschah, welchen Knopf sie auch drückte.


  Es hatte keinen Sinn, in Panik zu geraten. Schließlich war sie kein Kind mehr, das sich vor der Dunkelheit fürchtete, sondern eine erwachsene Frau. Hier drinnen war es zwar etwas stickig, aber irgendwo würde bestimmt frische Luft eindringen, denn luftdicht war dieser alte Aufzug garantiert nicht.


  Desiree hielt das Glas Milch weiterhin mutig fest, doch ihre Hand zitterte leicht.


  Die Worte ihres Urgroßvaters fielen ihr ein. „Wenn nun das Licht, das in dir ist, Finsternis ist, wie groß wird dann die Finsternis sein!”


  Nein, in Desiree herrschte keine Finsternis. Daran gab es keinen Zweifel. Sie brauchte nur an Mathis zu denken, an den attraktiven, mutigen und erregenden Mathis, um Licht zu sehen.


  Sie drückte wieder sämtliche Knöpfe, doch der Aufzug bewegte sich nicht. Das Licht ging nicht wieder an. Gar nichts geschah. Warum musste der Aufzug ausgerechnet um diese Uhrzeit den Geist aufgeben? Nun ja, es gab eben solche unseligen Zufälle.


  Aber war es wirklich ein Zufall? Oder handelte es sich vielleicht um Sabotage? Hatte jemand absichtlich den Aufzug außer Betrieb gesetzt?


  Der Aufzug war alt und schrecklich langsam, aber erst im letzten Monat hatten ihr die Techniker versichert, dass er sicher war und keine Gefahr für die Gäste des Stratford darstellte.


  Sie atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, und klammerte sich an den Gedanken, dass sie im Moment absolut in Sicherheit war. Sie hatte keine Angst. Dafür gab es auch nicht den geringsten Anlass.


  Oder etwa doch?


  Desiree trank die Milch aus und stellte das leere Glas auf den Boden. Natürlich hätte sie sich sicherer gefühlt, wenn Mathis bei ihr gewesen wäre.


  Um sich zu trösten, sprach sie den Namen laut aus. „Mathis.”


  Ob er wohl er in seinem Bett lag und schlief? Träumte er von ihr? Oder malte er sich aus, wie sie beide zusammen im Bett lagen? Wie sie sich eng umschlungen hielten, einander küssten, berührten, erregten und liebten?


  Desiree rieb sich die Arme.


  Ihr stand noch eine sehr, sehr lange Nacht bevor.


  12. KAPITEL

  



  Beim dritten Versuch fand Mathis die Geheimtür. Sie befand sich an der Rückseite einer ganz gewöhnlichen Besenkammer im dritten Stock des Hotels, gar nicht weit von den Wohnräumen der Familie entfernt.


  Er öffnete den getarnten Eingang. Dahinter entdeckte er einen schmalen Korridor, der sich nach links und rechts so weit hinzog, wie das Auge reichte. Mathis entschied sich, zuerst den linken Teil zu erforschen.


  In einer dunklen Jeans und einem schwarzen T-Shirt war er hier drinnen so gut wie unsichtbar. Traditionelle Mokassins sorgten dafür, dass er sich lautlos bewegte. Vorsichtig schlich er weiter und atmete nur flach. Diese Technik hatte er als Army Ranger gelernt und im Laufe der Zeit stetig verbessert. Bei seiner Arbeit war sie oft nützlich gewesen.


  Es musste jemand vom Hotel dahinter stecken. Davon war Mathis fest überzeugt.


  George Huxley hatte ihn auf die Idee gebracht, als sie im Büro des Botschafters das erste Mal über diesen Auftrag sprachen. Desirees Patenonkel war überzeugt gewesen, dass die Vorfälle im Stratford von einem Bewohner oder Mitarbeiter des Hotels verursacht wurden. Damit lag der ehemalige Diplomat goldrichtig. Mathis hatte gerade den Beweis dafür gefunden.


  Noch hatte er nicht mit Desiree über seinen Verdacht gesprochen. Als er sich jedoch am Abend die Grundrisszeichnungen des Hotels und die Renovierungspläne für das Stratford ansah, war ihm eines klar geworden: In der dritten Etage gab es für einen ungefähr anderthalb Meter breiten Streifen keine Erklärung und keine Unterlagen.


  Wann war dieser Korridor eingebaut worden? Wer hatte ihn gebaut? Und warum?


  Das waren nur einige der Fragen, auf die er gern eine Antwort gefunden hätte. Vielleicht ging der Geheimgang auf die Zeit der Prohibition zurück, in der illegal Alkohol serviert wurde. Dann waren die im Hotel einquartierten Gangster mit ihren Geliebten dafür verantwortlich.


  Mathis war gespannt, wohin dieser Teil des Ganges führte. Nach sechs Metern hatte er die Lösung gefunden. Er stand vor einer Tür.


  Lautlos öffnete er die Tür einen Spaltbreit. Auf einem kleinen Tisch in einer Ecke brannte eine Lampe, eigentlich nur ein Nachtlicht. In dem schwachen Schein stellte er fest, dass der Raum ungefähr zwei mal zweieinhalb Meter maß, also bloß die Größe eines begehbaren Kleiderschranks hatte. An der einen Wand stand eine Liege. Kopfkissen und Decke waren ordentlich glatt gestrichen und zurechtgerückt. Neben dem schmalen Bett lagen penibel übereinander gestapelt-Zeitschriften und Zeitungen auf dem Fußboden. An einem Nagel hingen Kleidungsstücke.


  Hatte sich hier früher jemand verborgen? Oder diente dieser Raum auch jetzt als Versteck? Allerdings, das Versteck wurde noch benutzt! An der Wand gegenüber der Tür hing ein aktueller Kalender, auf dem jeder Tag des Jahres säuberlich mit einem großen, roten X durchgestrichen war. Auf dem Tisch standen außerdem eine Kaffeetasse und ein Teller, von dem vor kurzem gegessen worden war.


  Mathis musste an Beanos Bemerkung denken. Sein Begleiter hatte ihm gemeldet, dass regelmäßig Essensreste aus der Speisekammer verschwanden. Ja, er hatte von Anfang an richtig getippt. Es war jemand, der im Stratford - heimlich - wohnte, und er ahnte schon, wer der Schuldige war.


  Im Moment musste er jedoch noch etwas Wichtiges erledigen und feststellen, wohin der Geheimgang in die andere Richtung führte.


  Mathis kehrte zum Ausgangspunkt beim Besenschrank zurück und folgte dem Gang, und nach etwa sieben Metern stieß er erneut gegen ein Hindernis, das sich nicht entfernen ließ.


  Erst nach einer Weile fand er zwei Löcher, die in Augenhöhe in die Wand gebohrt waren. Nun ja, es war nicht seine Augenhöhe. Er war größer.


  Mathis bückte sich und blickte durch die Löcher. Von hier aus sah er Jules Christian Stratfords ehemaliges Arbeitszimmer sehr deutlich, allerdings nicht bis in den letzten Winkel.


  Also hatte jemand von hier aus zugesehen und gelauscht, als Desiree ihm die Warnung und den Dolch zeigte. Jemand hatte hier gestanden, und das Geräusch, das Mathis gehört hatte, war tatsächlich aus der Wand gekommen.


  Er richtete sich wieder auf.


  Ob Colonel Stratford über diese Gucklöcher Bescheid gewusst hatte? Mathis glaubte nicht daran. Jedenfalls hatte der alte Herr nichts dergleichen zu seiner Urenkelin gesagt. Natürlich war es möglich, dass er mit anderen Menschen darüber gesprochen hatte.


  Wenn diese Entdeckung überhaupt ein Gutes hatte, dann die Tatsache, dass der Geheimgang nicht bis zu den Schlafzimmern der Privatwohnung der Familie reichte. Zumindest in diesen Zimmern würden Desiree und Mathis ungestört und unbeobachtet sein.


  Für heute Nacht hatte Mathis genug gesehen. Lautlos, wie er gekommen war, kehrte er durch den schmalen Geheimgang zurück, zwängte sich in den Besenschrank, schloss die Geheimtür hinter sich und trat auf den Hotelflur hinaus. Es war höchste Zeit, noch einige Stunden zu schlafen.


  Er schlug bereits den Weg zu seinem Zimmer ein, als er merkte, dass Desirees Zimmertür nur angelehnt war. Drinnen brannte Licht.


  Er zögerte. Schon einmal hatte er Desiree in Bedrängnis gebracht, weil er die Selbstbeherrschung verloren hatte. Vielleicht war es besser, wenn er ihr aus dem Weg ging.


  Sollte er nach ihr sehen? Oder sollte er sie lieber ignorieren?


  Egal. Wie er es auch machte, war es verkehrt. Das kannte er bereits zur Genüge.


  Er klopfte leise gegen den Türrahmen, hörte jedoch keine Antwort. Also klopfte er noch einmal. „Desiree, bist du wach?” fragte er mit gedämpfter Stimme.


  Stille.


  Er versetzte der Tür einen leichten Stoß. Langsam schwang sie auf. Die Nachttischlampe brannte, und die Bettdecke war zurückgeschlagen. Das Bett war leer, das Schlafzimmer auch.


  Desiree war nicht hier.


  Mathis blickte zur Uhr auf dem Kaminsims. Zwei Uhr. Wo konnte Desiree so spät in der Nacht sein?


  Er ging zu dem Bad, das zwischen den beiden Schlafzimmern lag, und kontrollierte es, doch auch hier war keine Spur von Desiree zu sehen. Eilig überprüfte er daraufhin die restlichen Privaträume der Familie.


  Desiree war nirgendwo.


  Allmählich beschlich ihn eine schlimme Vorahnung. Er kannte dieses Gefühl, auf das er sich blindlings verlassen konnte. Hier stimmte etwas nicht.


  „Verdammt, wo steckt sie bloß?” murmelte er und ballte die Hände zu Fäusten.


  Auf keinen Fall konnte er jetzt in seinem Zimmer verschwinden, ohne sich vorher davon zu überzeugen, dass mit Desiree alles in Ordnung war. Schließlich war es seine Aufgabe, für ihre Sicherheit zu sorgen. Er durfte nicht eher ruhen, bis sie friedlich in ihrem Bett lag … oder noch besser in seinem.


  „Verdammt, verdammt, verdammt”, fluchte er vor sich hin, während er zum Aufzug ging. Er drückte den Rufknopf, doch nichts geschah. Auch ein zweiter Versuch blieb erfolglos.


  Mathis blickte zu dem altmodischen Anzeigesystem über der Messingtür hinauf. Der Zeiger stand zwischen der Zwei und der Drei. Offenbar war der Aufzug zwischen dem zweiten und dritten Stock stehen geblieben. Eine Fehlfunktion? Steckte das alte Ding etwa fest?


  Dann kam ihm ein sehr beunruhigender Gedanke. Vielleicht war Desiree im Aufzug eingeschlossen.


  Er versuchte vergeblich, die Türen mit bloßen Händen zu öffnen. Ohne Hilfsmittel schaffte er es nicht. Der Besenschrank fiel ihm ein. Dort hatte er einen Mopp mit Metallgriff gesehen, der vielleicht ausreichen würde.


  Wenig später kam er mit dem Mopp zurück. Außerdem hatte er einen großen Schraubenzieher und eine Taschenlampe mitgebracht. Mit dem Schraubenzieher drückte er die Türen ein kleines Stück auseinander, und mit dem Stiel des Mopps schob er sie weiter zur Seite. Dann warf er einen Blick in die Dunkelheit, schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete nach unten.


  Etwa zwei Meter unter ihm befand sich das Dach der Kabine.


  „Desiree!” rief er, lauschte und wartete auf eine Reaktion. Es kam jedoch keine. Also versuchte er es lauter. „Desiree, bist du da unten?”


  Diesmal glaubte er, eine gedämpfte Antwort zu hören, war jedoch nicht sicher. Falls Desiree im Aufzug festsaß, musste er hinunter klettern und sie herausholen.


  Er schob die Taschenlampe und den Schraubenzieher in die Gesäßtaschen seiner Jeans, ging in die Hocke, hielt sich an der Stange des Mopps fest, den er zwischen die Türen geklemmt hatte, und ließ sich über die Kante gleiten. Seine Muskeln in Armen und Schultern spannten sich an, während er sich langsam zum Aufzug hinuntersinken ließ.


  Unter den Füßen fühlte er endlich das Dach der Kabine, schaltete die Taschenlampe ein und entdeckte in der Mitte des Daches ein quadratisches Gitter mit einer Seitenlänge von ungefähr einem halben Meter. Er entfernte die rostigen Schrauben an den Ecken, schob den Schraubenzieher unter das Gitter und stemmte es hoch.


  „Desiree?”


  „Mathis, bist du es wirklich?” kam ihre Antwort gedämpft aus dem pechschwarzen Aufzug. In ihrer Stimme schwang grenzenlose Erleichterung mit.


  „Ich bin es”, versicherte er beruhigend. „Ist alles in Ordnung mit dir?”


  „Ja.” Ihr Tonfall klang allerdings nicht danach. Sicher war sie müde und verängstigt. „Der elende Aufzug ist stecken geblieben”, stellte sie fest.


  „Das habe ich mir schon fast gedacht.” Mathis leuchtete nach unten. Desiree stand direkt unterhalb der Öffnung. „Ich hole dich heraus”, versprach er.


  „Gut.” Sie holte tief Atem. „Wann?”


  „Sofort.”


  „Sofort?” wiederholte sie erstaunt. „Wie willst du das anstellen?”


  Er überlegte. Viele Möglichkeiten hatte er nicht. „Ich fasse mit beiden Händen nach unten und ziehe dich hoch.”


  „Ich bin zu schwer”, behauptete sie verzagt.


  „Nein, das stimmt nicht”, widersprach er.


  Desiree seufzte. „Doch, leider.”


  Er kniete sich neben die Öffnung. „Wie viel wiegst du?”


  „Hundertfünfzehn Pfund”, erwiderte sie zögernd.


  „Das schaffe ich spielend”, behauptete er. „Ich muss nur die Taschenlampe aus der Hand legen. Bleib genau da stehen, wo du jetzt bist. Wenn ich es sage, streckst du die Arme so weit wie möglich nach oben. Ist alles klar?”


  „Alles klar”, versicherte sie.


  „Also dann, bei drei”, sagte er. „Eins, zwei, drei. Jetzt!”


  Desiree riss die Arme hoch. Mathis packte sie an den Händen und zog mit aller Kraft, und im nächsten Moment schmiegte sie sich in seine Arme und klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab.


  Erst nach einer oder zwei Minuten brachte Mathis es über sich, wieder etwas zu sagen. „Mein Schatz, ich würde gern noch länger genauso stehen bleiben wie jetzt, aber ich weiß nicht, wie sicher wir auf dem Dach des Aufzugs sind.”


  Sie nickte.


  „Hinauf mit dir.” Er stemmte sie hoch und half ihr, die Öffnung über ihren Köpfen zu erreichen.


  Nachdem Desiree in Sicherheit war, zog Mathis sich aus dem Aufzugsschacht. Erst jetzt merkte er, dass sein T-Shirt schweißgetränkt war. Desiree fiel es gar nicht auf, oder sie störte sich zumindest nicht daran. Sie trat auf ihn zu, schlang ihm die Arme fest um die Taille und presste das Gesicht an seine Brust.


  „Dein Herz schlägt heftig”, murmelte sie nach einer Weile.


  Das stimmte allerdings, doch es hatte wenig mit den Anstrengungen bei der gelungenen Rettungsaktion zu tun.


  „Meins auch”, fügte sie hinzu.


  Mathis hoffte nur, dass es für ihr Herzklopfen andere Gründe als die überstandene Angst gab … viel angenehmere Gründe.


  Er hielt sie fest, streichelte sie, presste die Lippen auf ihre Stirn, küsste ihren Hals, atmete tief den Duft ihres Haars ein und flüsterte ihr liebevolle Worte ins Ohr.


  Nach einer Weile hob Desiree den Kopf und sah ihm in die Augen. „Danke.”


  „Gern geschehen”, erwiderte er lächelnd.


  „Ich dachte schon, dass ich die ganze Nacht da unten verbringen müsste”, gestand sie und schauderte. „Woher wusstest du, dass ich hier war?”


  Mathis entschied sich für eine kurze Antwort. Später konnte er Desiree immer noch darüber informieren, was er hinter den Mauern des Hotels entdeckt hatte. „Ich hatte bemerkt, dass dein Schlafzimmer leer war”, erklärte er so beiläufig, als wäre es ein reiner Zufall gewesen. „Also habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht und festgestellt, dass der Aufzug zwischen dem zweiten und dem dritten Stock stecken geblieben war.”


  „Und du hast zwei und zwei zusammengezählt.”


  „Das ergab vier”, bestätigte er. „Wie ist es denn passiert?”


  Ihre Stimme klang brüchig. „Ich konnte nicht schlafen. Darum bin ich nach unten gegangen und habe mir ein Glas warme Milch geholt. Auf dem Rückweg gab der elende Aufzug seinen Geist auf.”


  Mathis unterdrückte die Frage, ob sie an einen unglücklichen Zufall oder an Sabotage dachte. Damit hätte er sie nur verunsichert und ihr Angst gemacht.


  „Gleich morgen früh sehe ich mir den Aufzug an”, versprach er. „Aber jetzt musst du unbedingt ins Bett.”


  Er wollte sie in ihr Zimmer begleiten und dafür sorgen, dass sie sich ins Bett legte und auch dort blieb. Ihre Sicherheit stand an erster Stelle.


  Sie erreichten Desirees Schlafzimmertür.


  „Es war Schwerstarbeit, mich aus dem Aufzug zu ziehen”, bemerkte sie.


  „Ich habe es gern getan”, spielte er seine Tat herunter. In der Vergangenheit hatte er schon ganz andere Abenteuer bestanden.


  „Dein T-Shirt ist nass”, stellte sie überflüssigerweise fest.


  Er blickte an sich hinunter. „Ja, ich weiß.”


  „Vielleicht solltest du es ausziehen”, schlug sie stockend vor und biss sich auf die Unterlippe.


  Er zog es mit einer fließenden Bewegung aus der Jeans und über den Kopf. „Dein Wunsch sei mir Befehl.” Das feuchte T-Shirt ballte er zusammen und schleuderte es durch den Korridor in die Richtung seines Zimmers.


  Desiree ließ ihn keinen Moment aus den Augen. „Ich will nicht allein sein.”


  Mathis holte tief Atem. „Was willst du mir damit zu verstehen geben?” fragte er vorsichtig, damit es bloß keine Missverständnisse gab. Das hätte er jetzt nicht ertragen.


  Desiree zögerte nur einen Moment, ehe sie gestand: „Ich will, dass du für den Rest der Nacht bei mir bleibst.”


  Er hielt es für richtig und anständig, sie zu warnen. „Du weißt, was passiert, wenn ich bei dir bleibe?”


  „Ja, ich weiß”, bestätigte sie mutig.


  Er bekam Herzklopfen. „Bist du dir wirklich sicher?”


  „Ganz sicher.”


  Daraufhin schloss Mathis ihre Schlafzimmertür hinter sich.


  13. KAPITEL

  



  Warum habe ich überhaupt keine Angst? fragte sich Desiree.


  Die Antwort war einfach. Sie hatte keine Angst, weil der Zeitpunkt, der Ort und die Gründe ganz einfach stimmten. Und sie war mit dem richtigen Mann zusammen. Sie war dreißig Jahre alt und wusste endlich, was sie wollte . Sie wollte die Liebe mit Mathis erleben.


  Er schloss die Schlafzimmertür und richtete die dunklen Augen auf sie. „Dein Morgenmantel ist … er ist …” sagte er nach einer Weile.


  Desiree blickte an sich hinunter auf den grünen Bademantel und den Pyjama darunter. Beide Kleidungsstücke waren feucht und klebten ihr am Körper. Deutlich sah man ihre Brüste und die aufgerichteten Brustspitzen, die sich unter dem Seidenstoff abzeichneten.


  „Ich hätte dich nicht an mein nasses T-Shirt pressen sollen”, sagte Mathis.


  „Ist schon in Ordnung.” Das Sprechen fiel ihr schwer.


  „Dann solltest du vielleicht den Bademantel ausziehen”, schlug er vor. Seine Stimme klang anders, dunkler und belegter.


  „Dein Wunsch sei mir Befehl”, platzte sie heraus, weil ihr nichts Besseres einfiel. Sie löste den Gürtel, schlüpfte aus dem Bademantel und warf ihn über die Rückenlehne eines Sessels.


  Mathis betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. „Nervös?”


  Desiree nickte. „Bist du nervös?“entgegnete sie.


  „Ja, etwas”, gestand er. „Hast du Angst?”


  „Vor dir?”


  Er nickte.


  „Nein”, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


  Erst nach kurzem Zögern räumte er ein: „Ich bin etwas außer Übung.”


  „Ich auch.”


  „Es ist bei mir schon lange her”, fuhr er fort.


  „Bei mir auch.”


  „Schon sehr lange.”


  Bei ihr war es mit Sicherheit noch länger.


  Mathis rang sich ein Lächeln ab. „Hoffentlich habe ich noch nicht vergessen, wie es geht.”


  „Das ist wie mit dem Radfahren”, behauptete sie unsicher. „Das vergisst man auch nicht mehr, wenn man es einmal kann … heißt es.”


  „Nun, dann müssen wir es eben wieder ausprobieren.”


  Das klang ihrer Meinung nach gar nicht schlecht.


  „Gemeinsam”, fügte er hinzu.


  Sie lachte nervös. „Ich werde sicher jede Menge Fehler machen. Du musst geduldig mit mir sein.”


  „Das werde ich”, versprach er.


  „Vielleicht werde ich manchmal gar nicht wissen, was richtig und was falsch ist”, behauptete sie.


  „Zwischen einem Mann und einer Frau, die einander lieben wollen, gibt es kein Richtig und kein Falsch, Desiree”, versicherte er eindringlich. „Alles ist in Ordnung, was beide wollen.”


  „Sagst du das auch nicht nur, damit ich mich besser fühle?” fragte sie hastig.


  „Nein, bestimmt nicht.”


  Sie spürte, dass er sie nicht belog.


  Mathis kam einen Schritt näher. „Wir gehen es ganz langsam an.”


  „Gut.”


  „Wir sind zwei Erwachsene, die das Gleiche wollen. Wenn du es dir aber doch noch anders überlegen willst, brauchst du es nur zu sagen. Dann hören wir sofort auf.”


  „Ich werde es mir bestimmt nicht mehr anders überlegen.”


  „Ich auch nicht”, versicherte er und streifte die Mokassins ab, ehe er noch näher auf sie zukam.


  Desiree folgte seinem Beispiel und schleuderte die Hausschuhe durch den Raum. „Was jetzt?” fragte sie.


  „Die Jeans.”


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, öffnete er den Knopf am Bund seiner Jeans und zog den Reißverschluss nach unten. Er ließ die Jeans nach unten gleiten und stieg heraus.Nur im knappen Slip stand er vor ihr, ein sagenhafter Mann - breite Schultern, muskulöse Arme, schmale Taille und kräftige Beine. Und sichtlich erregt…


  „Du liebe …”, flüsterte sie, ohne sich dessen bewusst zu werden.


  „Du liebe … was?”


  „Du hast es mir gesagt, aber ich habe es nicht geglaubt”, fuhr sie fort.


  „Was habe ich dir gesagt?” fragte er ratlos.


  „Dass im Westen alles größer ist”, erklärte sie.


  Mathis lachte herzlich. „Freut mich, dass du zufrieden bist.”


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich zufrieden bin”, stellte sie klar. „Ich bin beeindruckt und erstaunt und …”


  „Überrascht?”


  „Ja, ich bin überrascht.”


  „Fasziniert?”


  „Also gut, ich bin auch fasziniert.”


  „Hingerissen?” erkundigte er sich sehr selbstbewusst.


  Jetzt musste Desiree lachen, und das tat ihr gut. Niemals hätte sie sich vorgestellt, in einer solchen Situation befreit lachen zu können. Sex war für sie immer mit Verlegenheit und Nervosität verbunden gewesen. „Du bringst mich zum Lachen”, stellte sie überflüssigerweise fest.


  „Das war wirklich nicht meine Absicht”, meinte er, doch es klang nicht sonderlich ernst.


  „Es ist schön, lachen zu können”, gestand sie. „Es ist sogar wundervoll, geradezu …”


  „… befreiend wie ein Höhepunkt”, warf er ein.


  Sie wurde rot und wechselte hastig das Thema. „Wie geht es jetzt weiter?”


  „Die Pyjamahose”, verlangte er. Sie gehorchte, ohne zu zögern, denn das Oberteil des Pyjamas reichte ihr bis zu den Schenkeln und bedeckte ihre Blöße.


  Mathis seufzte. „Das ist nicht fair.”


  „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt”, erinnerte sie ihn spielerisch.


  Er sah sie begierig an. „Kommen wir jetzt endlich zu den nackten Tatsachen, im wahrsten Sinne des Wortes.”


  Desiree machte einen Vorschlag. „Was hältst du davon, wenn wir bis drei zählen?”


  Er nickte und begann sofort mit dem Zählen. „Eins, zwei, drei.”


  Bevor sie den Mut ganz verlor, knöpfte Desiree hastig das grüne Seidenoberteil auf und schleuderte es von sich. Als sie es wieder wagte, Mathis anzusehen, richtete er sich auf. Der Slip war verschwunden.


  „Du bist unglaublich!” rief sie aus.


  „Und du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe”, sagte er bewundernd.


  „Darf ich dich berühren?” fragte sie, während sie schon auf ihn zuging und die Hände ausstreckte.


  „Was immer du willst, Lady.”


  „Und wo immer ich will?”


  Mathis murmelte etwas Unverständliches und stöhnte tief auf.


  „Du hast gesagt, wo immer ich will”, behauptete sie.


  „Ach ja, habe ich das gesagt?” stieß er hervor und biss die Zähne zusammen.


  „Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt?”


  „Nein.”


  „Du bist wirklich sagenhaft, Mathis”, sagte Desiree leise. „Deine Haut fühlt sich an wie Seide, und deine Muskeln sind hart wie Stahl. Du gibst dich zwar immer sehr selbstbewusst, aber du zitterst.”


  „Nur ein bisschen”, bestätigte er.


  „Aber doch wohl nicht etwa aus Angst.”


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich war noch nie in meinem Leben so scharf. Hoffentlich kann ich mich noch zurückhalten.” Man sah ihm die innere Anspannung im Gesicht an. „Was meinst du wohl, warum ich dich heute Abend verlassen habe?”


  „Weil du nicht mit mir schlafen wolltest.”


  „Von wegen! Nichts lieber als das.”


  „Aber?” fragte sie, während sie die Hände über seinen Körper gleiten ließ.


  „Ich hatte Angst, die Beherrschung zu verlieren.”


  Sie ließ die Finger in seinem Brusthaar kreisen. „Was ist denn falsch daran, die Beherrschung zu verlieren?”


  Mathis sah sie ungläubig an. „Das fragst ausgerechnet du?”


  Sie blickte ihm tief in die Augen. „Keiner von uns mag gern die Kontrolle verlieren, oder?”


  Darin konnte er ihr allerdings nur Recht geben. „Wenn man sich vollkommen gehen lässt, besonders in der Liebe, muss man dem anderen Menschen bedingungslos vertrauen. Hattest du schon einmal grenzenloses Vertrauen zu einem Menschen?”


  „Wir sind eben sehr vorsichtig”, flüsterte sie und betrachtete ihn fasziniert.


  „Das sind wir.” Er versuchte, gleichmäßig zu atmen, um sein Verlangen einigermaßen zu beherrschen.


  „Und wir sind ganz besondere Menschen”, fuhr sie fort und hielt die Hände keinen Moment still.


  „Auch das ist richtig.” Mathis kam sich vor, als wäre er in eine Sauna geraten, so heiß wurde ihm bei ihren Zärtlichkeiten. „Jetzt stehen wir beide nackt voreinander. Vertraust du mir?”


  Desiree brauchte nicht zu überlegen. „Ja.”


  Er hob die Hand und strich ihr über das Gesicht, den Hals, die Schulter und tiefer zu den Brüsten. Mit den Fingerspitzen umkreiste er die Brustspitzen, und ihr Körper reagierte auf der Stelle. Desiree erschauerte.


  Mathis ließ sie keinen Moment aus den Augen. „Frierst du?”


  „Nein, mir ist warm”, flüsterte sie.


  Er senkte den Kopf, schloss die Lippen um eine Brustspitze und verwöhnte sie, bis sich in Desiree ein lustvolles Prickeln ausbreitete und ihr tiefstes Inneres erfüllte.


  „Nur warm?” flüsterte er und beugte sich zur anderen Brust.


  Sie zerzauste ihm das Haar und legte den Kopf in den Nacken. „Heiß”, hauchte sie.


  Glühend heiß sogar …


  Desiree konnte nicht mehr denken, während sich ihre Leidenschaft steigerte und sie verzehrte. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr, keine Kontrolle. Richtig und falsch gab es nicht mehr.


  Sie war hier, Mathis war hier - es gab einfach nur noch sie beide.


  Er ließ die Lippen noch tiefer über ihre feuchte Haut wandern, schob die Hände zwischen ihre Beine und streichelte sie aufreizend.


  Desiree konnte nicht mehr sprechen oder atmen. Und sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.


  Mathis hob sie hoch und trug sie zum Bett. Kaum war sie auf die Matratze gesunken, als er sich auf sie legte, ihr Zärtlichkeiten ins Ohr hauchte und tief in sie eindrang.


  Zuerst bewegte er sich langsam und vorsichtig, kraftvoll und doch behutsam, weiter und immer weiter. Die Zeit verlor an Bedeutung und blieb stehen, die Umgebung verschwand. Außer ihnen beiden gab es nichts mehr.


  „Desiree, meine süße Desiree” flüsterte er an ihren Lippen.


  „Mathis”, hauchte sie. Mehr brachte sie nicht über die Lippen.


  Er füllte ihr Herz, ihr Denken, ihren Körper und sogar ihre Seele. Er nahm Besitz von ihr, wurde eins mit ihr.


  Desiree fühlte sich in seiner schützenden Umarmung sicher.


  Als der Höhepunkt nahte, konnte sie sich ihm ganz anvertrauen und sich gehen lassen. Sie schrie leise auf und klammerte sich an ihn, als es über sie kam.


  Obwohl sie zu vergehen glaubte, war sie glücklicher und entspannter als je zuvor. Alles hatte sich verändert, die Welt und sie selbst. Und sie hatte plötzlich keine Angst mehr. Vor nichts.


  Wieso hatte er plötzlich Angst?


  Mathis wusste, dass es dafür eigentlich keinen Grund gab, und doch war es so.


  Er hatte Angst, weil der Zeitpunkt, der Ort und die Gründe stimmten - und weil er mit der richtigen Frau zusammen war. Er hatte Angst, weil er Desiree begehrte, sich nach ihr sehnte und sie brauchte.


  Was hatte Beano behauptet? „Mit Frauen kann man nicht leben.” Mathis fürchtete jedoch, dass er ohne diese Frau auch nicht leben konnte.


  Wie war es bloß dazu gekommen? Warum hatte er das zugelassen? Was war nur in ihn gefahren, dass auf einmal eine Frau sein Denken und Handeln bestimmte?


  Mathis war immer allein gewesen, ein notorischer Einzelgänger. Er zog bindungslos durch die Welt und lebte von seinem scharfen Verstand und seinen gut ausgeprägten Instinkten. Und er vertraute niemandem außer sich selbst.


  Er betrachtete die schöne Frau neben ihm im Bett und begriff, dass für ihn der Moment der Wahrheit gekommen war.


  Wovor hatte er nun wirklich Angst?


  Er hatte Angst davor, Desiree zu lieben und daran zu zerbrechen, wenn sie ihn verließ.


  Langsam drehte er sich auf den Rücken, lag still da und blickte zur Decke hoch. Unzählige Sterne funkelten da oben am Himmel. „,Die Nacht hat tausend Augen’”, sagte er leise.


  Desiree schmiegte sich an ihn. „,Und der Tag nur eines’”, zitierte sie und deutete auf die goldene Sonne im Mittelpunkt des Deckengemäldes.


  Er überlegte, ehe er fragte: „Wie geht das Gedicht weiter?”


  Desiree rezitierte es für ihn. „,Die Nacht hat tausend Augen, und der Tag nur eines, doch mit der Sonne stirbt das Licht der Welt. Der Geist hat tausend Augen, und das Herz nur eines, doch mit der Liebe stirbt das Licht des Lebens.’” Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Hast du davor Angst, Mathis?”


  Mathis antwortete nicht darauf, sondern überlegte angestrengt. Ihm schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf „Sag mir noch einmal, was du im Lexikon über Bengalische Lichter gelesen hast.”


  Es fiel ihr nicht schwer, sich auf das neue Thema einzustellen. „Früher waren sie offenbar blau, später gab es dann verschiedene Farben.”


  Mathis schob sich noch ein Kissen unter den Kopf. „Und wie lautete das Lieblingszitat deines Urgroßvaters aus der Bibel?” erkundigte er sich.


  „Es stammt aus dem Evangelium des Matthäus. ,Ihr sollt euch nicht Schätze sammeln auf Erden, da sie die Motten und der Rost fressen und da die Diebe nachgraben und stehlen. Sammelt euch aber Schätze im Himmel.’”


  Mathis versuchte erneut, zwei und zwei zusammenzuzählen und dabei auf vier zu kommen. Seiner Meinung nach musste es eine ganz einfache Lösung geben, die ihm bisher jedoch nicht eingefallen war. „Der Colonel riet dir doch immer, zu den Sternen zu blicken, nicht wahr?”


  „Ja”, bestätigte Desiree. „Wieso kommst du jetzt darauf?”


  Beinahe hätte er sie auf den Himmel an der Zimmerdecke aufmerksam gemacht, doch er überlegte es sich anders. Noch war der richtige Zeitpunkt für solche Spekulationen nicht gekommen. „Es geht um die Sterne in deinen Augen”, behauptete er daher verführerisch, stützte sich auf den Ellbogen, beugte sich über sie und küsste sie.


  Desiree lachte sanft und glücklich.


  „Und es geht um den Himmel, den ich in deinen Armen gefunden habe”, fügte er hinzu, zog sie an sich und rollte sich auf den Rücken.


  Desiree lag auf ihm, umschlang seine Schenkel mit ihren schlanken Beinen und presste die Brüste aufreizend gegen seine Brust. Haut strich über Haut, harte Muskeln pressten sich gegen ihren weichen Körper.


  Mathis glaubte, in ihren grünen Augen zu versinken. Mit der Zungenspitze reizte sie seine Lippen und lockte ihn, lenkte ihn ab und weckte sein Verlangen so sehr, dass er aufstöhnte.


  Sie trieb ihn wie erwartet zur Ekstase, und er wollte, dass sie nie wieder damit aufhörte.


  Das Deckengemälde über ihnen, die funkelnden Sterne, seine Überlegungen und Vermutungen - das alles konnte warten. Dafür hatten sie später noch Zeit.


  Viel später.


  14. KAPITEL

  



  „Willst du damit wirklich sagen, dass mein Urgroßvater mir eine verschlüsselte Nachricht zukommen lassen wollte?” fragte Desiree später, während sie in eine lange Hose und einen Pulli schlüpfte.


  Mathis hob die Jeans vom Boden ihres Schlafzimmers auf.


  „Genau das meine ich, mein Schatz. Als der Colonel dich aufforderte, zu den Sternen zu blicken, dachte er wahrscheinlich nicht an deine Hoffnungen und Träume für die Zukunft. Und er meinte auch nicht die Himmelskörper.”


  „Worauf bezog er sich dann?”


  „Ich denke, er meinte die Sterne an der Decke direkt über deinem Bett”, erklärte er.


  „Warum sagte er das dann nicht?” fragte sie verblüfft.


  „Wie alt warst du denn, als du ihn damals hier im Stratford besucht hast?”


  „Fünf oder sechs”, erwiderte sie. „Nach dem Tod meines Urgroßvaters kam ich dann nicht mehr her.”


  „Und wie alt warst du da?”


  „Zehn.”


  „Also warst du noch ein Kind, Desiree. Ich denke, der Colonel hat dich so gut informiert, wie es damals angesichts deines Alters möglich war. Er machte ein Spiel daraus, ein Spiel, an das du dich immer erinnern würdest.”


  „Er hatte testamentarisch festgelegt, dass ich eines Tages das Hotel erben sollte”, stellte sie fest. „Möglicherweise rechnete er damit, dass ich als Erwachsene dahinter kommen würde, was er meinte.” Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das vertraute Deckengemälde. „Und was ist nun mit diesem Himmel?”


  Mathis ging auf die Knie und holte die Mokassins unter einem Sessel hervor. „Was waren die sagenumwobenen Bengalischen Lichter, die dein Großvater unter anderem als Belohnung für die Rettung des Sohns des Maharadschas erhielt?”


  Desiree zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich eben nicht, und er hat es mir auch nie gesagt. Zumindest nicht in seinem Tagebuch.”


  „Genau.”


  Sie verstand noch immer nicht, worauf Mathis hinauswollte. „Was waren sie denn deiner Meinung nach?”


  Er zog die Mokassins an und richtete sich wieder auf. „Mit Sicherheit handelte es sich um etwas Wichtiges, etwas in Indien sehr Bekanntes. Der Colonel hätte sie sonst nicht ,sagenumwoben’ genannt.”


  Dem konnte sie nicht widersprechen. „Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen.”


  „Und sie müssen wertvoll gewesen sein”, fuhr Mathis fort. „Sonst hätte der Maharadscha sie deinem Urgroßvater nicht als Dank für seine Heldentat geschenkt.”


  „Du meinst also, dass diese Bengalischen Lichter einen hohen materiellen Wert hatten?” vermutete sie.


  „Ganz genau.”


  „Das erklärt aber noch immer nicht, worum es sich dabei handelt”, stellte sie frustriert fest. „Wir wissen ja nicht einmal, ob mein Großvater sie überhaupt so lange behalten hat.”


  Mathis wanderte vor ihr auf und ab und warf dabei einen langen Schatten auf die Wand des Schlafzimmers. „Gehen wir doch noch einmal durch, was wir alles wissen. Der Maharadscha war ein absoluter Herrscher, ein König, ein unermesslich reicher Mann. Er lebte in einer uns fremden Zeit und besaß zahlreiche Paläste, deren Räume mit sagenhaften Schätzen angefüllt waren, Schätze, die wir uns nicht einmal in unserer Fantasie ausmalen können.”


  Das stimmte alles. Desiree schwieg und wartete.


  Mathis trat ans Fenster, zog die Vorhänge zurück, warf einen Blick ins Freie und drehte sich wieder zu ihr um. „Der Maharadscha war offenbar auch sehr großzügig. Du hast mir erzählt, was für kostbare Geschenke er deinen Urgroßeltern machte, nur weil sie seine Gäste waren.”


  „Auch das ist richtig.”


  „Wenn also einer dieser geehrten Gäste das Leben des ältesten Sohnes und Erben rettete, könnte die Belohnung dafür ungeahnte Höhen erreicht haben.”


  „Mein Urgroßvater bekam einen Rolls-Royce.”


  „Und einen Elefanten.”


  „Und die sagenumwobenen Bengalischen Lichter.” Desiree blickte wieder zur Decke hoch. Allmählich kam ihr ein Gedanke und nahm Gestalt an. Verblüfft und erstaunt senkte sie den Blick wieder und sprach ihre Überlegungen laut aus. „Ein Bengalisches Licht war ursprünglich blau, später hatte es verschiedene Farben, und es wurde als Signal benutzt. Großvater und ich zählten die funkelnden Lichter an der Decke, also die Sterne. ,Sieh zu den Sternen hoch, Desiree.’ Du denkst doch nicht …”


  „Doch, genau das denke ich”, erklärte Mathis und ging zur Tür des Schlafzimmers.


  „Wohin willst du?” rief sie ihm nach.


  „Ich hole eine Leiter”, erwiderte er und warf einen Blick zurück. „Ich bin gleich wieder hier.”


  Es dauerte nicht lange, bis er mit einer Trittleiter zurückkehrte. Offenbar kannte er sich im Hotel sehr gut aus.


  „Wo hast du die denn gefunden?” fragte Desiree.


  „In einem Besenschrank draußen auf dem Flur. Ach ja”, fügte er hinzu, als ihm noch etwas einfiel. „Erinnere mich bitte später daran, dass ich dir etwas über diesen Besenschrank erzähle.”


  „Ja, in Ordnung”, meinte sie verwundert und neugierig zugleich.


  Er stellte die Leiter auf. „Ich versuche es erst einmal so”, erklärte er. „Die Decke ist ziemlich hoch. Ich reiche eher an sie heran als du.”


  „Hast du ein Messer oder einen scharfen Gegenstand?” fragte sie und sah sich um, während er schon auf die Leiter stieg.


  „Gib mir bitte den Schraubenzieher”, sagte er und blieb stehen.


  Desiree holte das Werkzeug, mit dem er ihr aus dem Aufzug geholfen hatte, und reichte es ihm.


  Auf der vorletzten Sprosse blieb Mathis stehen, stützte sich gegen die Leiter, untersuchte die Zimmerdecke und betrachtete einen Stern nach dem anderen. Dann wandte er sich dem Orion zu, schob die Spitze des Schraubenziehers darunter und versuchte, ein Stück herauszubrechen, doch nichts geschah.


  „Geht es nicht?” fragte Desiree.


  „Noch nicht”, antwortete er.


  „Versuch es mit dem großen blauen Stern rechts von dir”, schlug sie vor.


  Er schob den Schraubenzieher unter den dicken Klecks blauer Farbe. „Der scheint sich zu bewegen.”


  „Probier es noch einmal”, ermutigte sie ihn.


  Er übte größeren Druck aus, und der Farbklecks fiel ihm in die Hand. Danach probierte er bei einem anderen Stern erneut sein Glück. Sobald er einige Stücke aus der Decke losgebrochen hatte, steckte er den Schraubenzieher in die Gesäßtasche der Jeans und stieg die Leiter herunter.


  Desiree bekam Herzklopfen. „Was hast du gefunden?”


  Mathis öffnete die Hand. Auf seiner Handfläche lagen vier halbrunde Steine, jeder mit dem Durchmesser eines halben Dollars. Sie waren dunkelblau und teilweise mit Farbe und Schmutz überzogen.


  Desiree griff nach einem der Steine und untersuchte ihn. „Was ist das?” fragte sie ratlos.


  Mathis rieb einen der schmutzigen Steine am Hosenbein, hielt ihn dann gegen das Licht und drehte ihn hin und her. „Ich bin kein Fachmann für Edelsteine, aber ich schätze, dass dies ein sehr großer und ungeheuer wertvoller Saphir ist.”


  „Saphire kommen aus Kaschmir, zumindest war es früher so”, sagte Desiree.


  „Kaschmir liegt in Indien”, fügte er hinzu.


  Sie blickten zur Zimmerdecke hoch und sagten wie aus einem Mund: „Die Bengalischen Lichter.”


  „Du lieber Himmel, Mathis!” rief Desiree fassungslos. „Das sind ja Hunderte!”


  „Vielleicht sogar Tausende.”


  Sie holte tief Atem. „Die müssen ein Vermögen wert sein”, flüsterte sie.


  „Allerdings, verehrte Mrs. Hazard”, erklang eine kultivierte Stimme von der Tür her. „Sie sind ein gewaltiges Vermögen wert.”


  Mathis schalt sich einen verdammten Narren. Er hatte die erste Regel aus „Die Kunst des Krieges” von General Sun Tzu missachtet. „Es ist immer besser, vorbereitet zu sein und eine Strategie zu entwickeln, als bloß zu reagieren.”


  Mathis hätte es wissen müssen, aber er war nicht vorbereitet und hatte keine Strategie gegen Rashid Modi und den hässlichen Revolver entwickelt, den der Hotelmanager nun auf Desiree richtete.


  „Was hat das zu bedeuten, Mr. Modi, wenn ich fragen darf?” fragte Desiree mutig.


  „Nachdem ich selbst mich sehr lange Zeit vergeblich bemüht habe, Mrs. Hazard, haben Sie mir einen großen Gefallen erwiesen”, erklärte Modi finster. „Ich suche die Bengalischen Lichter nun schon seit annähernd acht Monaten, und Sie haben sie für mich gefunden.”


  „Sie wussten über die Edelsteine Bescheid?” fragte sie empört.


  Rashid Modi nickte. „Weshalb sollte ich wohl sonst in einem zweitklassigen Etablissement arbeiten, wenn ich in einem erstklassigen Hotel doppelt so viel verdienen könnte, wie Sie mir zahlen?”


  „Das hat mich allerdings gewundert”, räumte sie ein.


  „Dann sind Sie also doch nicht so gutgläubig, wie es Charlotte Stratford war, als sie mich im letzten Winter einstellte. Sie gab sich mit einigen Fragen zufrieden und machte sich nicht die Mühe, meine Referenzen zu überprüfen.”


  „Sie haben also die Stelle im Stratford nur angenommen, um nach den Edelsteinen zu suchen?” stellte Desiree fest.


  Der Manager lächelte eisig. „Das trifft den Nagel auf den Kopf, wie Sie so gern sagen”, bestätigte er ironisch.


  Desiree ließ sich nicht die geringste Angst anmerken. „Woher wussten Sie über die Bengalischen Lichter Bescheid?”


  „Ich habe in Oxford studiert”, berichtete Mr. Modi bereitwillig. „Zumindest so lange, bis mir das Geld ausging und ich für mich selbst sorgen musste. Damals teilte ich das Zimmer mit einem Studenten aus Indien, einem Mitglied einer sehr alten privilegierten Familie. Als wir eines Abends zusammen tranken, vertraute er mir sogar an, er wäre der Ururenkel eines Maharadschas.”


  Desiree wich betroffen einen Schritt zurück.


  Mr. Modi lächelte erneut. Trotzdem wurde er Mathis dadurch nicht sympathischer.


  „Ja, es war jener bewusste Maharadscha”, bestätigte der Hotelmanager. „Nun, dieser junge Mann erzählte gern Geschichten. Eine handelte von einer herrlichen Kollektion von Saphiren, die man die Bengalischen Lichter nannte. Sie befanden sich über viele Generationen hinweg im Besitz seiner Familie, bis sie 1929 einem englischen Offizier geschenkt wurden, der in Indien diente.”


  Mr. Modi machte einen höchst zufriedenen Eindruck.


  „Meine Nachforschungen führten mich zu Jules Christian Stratford, der früher in den Diensten Seiner Majestät stand. Da ich allerdings keinerlei Unterlagen über den Verkauf oder die Versteigerung jener Edelsteine fand, zog ich daraus den Schluss, dass sie noch im Privatbesitz waren. Daher beschloss ich, nach Amerika zu kommen und sie hier zu suchen. Und genau das habe ich auch getan.”


  „Es war allerdings höchst ungewiss, ob Sie mit Ihrem Plan Erfolg haben würden”, warf Mathis ein.


  „Ungewiss oder nicht, die Bengalischen Lichter stellen einen unermesslichen Reichtum dar.” Mr. Modi winkte mit der Waffe. „Also, Mr. Hazard, reichen Sie diese paar Steine Ihrer Frau. Dann steigen Sie wieder auf die Leiter und machen sich an die Arbeit. Wenn Sie sich nicht geirrt haben, befinden sich in der Decke noch einige Hundert Steine oder sogar mehr.”


  Mathis rührte sich nicht von der Stelle.


  Der Hotelmanager zog die dunklen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und zeigte wieder sein kaltes Lächeln. „Ich versichere Ihnen, dass ich nicht zögern werde, eine Frau zu erschießen, auch nicht, wenn sie so schön ist wie Ihre Frau.”


  „Glauben Sie denn wirklich, dass Sie damit durchkommen, Mr. Modi?” fragte Desiree herausfordernd.


  Modi neigte leicht den Kopf. „Allerdings, das glaube ich sogar fest.”


  „Aber die Bengalischen Lichter gehören nicht Ihnen”, hielt sie ihm vor.


  „Ihnen auch nicht”, entgegnete er.


  „Sie waren das rechtmäßige Eigentum meines Urgroßvaters und sind nun Bestandteil des Hotels Stratford. Und das Stratford gehört mir”, betonte sie, als ginge es dem Schurken tatsächlich darum, wem die Edelsteine gehörten.


  „Ich werde mit Ihnen keineswegs über die Eigentumsverhältnisse diskutieren, Madam. In der Rechtsprechung geht es zu neun Zehnteln immer darum, wer eine Sache besitzt, und die Bengalischen Lichter werden sich bald in meinem Besitz befinden.” Er wandte sich erneut an Mathis. „Sie müssen sich beeilen, Mr. Hazard. Schließlich wollen Sie bestimmt nicht, dass Ihrer Frau etwas zustößt.”


  Desiree hatte vorher noch eine Frage. „Haben Sie die Warnung mit dem Dolch im Arbeitszimmer meines Urgroßvaters hinterlassen?” fragte sie.


  Rashid Modi runzelte die Stirn. „Welche Warnung?”


  „Damit wäre wenigstens eine Frage beantwortet”, bemerkte Mathis, der noch immer auf der Leiter stand. „Aber das wirft wieder eine andere auf.”


  „Sie sollen schweigen und arbeiten. Reichen Sie die Steine langsam und vorsichtig der Reihe nach Ihrer Frau”, verlangte der Manager und wandte sich wieder an Desiree. „Ich brauche etwas, worin ich die Edelsteine transportieren kann. Sie müssen mir Ihre Handtasche leihen.”


  „Meine Handtasche … leihen?” fragte Desiree verächtlich. „Ich habe mich gründlich in Ihnen getäuscht, Mr. Modi. Ich hielt Sie für einen Gentleman, und nun stellt sich heraus, dass Sie nichts weiter als ein gewöhnlicher Dieb sind.”


  „Und deshalb rate ich Ihnen, Modi, die Waffe fallen zu lassen und die Hände zu heben”, befahl eine leicht brüchige, aber dennoch schroff und hart klingende Stimme hinter ihnen.


  Da Rashid Modi die äußerst scharf geschliffene Spitze eines Degens im Rücken spürte, war er klug genug zu gehorchen.


  Desiree öffnete und schloss den Mund, brachte jedoch keinen Ton hervor.


  Mathis war sehr erleichtert, dass er nun den Schraubenzieher doch nicht als behelfsmäßige Waffe einsetzen musste, wie er bereits geplant hatte. Er hätte es ohne Zögern getan, um Desiree das Leben zu retten.


  Mit einem strahlenden und sehr zufriedenen Lächeln begrüßte Mathis den Neuankömmling. „Major Bunk, wenn ich mich nicht irre.”
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  „Ich muss dir ein Geständnis machen”, vertraute Mathis bei einer Tasse schwarzen Kaffee Desiree an. Sie saßen auf dem Sofa in Jules Christian Stratfords ehemaligem Arbeitszimmer.


  Es war früher Vormittag. Desiree hatte die längste und ungewöhnlichste Nacht ihres Lebens hinter sich, doch jetzt schien die Sonne. Es würde ein besonders schöner Tag in Chicago werden, vielleicht sogar der schönste dieses Sommers.


  Die Polizei war bereits hier gewesen und hatte Mr. Rashid Modi mitgenommen.


  Major Bunk hatte wieder eines der besten Gästezimmer im Stratford erhalten und wurde von allen als Held gefeiert. Der alte Gentleman und ehemalige Offizier strahlte vor Glück, weil der Vorfall wegen „der paar Glitzersteine”, wie er die Bengalischen Lichter nannte, erfolgreich abgeschlossen worden war.


  Vermutlich hielt sich der Major im Moment unten im Speisesaal auf und genoss ein Stück Möhrenkuchen, während ihn die beiden Miss Mays anhimmelten und sich erneut die abenteuerliche Geschichte erzählen ließen. Außerdem konnten sie gar nicht oft genug hören, wie es der Major bei seinen Verwandten nicht ausgehalten hatte und heimlich in sein geliebtes Stratford zurückgekehrt war.


  Da seine Verwandten dachten, er wäre gut versorgt, hatte er sie nicht um Hilfe bitten können. Daher hatte er sich in dem verborgenen Raum einquartiert und sich nachts aus der Hotelküche versorgt. Zu Zeiten von Andre, der sich um nichts gekümmert hatte, war das nicht weiter aufgefallen. Erst Beano war auf das Verschwinden der Lebensmittel aufmerksam geworden.


  Mathis räusperte sich. „Ich muss gestehen, dass ich letzte Nacht völlig unvorbereitet war.”


  Desiree griff nach seiner Hand und drückte sie. „Das kann doch jedem passieren.”


  „Mir darf so etwas nicht passieren”, wehrte er finster ab.


  „Mach dir keine Gedanken. Ich bereue absolut nichts. Es war wundervoll und die schönste Erfahrung meines Lebens. Ich würde es sofort wieder machen.”


  Mathis war sichtlich verwirrt. „Ich habe versagt, weil ich nichts für deinen Schutz getan habe.”


  Desiree versuchte, sich an Einzelheiten der letzten Nacht zu erinnern. Hatten sie tatsächlich in der Hitze der Leidenschaft vergessen, einen Schutz zu benutzen? Das war durchaus möglich, aber es störte sie nicht weiter. Nicht nach dieser herrlichen und für sie völlig neuen Erfahrung.


  „Keine Sorge”, wehrte sie ab. „Ich habe jetzt nicht meine kritischen Tage.”


  „Ich spreche davon, dass ich dich nicht vor Rashid Modi beschützt habe”, erklärte Mathis gepresst.


  Sie sah ihn nur verblüfft an.


  „Ich bin ein schlechter Leibwächter”, fuhr er fort. „Die drei Grundsätze für einen wirksamen Personenschutz habe ich missachtet. Ich habe die Bedrohung nicht identifiziert und nicht verstanden, und ich habe auch nicht vorausgeplant, um sie abzuwenden.” Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Ich bin nicht mehr derselbe Mann wie früher. Mir fehlt die Spritzigkeit. Ich werde langsam alt. Und darum ziehe ich mich für immer aus diesem Beruf zurück.”


  Desiree wusste genau, wie sie sich jetzt verhalten und was sie sagen musste, um ihn wieder aufzubauen. „Mir kannst du nichts vormachen, Mathis. Ich habe letzte Nacht gesehen, wie du den Schraubenzieher in der Hand gehalten hast. Und ich habe deinen entschlossenen Blick gesehen. Du warst bereit und entschlossen, mich zu verteidigen.” Sie drückte seine Hand. „Es war sehr großmütig von dir, Major Bunk die ganze Ehre zu überlassen.”


  Mit einem zufriedenen Seufzer fügte sie hinzu: „Das ist ein wundervolles Ende für diese Geschichte.”


  „Kein ganz wundervolles Ende”, bemerkte er ironisch.


  „Ich weiß nicht”, fuhr Desiree fort, „welche Entdeckung mich mehr überrascht hat. War es das Geständnis, dass Miss Cherry Pye mir diese dramatische Warnung zukommen ließ, weil ihr an Mr. Modi etwas seltsam vorkam, oder war es die Tatsache, dass Miss Pye und Beano ein Paar sind?”


  „Du vergisst zwei Dinge”, meinte Mathis lächelnd. „Miss Pye war früher bei der Bühne und ist wohl immer eine darstellende Künstlerin geblieben. Deshalb sprach sie nicht einfach mit dir über ihren Verdacht, sondern griff zu einem theatralischen Mittel.”


  „Und zweitens?”


  „Zweitens ist Cherry-Pie - Kirschkuchen - Beanos Spezialität. Das verbindet die beiden, meinst du nicht auch?”


  Desiree lachte fröhlich mit ihm. „Wenigstens müssen sich jetzt die beiden Miss Mays und der Major nicht nach einem neuen Zuhause umsehen”, meinte sie erleichtert. „Die Bengalischen Lichter werden dafür sorgen, dass dieses herrliche alte Hotel wieder in seinem früheren Glanz erstrahlt, ganz wie mein Urgroßvater es sich gewünscht hätte.”


  „Der Colonel wäre sehr stolz auf dich”, versicherte ihr Mathis bewundernd.


  „Jetzt muss ich dir auch ein Geständnis machen”, platzte Desiree heraus.


  „Worum geht es?” fragte er und verspannte sich.


  „Ich bringe es nicht über mich, den alten Damen alles zu sagen”, erwiderte sie, stellte die Kaffeetasse zurück auf den Tisch und drehte und drückte die feine Leinenserviette zwischen den Händen.


  Mathis wusste nicht genau, was sie meinte. „Mit den alten Damen meinst du wohl die beiden Miss Mays?”


  Desiree nickte.


  „Und was alles kannst du ihnen nicht sagen?”


  Sie sah ihm zögernd in die Augen. „Ich bringe es nicht über mich, ihnen zu erklären, dass ich noch nie in New Mexico war, dass du nicht hier im Stratford bleibst, um die Renovierungsarbeiten zu überwachen, und vor allem, dass wir gar nicht verheiratet sind.”


  Mathis entspannte sich sichtlich. „Dann bleibt uns nur eines übrig”, sagte er.


  „Und was?” fragte sie atemlos.


  „Wir heiraten”, schlug er vor.


  Plötzlich fühlte sie sich unsicher. „Reicht das denn als Grund? Nur damit wir nichts erklären müssen?”


  Er lehnte sich im Sofa zurück und legte die Arme auf die Rückenlehne. „Ich kann dir ein Dutzend guter Gründe nennen, aus denen wir heiraten sollten”, behauptete er.


  „Nenne mir einen”, verlangte sie und bekam Herzklopfen.


  „Du liebst mich”, zählte er mit einem tiefen Blick in ihre Augen auf.


  Das konnte sie nicht abstreiten. Sie liebte ihn tatsächlich.


  „Nenne mir noch einen anderen Grund”, verlangte sie aufgeregt.


  „Ich liebe dich.”


  Das war ein guter Anfang.


  Jetzt ließ Mathis sich nicht mehr bremsen. „Bisher dachte ich, immer allein zu bleiben und mein Leben mit niemandem zu teilen. Ich wusste, dass ich mich durch meine Vergangenheit von anderen Männern unterscheide. Durch sie war ich einsam, eben ein Einzelgänger. Ich fand es nicht einmal merkwürdig, eine Ranch mitten in New Mexico zwischen einer einsamen Bergkette und einem unerschlossenen See zu kaufen, zu dem nie jemand kommt.”


  Er sah sie kopfschüttelnd an.


  „Ich habe in einer Welt gelebt, in der man lernt, dass man niemanden braucht”, fuhr er fort. „In dieser Welt vertraut man nur einem einzigen Menschen auf Erden, nämlich sich selbst. Aber jetzt brauche ich dich. Ich vertraue dir. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.”


  Das sind alles sehr gute Gründe, fand Desiree.


  Mathis sank vor ihr auf ein Knie. „Willst du mich heiraten, Liebste?”


  „Ich will dich heiraten”, versicherte sie mit Freudentränen in den Augen.


  Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. „Letzte Nacht sind wir nicht zum Schlafen gekommen.”


  „Nein, tatsächlich nicht”, bestätigte sie und ergriff seine Hand.


  „Wie wäre es, wenn wir das wohlverdiente Nickerchen nachholen?” schlug er vor und lächelte zärtlich.


  „Ich kann bestimmt nicht mitten am Tag schlafen”, behauptete sie.


  Seine Augen funkelten verschmitzt. „Wer hat denn etwas von schlafen gesagt?”


  - ENDE -
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  Die Ranch der Stoners sah noch genauso aus, wie Meg sie in Erinnerung hatte.


  Sie stieg aus dem Auto und musterte die blitzblanken Nebengebäude, die beiden strahlend weiß gestrichenen Stallungen und die riesige überdachte Reithalle. Von hier stammten die besten Westernpferde der Umgebung, die berühmten Quarterhorses, hatte ihr Vater einmal erzählt. Meg seufzte. War es richtig, nach Mineral Wells zurückzukommen?


  Dreizehn Jahre waren vergangen, seit ihre Familie diesen Ort verlassen hatte. Und wenn Meg an diese Zeit zurückdachte, hätte sie nichts Gutes berichten können. Daddys Schuld!


  Schließlich betrachtete Megan, so lautete ihr voller Name, das Wohnhaus. Und wie so oft während ihrer zweistündigen Fahrt von Boswell, Oklahoma, hierher, zermarterte sie sich den Kopf, wie sie ihren Besuch erklären sollte. Eigentlich hätte sie die Auskunft, die sie brauchte, auch am Telefon erhalten können. Doch so leicht durfte sie es sich nicht machen: Vor drei Wochen hatte Meg ihrer Mutter versprochen, persönlich vorbeizukommen. Und Meg hielt immer Wort, besonders in diesem Fall, dem letzten Wunsch ihrer Mutter, ihrem Vermächtnis sozusagen.


  Mit Tränen in den Augen dachte Meg an ihre Mutter, die vor drei Wochen gestorben war. Obwohl ihr Tod für die Familie nicht überraschend gekommen war, litten alle zutiefst unter dem Verlust. Mit nur fünfundvierzig Jahren war Nina Delaney einem Krebsleiden erlegen. Am Ende war es für alle eine Erlösung gewesen, als sie endlich ihren Frieden gefunden hatte.


  Jetzt galt es, noch eine Angelegenheit zu regeln, dann konnte Meg mit diesem Abschnitt ihres Lebens abschließen und sich Gedanken über ihre Zukunft machen. Nachdem sie sich viele Jahre lang für ihre Familie aufgeopfert hatte, konnte sie nun, mit vierundzwanzig Jahren, endlich daran denken, ihr eigenes Leben aufzubauen. Entschlossen packte Meg ihre Handtasche und schritt zur Tat.


  Sie hatte versprochen herauszufinden, wie es ihrer kleinen Schwester ging, ihrer Schwester, die sie bislang für tot gehalten hatte. Mit wachsendem Entsetzen hatte Meg zugehört, als ihr ihre Mutter dieses Geheimnis auf dem Sterbebett anvertraut hatte. Dreizehn Jahre lang hatte sie Meg verschwiegen, dass sie eine Schwester hatte, die gleich nach der Geburt von der reichen Familie Stoner adoptiert, beziehungsweise vermutlich gekauft worden war. Auf diese Weise war Megs Familie in den Besitz einer kümmerlichen kleinen Farm gekommen, die kaum genug zum Leben abwarf.


  Als Meg die Treppe zur Veranda hochstieg, fuhr sie mit der Hand noch schnell über ihre hellbraune Hose und zog ihr rotes T-Shirt glatt. Mit bebenden Fingern betätigte sie drei Mal den schweren, bronzenen Türklopfer, dann wartete sie nervös und probte im Geist die Sätze, mit denen sie sich bei Mr. und Mrs. Stoner einführen wollte. Offiziell hatte sie nämlich nicht den geringsten Anspruch darauf, ihre Schwester kennen zu lernen.


  Schwester, allein das Wort klang seltsam. Dabei hatte sich Meg immer eine Schwester gewünscht, eine Verbündete gegen ihre beiden Brüder Clint und Rick. Alles Daddys Schuld!


  Da ging die Tür auf. Meg fuhr überrascht zusammen. Vor ihr stand ein großer, schlanker Mann mit pechschwarzem Haar, das ihm vorwitzig in die Stirn fiel. Aus dunkle n Augen blickte er sie fragend an. Obwohl er frisch rasiert war, zeichneten sich bläuliche Schatten um sein kantiges Kinn ab. Er trug ein weißes Hemd und gut geschnittene Jeans mit einem schwarzen Gürtel mit Silberschnalle. Meg hatte sich oft gefragt, wie Linc Stoner jetzt wohl aussehen würde, doch in diesem attraktiven Mann mit breiten Schultern und schmalen Hüften hätte sie ihn niemals wiedererkannt.


  „Da sind Sie ja endlich”, begrüßte er sie und zog sie ins Haus. „Ich warte schon eine geschlagene Stunde.”


  „Entschuldigen Sie bitte”, murmelte Meg. Sie zitterte am ganzen Körper und wusste nicht, ob das an der überraschenden Kühle im Inneren des Hauses lag oder an der Nähe dieses Mannes. „Das muss ein Missverständnis sein.”


  Er machte eine abwehrende Geste. „Sie sind meine letzte Hoffnung. Zwei hat sie schon vergrault. Ich brauche Sie dringend.”


  In seinen dunklen Augen las Meg eine Bitte, die sie nicht verstand. Sie blickte ihn verwirrt an. In was für eine Situation war sie da geraten? Als ihr klar wurde, wie sie ihn anstarrte, riss sie sich zusammen und setzte zu der kleinen Rede an, die sie einstudiert hatte. „Sie müssen wissen, dass …”


  „Bitte, es soll Ihr Schaden nicht sein. Ich zahle Ihnen das Doppelte. Na los, lassen Sie den Drachen von der Fürsorge nicht noch länger warten.”


  Meg war wie vor den Kopf gestoßen. Dass Linc Stoner den Arm um ihre Schulter legte, machte die Sache nicht einfacher.


  Der Duft seines Aftershaves benebelte ihren Verstand, so dass sie sich ohne Protest ins Wohnzimmer führen ließ, wo eine ältere, grauhaarige Dame auf dem Sofa saß.


  „Wie ich sagte, Mrs. Simpson, sie hat sich nur ein bisschen verspätet”, sagte Linc. „Darf ich vorstellen? Miss …” Er stockte und sah Meg Hilfe suchend an.


  „Meg Delaney.”


  Mrs. Simpson, eine streng wirkende Frau im dunklen Kostüm, erhob sich. Sie blickte kurz in einen Aktenordner, der auf ihrem Schoß gelegen hatte. „Mr. Stoner, wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass es mit einer Hauslehrerin allein nicht getan ist. Nicole muss rund um die Uhr von einem Erwachsenen betreut werden.”


  Nicole musste der Name von Megs Schwester sein. Aber wo waren die Stoners?


  „Da Ihre Eltern nicht mehr leben und Sie allein offenbar nicht in der Lage sind, Ihre Schwester ausreichend zu beaufsichtigen, sieht das Gericht keinen Ausweg: Das Mädchen muss in ein Heim.”


  „Kommt nicht infrage”, widersprach Linc heftiger als beabsichtigt. Sofort senkte er die Stimme. „Vielleicht habe ich vergessen zu erwähnen, dass Miss Delaney bei uns wohnen wird. Meine Schwester kann sich also jederzeit mit ihren Problemen an sie wenden.”


  Mit offensichtlichem Missfallen wandte sich Mrs. Simpson an Meg. „Stimmt das, Miss Delaney?”


  Meg blickte verblüfft zwischen Linc und Mrs. Simpson hin und her. Ihre Gedanken überschlugen sich. Anscheinend steckte ihre Schwester in Schwierigkeiten. Bleib, bis du herausgefunden hast, was los ist, riet ihr eine innere Stimme, und instinktiv antwortete sie: „Ich werde in der Tat für eine Weile einziehen, aber …”


  „Können Sie Referenzen vorweisen?” unterbrach sie die ältere Frau.


  „Referenzen?”


  „Berufserfahrung, schließlich sollen Sie Nicole unterrichten.”


  Meg schluckte. „Nun, ich war Assistentin an einer Schule in Boswell, Oklahoma. Und ich habe meinen Brüdern Nachhilfeunterricht erteilt.” Das entsprach sogar der Wahrheit.


  Mrs. Simpson machte sich Notizen. „Sie sind aber noch sehr jung.”


  Linc kam ihr zu Hilfe. „Gibt’s jetzt auch noch eine Vorschrift, die besagt, dass Hauslehrer älter als dreißig Jahre sein müssen?” fragte er unwirsch.


  Mrs. Simpson ignorierte den Einwurf. „Nun, Miss Delaney, ich beneide Sie nicht um Ihre Aufgabe. Bitte informieren Sie mich jede Woche schriftlich über Nicoles Fortschritte. Sie werden verstehen, dass ich mich wegen der Referenzen mit Ihrer Schule in Oklahoma in Verbindung setzen muss. Sie hören von mir.” Mit diesen Worten packte sie ihre Sachen und ging.


  Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, herrschte Stille im Raum. Meg ließ Linc nicht aus den Augen. In ihrem Bauch kribbelte es, sie fühlte sich wieder wie die Elfjährige, die hoffnungslos in den damals schon gut aussehenden Sechzehnjährigen verschossen gewesen war. Er hatte sie nicht einmal zur Kenntnis genommen, deswegen konnte er sich heute nicht mehr an sie erinnern. Trotzdem, dass sie so gar keinen Eindruck auf ihn gemacht hatte, das versetzte ihr jetzt noch einen Stich.


  Dafür belohnte Linc sie jetzt mit einem strahlenden Lächeln. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass Sie mich vor dieser alten Hexe gerettet haben.”


  „Sie macht nur ihre Arbeit”, erwiderte Meg zerstreut. Sie zerbrach sich gerade den Kopf darüber, wann sie ihn über den wahren Grund ihres Besuchs aufklären sollte.


  „Schöne Arbeit, ein Kind aus seinem Zuhause zu reißen”, entgegnete er aufgebracht.


  „Wollen Sie mir nicht erklären, warum Ihnen Mrs. Simpson Ihre Schwester wegnehmen will?”


  Linc verzog das Gesicht und ging zu dem ausladenden sandfarbenen Ledersofa hinüber, das vor dem offenen Kamin stand. „Unsere Eltern sind vor sechs Monaten bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Das hat Nikki völlig aus der Bahn geworfen. Seither macht sie nichts als Ärger.”


  „Ärger?”


  Linc zuckte die Schultern und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. „Sie schwänzt ständig die Schule. Wenn sie doch einmal hingeht, stört sie den Unterricht. Sie hat es so arg getrieben, dass der Direktor sie der Schule verwiesen hat. Er verlangt, dass sie sich in psychiatrische Behandlung begibt. Psychiater, dass ich nicht lache! Bis der herausgefunden hat, was Nikki fehlt - ihre Eltern nämlich, sonst gar nichts -, verpasst sie den Anschluss in der Schule. Deshalb braucht sie einen Hauslehrer.”


  Er verschweigt mir doch was, dachte Meg. Sie wusste aus Erfahrung, dass sich die Fürsorge nicht einmischte, nur weil ein Kind mal im Stoff nachhinkte.


  Ein leises Geräusch verriet Meg, dass jemand zu ihnen getreten war. Langsam wandte sie sich um. Meine Schwester, dachte Meg, als sie das langbeinige Mädchen mit den dunklen Haaren erblickte, und ihr Herz tat einen Sprung. Die Schwester, von der ich bis vor drei Wochen nichts geahnt habe.


  Neugierig musterte sie die schlaksige Dreizehnjährige von oben bis unten.


  Nikki Stoner trug einen knappen roten Minirock und ein T-Shirt, das gleich unterhalb der Brust abgeschnitten war. Meg vermutete, dass das Mädchen es selbst gekürzt hatte. Es lag so eng an, dass sich ihre aufknospenden Brüste darunter abzeichneten. Über ihre Verwandtschaft mit Meg bestand kein Zweifel: Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Hastig blinzelte Meg ein paar Tränen fort. Hallo, kleine Schwester, dachte sie, wie schade, dass ich dich nicht so nennen darf.


  Auch Nikki nahm ihr Gegenüber genau in Augenschein. „Hast du doch wieder eine Lehrerin für mich aufgetrieben?” fragte sie mürrisch.


  „Das ist Miss Delaney, Nikki. Sie will mit dir arbeiten.”


  „Ich aber nicht mit ihr.”


  „Wart’s ab”, sagte Linc. „Miss Delaney wird auch bei uns wohnen, deshalb fände ich es besser, wenn du dich mit ihr anfreundest.”


  Wütend starrte Nikki ihren Bruder an. „Ich hasse dich”, schrie sie, „ich hasse dich!” Dann drehte sie sich um und stürmte aus dem Zimmer.


  Meg wäre ihr gerne nachgeeilt, doch sie durfte sich nicht verraten. Linc war die Szene furchtbar peinlich.


  „Nicht ganz die liebevolle Familie, die Sie erwartet haben, nicht wahr?”


  „Wenn das Jugendamt einschreitet, gibt es immer Probleme in der betreffenden Familie”, meinte Meg gelassen.


  Nachdenklich betrachtete Linc Stoner die attraktive blonde Frau. Vielleicht war sie wirklich zu jung, sie konnte nicht älter als zwei-oder dreiundzwanzig sein, obwohl sie am Telefon deutlich reifer geklungen hatte. Andererseits hatte er keine andere Wahl, Nikki hatte bereits mehrere Bewerberinnen in die Flucht getrieben.


  „Bis vor wenigen Monaten waren wir wirklich eine glückliche Familie. Erst der Tod unserer Eltern hat Nikki so verändert. Sie wird damit einfach nicht fertig.”


  Linc sah Meg an und las zu seiner Überraschung in ihren großen, braunen Augen tiefes Mitleid und Verständnis. „Sie steckt voller Wut und lässt sie jeden spüren. Ihre besten Freundinnen haben sich von ihr abgewandt, selbst mir entfremdet sie sich von Tag zu Tag mehr. Ich habe ihr Hausarrest aufgebrummt, aber das hat sie nur noch rebellischer gemacht.


  Eines Tages hat man sie beim Klauen erwischt. Zum Glück kannte ich den Eigentümer des Ladens und konnte ihn überreden, sie nicht anzuzeigen. Das war beim ersten Mal! Als sie zum zweiten Mal geschnappt wurde, war ich gerade auf Geschäftsreise. Sie wurde der Polizei übergeben, und die konnte mich nicht erreichen.”


  Mit geballten Fäusten tigerte Linc im Raum auf und ab.


  Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. „Ich bin mit meiner Weisheit am Ende”, gestand er. „Sie darf erst wieder in die Schule, wenn ich garantieren kann, dass sie sich anständig aufführt. Jede Hauslehrerin, die ich engagiert habe, hat bis her gekündigt, weil Nikki die Mitarbeit verweigert. Und vor zwei Wochen ist sie davongelaufen. In meiner Panik habe ich den Sheriff verständigt. Und dann hat sich das Jugendamt eingeschaltet. Sie sind jetzt meine letzte Rettung.”


  Jetzt oder nie! Meg musste ihm die Wahrheit anvertrauen, ehe es zu spät war. Die Idee hier zu bleiben, klang gar nicht übel. Immerhin ging es um ihre Schwester. „Nun, ich weiß nicht …” begann sie zaghaft.


  „Ich zahle Ihnen das Dreifache.” Linc nannte eine Zahl, bei der es Meg den Atem verschlug. „Dazu freie Kost und Logis”, fügte er hinzu. „Bitte versuchen Sie es wenigstens eine Zeit lang!”


  Was nun? Meg wurde von ihrer Freundin Cathy in Fort Worth erwartet. Nächste Woche hatte sie einen Vorstellungstermin. Sie wollte ein neues Leben beginnen. Andererseits hatte sie Mom ihr Wort gegeben, und ihre Schwester brauchte sie jetzt. Sie schluckte. „Mr. Stoner …”


  „Nennen Sie mich bitte Linc.” Linc lächelte sie an - und störte einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in Megs Bauch auf. Wie sollte sie es ihm beibringen?


  „Also Linc, es liegt ein Missverständnis vor. Ich komme nicht von der Stellenvermittlung.”


  Bevor er antworten konnte, läutete das Telefon. Er entschuldigte sich und nahm den Anruf entgegen. Was Meg von dem Gespräch mitbekam, diente nicht zu ihrer Beruhigung.


  Eines stand fest: Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde er sie hochkant hinauswerfen.


  Linc legte auf, drehte sich zu Meg um und verschränkte die Arme. „Das war die Agentur. Die Lehrerin, die sie mir schicken wollten, ist mit dem Auto liegen geblieben.” Er hob fragend die Augenbrauen. Als er sie so ansah, verspürte Meg das dringende Bedürfnis, seine Sorgenfalten wegzustreichen.


  „Wer sind Sie also, Miss Delaney? Und was führt Sie her?”


  Meg holte tief Luft. „Meine Mutter ist vor kurzem gestorben.”


  „Mein Beileid.”


  „Danke.” Er meinte es ernst, das wusste Meg. Sie wich seinem Blick aus. „Ich bin auf der Durchreise nach Fort Worth und wollte Ihren Eltern einen kurzen Besuch abstatten. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie verunglückt sind.”


  Linc nickte. „Dann war Ihre Mutter mit Pauline befreundet?”


  „Sie kannten sich schon lange”, bestätigte Meg. Wenigstens ein Mal im Leben waren sich die Frauen wahrscheinlich begegnet.


  „Pauline hatte viele Freunde”, stellte Linc mit Stolz fest. „Sie hat sich sehr für ihre Mitmenschen eingesetzt.”


  „Sie muss eine wunderbare Frau gewesen sein.”


  „Das stimmt”, meinte Linc und kam wieder aufs Thema zurück: „Also, Miss Delaney, nachdem mich die Arbeitsvermittlung im Stich gelassen hat, kommen Sie wie gerufen. An Ihrer Qualifikation habe ich keinen Zweifel. Könnten Sie sich vorstellen, hier zu bleiben und mir zu helfen, meine Schwester wieder auf den rechten Weg zu bringen? Nikki braucht dringend eine Frau im Haus.”


  Meg antwortete wie aus der Pistole geschossen. „Ich will Ihnen keine allzu großen Hoffnungen machen, aber wenn Sie es möchten, versuch ich’s mal für ein paar Wochen. Umsonst! Es genügt fürs Erste, wenn Sie mich unterbringen.”


  „Das ist ein Angebot! Ich krieg Sie schon dazu, länger zu bleiben. Dann reden wir ernsthaft über Ihr Gehalt, Miss Delaney.”


  „Ich heiße Meg.”


  „Auf gute Zusammenarbeit, Meg.” Er nahm ihre Hand und schüttelte sie kräftig. „Einer meiner Männer wird sich um Ihr Gepäck kümmern. Ich selbst muss jetzt leider weg, aber wir sehen uns beim Essen.”


  „Moment mal”, stotterte Meg, „wo soll ich denn schlafen?”


  Linc, der schon auf dem Weg zur Tür war, drehte sich um. „Egal, suchen Sie sich ein Zimmer aus.”


  Meg war verblüfft. Was, wenn sie sich in Lincs Zimmer einquartierte?


  „Da oben sind sechs Schlafzimmer”, erklärte Linc ungeduldig und deutete auf die Treppe, die ins obere Stockwerk führte. „Nehmen Sie gleich das erste, das passt zu Ihnen”, meinte er. Der Blick, mit dem er Meg dabei bedachte, verwandelte ihre Knie in Wackelpudding.


  „Störe ich da auch niemanden?” wollte sie wissen.


  Linc musterte sie von oben bis unten. „Meine Teuerste, wenn es Nikki helfen würde, wäre ich gerne bereit, im Stall zu schlafen.” Schmunzelnd schnappte er sich seinen Hut und ging zur Tür hinaus.


  Meg saß auf dem Bett und strich nachdenklich über die rosafarbene Tagesdecke. Das schöne schmiedeeiserne Kopfteil des Bettes war hinter einem Berg von Kissen fast nicht zu sehen.


  Zwei weiß lackierte Nachttische mit kleinen Lampen mit blauem Schirm standen zu beiden Seiten des Bettes. Wenn sie sich umdrehte, konnte sie ihr Bild im Spiegel einer wertvollen Frisierkommode aus Kirschholz sehen.


  Was, in aller Welt, hatte sie hier verloren? Sie passte nicht in dieses große Haus mit den eleganten Möbeln. Schon der dicke, weiche Teppich unter ihren Füßen bildete einen krassen Gegensatz zu dem kalten, nackten Boden, den sie von zu Hause gewöhnt war. Meg musste an die winzige Kammer denken, die sie viele Jahre lang mit ihren Brüdern geteilt hatte. Später hatte sie auf dem durchgesessenen Sofa im Wohnraum, direkt neben dem Holzofen geschlafen. Das war zwar der wärmste Platz im ganzen Haus gewesen, hatte aber den Nachteil gehabt, dass sie nachts hatte aufstehen müssen, um das Feuer zu schüren.


  Meg stellte sich ans Fenster, das zur Rückseite des Hauses zeigte. Sie sah auf einen gepflegten Rosengarten und einen perfekt getrimmten Rasen hinunter. Doch am meisten beeindruckte sie der Swimmingpool. Das war doch etwas ganz anderes als der Bach hinter der Scheune auf ihrer Farm, der das ganze Jahr über entweder eisig kalt oder völlig verschlammt war. Das kristallklare Wasser dieses Pools verhieß Abkühlung, Entspannung und jede Menge Spaß.


  Was für ein Leben Nikki hier hatte. Welch gewaltiger Unterschied zu ihrem eigenen. Was würden ihre beiden Brüder wohl zu Nikki sagen? Die beiden ahnten nichts von Megs Auftrag. Meg hatte ihrer Mutter versprechen müssen, niemandem etwas zu verraten, ehe sie Nikki nicht selbst gesehen hatte. Ihre Brüder vermuteten sie auf dem Weg nach Fort Worth, wo sie sich Arbeit suchen wollte. Nun, das hatte sich einstweilen erledigt, und sie musste ihnen schleunigst darüber berichten.


  Junge, Junge, noch einmal sah sich Meg in ihrem neuen Zimmer um, nie im Leben werden die mir glauben, wo ich da gelandet bin!


  Unvermittelt drängte sich das Bild ihres Vaters in ihre Gedanken. Viel hatte sie nie übrig gehabt für diesen alkoholsüchtigen Faulenzer. Er starb, als sie ein Teenager gewesen war.


  Nach seinem Tod hatte sie als Älteste ihre Mutter nach Kräften unterstützt. Die Farm hatte kaum etwas abgeworfen, aber Meg war stets bestrebt gewesen, den erniedrigenden Gang zum Sozialamt zu vermeiden. Deshalb hatte sie unermüdlich gearbeitet, um die Familie über die Runden zu bringen. Neben ihrer Plackerei auf der Farm hatte sie jeden Job angenommen, den sie hatte ergattern können. Unter großen Opfern war es ihr gelungen, den Hof zu bewirtschaften und gleichzeitig ihren Brüdern eine solide Ausbildung zu ermöglichen. Darauf war sie sehr stolz.


  Dieses Leben war Nikki erspart geblieben. Aber wenn sie auch nicht wusste, was es hieß, arm zu sein, so hatte sie doch erfahren, was es bedeutete, geliebte Menschen zu verlieren. Meg konnte ihr helfen und war überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung gefällt hatte.


  Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Grübeleien. Eine rundliche ältere Frau mit weißen Haaren steckte den Kopf zur Tür herein.


  „Guten Tag. Ich bin Dora, Haushälterin, Köchin und Mädchen für alles.” Sie lächelte freundlich. „Linc sagt, dass Sie eine Weile bei uns wohnen werden. Kann ich irgendetwas für Sie tun?”


  Meg erwiderte ihr Lächeln. „Nein, im Gegenteil. Kann ich Ihnen vielleicht beim Kochen zur Hand gehen?”


  Doras Augen funkelten belustigt. „Lieber nicht. Aber ich würde mich freuen, wenn Sie mir in der Küche Gesellschaft leisten.” Nach einem kurzen Blick auf eine Tür weiter hinten im Gang fügte sie hinzu: „Mit dem gnädigen Fräulein ist so schnell nicht zu rechnen, und das ist besser so. Mit ihren Launen raubt sie mir den letzten Nerv.”


  Beim Abendessen saß Meg einer mürrischen Nicole gegen über, die stumm in ihrem Kartoffelpüree manschte. Linc war zu sehr mit Doras köstlichem Schmorbraten beschäftigt, um Konversation zu betreiben, aber das störte Meg nicht weiter. Ihr selbst hatte es den Appetit verschlagen. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie sich mit einer Lüge in diese Familie eingeschlichen und eine Aufgabe übernommen hatte, der sie möglicherweise nicht gewachsen war.


  Zerbrich dir nicht den Kopf, ermahnte sie sich streng. Wichtig ist jetzt vor allem, dass du deiner Schwester über ihre Probleme hinweghilfst.


  „Ich würde mich nach dem Essen gerne mit dir darüber unterhalten, wie wir vorgehen wollen”, schlug sie dem Mädchen vor.


  Der Teenager blickte überrascht vom Teller auf und bedachte sie mit einem grimmigen Blick. „Sie sind doch die Lehrerin. Lassen Sie sich selbst was einfallen.”


  „Aber Nikki!” mischte sich Linc ein. „Miss Delaney will dir doch helfen.”


  „Bitte nennen Sie mich Meg.”


  Nikki sprang auf. „Mit Ihnen spreche ich sowieso nicht. Ich habe Sie nicht eingeladen! Verschwinden Sie doch einfach wieder!”


  Auch Meg erhob sich, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. „Ich verschwinde nicht, Nicole”, widersprach sie, „ich werde dich unterrichten. Damit wirst du dich abfinden müssen.”


  Das Mädchen kämpfte mit den Tränen. Doch dann schlug ihre Stimmung schlagartig um, und sie fiel wütend über ihren Bruder her. „Warum tust du mir das an? Hast du nicht schon genug Unheil angerichtet?” Sie knallte die Serviette auf den Tisch, stürzte zur Tür und ließ sie mit einem lauten Knall hinter sich ins Schloss fallen.


  „Nicole Stoner, komm auf der Stelle zurück!” Linc war aufgesprungen und wollte hinterherlaufen, doch Meg hielt ihn zurück. „Lassen Sie sie. Es ist zu viel für sie.”


  „Weiß ich doch”, brummte Linc. Er wirkte verzweifelt. „Sie hasst mich”, murmelte er mit erstickter Stimme.


  Meg hätte ihn am liebsten in den Arm genommen und getröstet, beschränkte sich aber darauf, ihr Mitgefühl in Worten auszudrücken: „Nehmen Sie’s nicht persönlich. Nikki hasst im Moment jeden. So kurz nach dem Tod Ihrer Eltern ist das ganz normal.”


  Linc nickte betrübt. „Ich kann, nicht mehr zu ihr durchdringen, dabei standen wir uns so nahe. Wir waren mehr als Geschwister, wir waren echte Kumpel.”


  „Daran hat sich nichts geändert. Nikki benutzt Sie als Ventil für ihre Wut. Sie weiß genau, dass Sie sie trotzdem lieb haben. Ich kenne das von meinen Brüdern. Sie haben genauso reagiert, als unser Vater starb.”


  Ein Funken Hoffnung glimmte in Lincs Augen auf. „Was haben Sie gemacht?”


  Meg wurde es ganz heiß unter seinem Blick. „Was sollte ich großartig dagegen tun? Wenn sie sich wirklich unmöglich benommen haben, habe ich ihnen eine Menge Extraarbeit aufgebrummt. “


  „Ich verstehe. Nikki hat keine Pflichten, abgesehen von ihren Schularbeiten und der Pflege ihres Pferdes.”


  „Sie könnten ihr verbieten auszureiten, wenn sie wieder über die Stränge schlägt.”


  Linc schüttelte betrübt den Kopf. „Da liegt das nächste Problem. Seit dem Unfall war Nikki nicht mehr im Stall. Davor haben wir täglich trainiert. Sie hat sich auf die Juniorenmeisterschaft im Westernreiten vorbereitet. Mit ihrem Pferd Sweet Sue hätte sie im Frühjahr eine gute Platzierung erreichen können. Jetzt trainiert Pedro mit der Stute, aber Sweetie arbeitet unter ihm längst nicht so bereitwillig wie mit Nikki.”


  Sogar ein eigenes Pferd hat sie, dachte Meg voll Neid. Sie selbst hatte schon als kleines Mädchen davon geträumt, ein Pferd zu besitzen, aber der Traum war nie in Erfüllung gegangen. Eine Zeit lang hatte ihr Vater bei einem Pferdezüchter gearbeitet. Meg hatte ihm gerne dabei geholfen: Sie hatte die Pferde gestriegelt, ihre Boxen ausgemistet und durfte zur Belohnung gelegentlich aufsitzen. Natürlich hatte Ralph Delaney auch diesen Job nicht lange halten können, denn er war oft zu betrunken, um zu arbeiten. Aber er hatte ein untrügliches Gespür für Pferde besessen - ein Talent, das ihm im Umgang mit Alkohol gefehlt hatte.


  Dora riss Meg aus ihren Gedanken. „Trinken Sie noch einen Kaffee?”


  „Gerne”, antwortete Meg.


  Linc nahm der Haushälterin die beiden Tassen ab. „Kommen Sie, Meg, wir setzen uns auf die Terrasse, da ist es kühler.”


  Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, ging er voran. Sie durchquerten das Wohnzimmer und traten durch die weit geöffneten Flügeltüren ins Freie. Linc stellte die Tassen auf einen Glastisch und rückte einen Stuhl für Meg zurecht.


  Während er an seinem Kaffee nippte, musterte er die hübsche Frau, die ihm gegenübersaß. Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, wie zurückhaltend Meg sich in seiner Gegenwart benahm.


  Heimlich schmunzelte er. Es konnte ihm nur recht sein, wenn Miss Delaney sich nicht für ihn erwärmte. Sie war Nikkis Hauslehrerin, seine Angestellte, und er war auf sie angewiesen. Schon um Nikkis willen wollte er die Dinge nicht unnötig komplizieren.


  Trotzdem ertappte er sich bei der Überlegung, ob Megs langes, blondes Haar sich wohl ebenso seidig anfühlte, wie es aussah, und ob sich die Farbe ihrer Augen, ein warmes Kastanienbraun, veränderte, wenn sie erregt war? Er betrachtete interessiert ihre wohlgeformten Brüste, die sich unter ihrer Bluse abzeichneten.


  Der Rest ihres Körpers war entweder vom Tisch oder unter ihrem langen Rock verborgen. Durch Zufall hatte Linc schon vorher einen Blick auf ihre schmalen Fesseln erhascht, genug, um sich eine Vorstellung machen zu können von den langen, schlanken Beinen, die dazugehörten.


  Sie war eine Frau, nach der sich die Männer umdrehten, und in ihrer Gegenwart wurde er leidvoll daran erinnert, dass er schon eine geraume Weile ohne Kontakt zum anderen Geschlecht verbracht hatte. Susanne und er hatten sich bereits vor einiger Zeit getrennt. Susanne amüsierte sich gerne und wollte sich nicht die Verantwortung für einen Teenager aufhalsen. Aber Nikki war nun mal seine Schwester. Für ihn spielte es keine Rolle, dass er nicht ihr leiblicher Bruder war, er liebte sie von ganzem Herzen.


  Einmal das Rad der Zeit zurückdrehen! Linc starrte versonnen auf das Wasser im Pool. Eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche und wehte den Duft von Jasmin auf die Terrasse.


  Wenn er an jenem Wochenende nur nicht mit Susanne weggefahren wäre. Er hatte sich von ihr zu einem Ausflug überreden lassen, anstatt wie geplant seine Eltern nach San Antonio zu fliegen. Als Partner seines Vaters wäre es seine Pflicht gewesen, die Pferdeauktion zu besuchen. Niemals würde er sich verzeihen, dass er damals nicht für seine Eltern da gewesen war.


  „Stimmt was nicht?”


  Linc schüttelte den Kopf. „Wie bitte?”


  „Ich habe gefragt, ob etwas nicht stimmt”, wiederholte Meg. „Wenn Sie es sich anders überlegt haben …”


  „Nein, nein. Ich hatte einen anstrengenden Tag, genau genommen sogar eine anstrengende Woche.” Linc ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Wieder sah er Meg an, und plötzlich wurde ihm klar, wie einsam er in den letzten Monaten gewesen war.


  „Ich vermisse meine Eltern. Jeden Abend haben wir hier am Pool gesessen. Dad hat ihn für Nikki anlegen lassen. Eines Tages, sie war gerade fünf Jahre alt, hat sie verkündet, sie wollte schwimmen lernen, und in der darauf folgenden Woche sind die Handwerker angerückt.”


  „Ihre Eltern waren anscheinend ganz verrückt nach ihr.”


  „Vom ersten Augenblick an”, bestätigte Linc. „Verständlich, denn sie mussten so lange auf sie warten.” Linc dachte noch einmal an den Tag, als Nikki in sein Leben getreten war. Er hatte sich auf der Stelle in dieses Baby verliebt. Das Wort „Familie” hatte ihm nichts bedeutet, ehe die Stoners ihn aufgenommen hatten. Und mit Nikkis Ankunft war diese Familie komplett geworden. Jetzt drohte alles auseinander zu brechen.


  „Ich gehe zu Bett”, meinte er plötzlich. Er würde zwar keinen Schlaf finden, aber das Stillsitzen hielt er nicht länger aus. „Morgen muss ich früh raus. Aber das soll Sie nicht stören. Genießen Sie ruhig noch ein wenig die kühle Abendluft.”


  Meg sah ihn mit großen Augen an, und fast bereute er seinen Entschluss. Er war schon beinahe im Haus, als ihm noch etwas einfiel. „Übrigens, Meg, lassen Sie sich von Nikki nichts gefallen. Ich liebe sie über alles, aber ich kenne auch ihren Dickkopf. Nehmen Sie sie fest an die Kandare.”


  Auch Meg stand auf. „Da kommt sie an die Richtige. Meine Brüder werden Ihnen bestätigen, dass ich auch sehr stur sein kann.”


  Das glaubte ihr Linc gerne. „Dafür werden Sie auch gut bezahlt.”


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nur Kost und Logis akzeptiere. Ich kann jederzeit gehen, Mr. Stoner, wenn Sie mit unserer Vereinbarung nicht zufrieden sind.” Verärgert stand Meg auf und ging ebenfalls auf die Tür zu.


  Linc hielt sie zurück. Sie drehte sich um, und an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie wütend und verletzt war. Irgendwie erinnerte sie ihn an Nikki.


  „Bitte entschuldigen Sie, Meg. Ich mache mir einfach schreckliche Sorgen um Nikki. Ich habe solche Angst, dass sie mir weggenommen wird.”


  „Beruhigen Sie sich, gemeinsam werden wir das verhindern.”


  Meg hatte die Hand auf Lincs Arm gelegt. Die Berührung durchfuhr ihn wie ein Stromstoß.


  „Da ist noch etwas: Nikki ist nicht mit mir verwandt. Die Stoners haben uns beide adoptiert. Mich haben sie aufgenommen, als ich schon ein Teenager war. Mein Vater lebte damals zwar noch, aber er hat mich völlig vernachlässigt. Nikki kam unmittelbar nach ihrer Geburt in unsere Familie.”


  „Warum erzählen Sie mir das? Es spielt nicht die geringste Rolle.”


  „Haben Sie eine Ahnung. Irgendwo da draußen lebt Nikkis leibliche Familie. Falls bekannt wird, dass Nikki in Schwierigkeiten steckt, könnten sie sie von mir zurückfordern.”


  2. KAPITEL

  



  Meg konnte lange nicht einschlafen, denn immer wieder ging ihr durch den Kopf, was Linc über Megs Familie gesagt hatte. Möglicherweise ging sie ein großes Risiko ein, wenn sie ihm die Wahrheit gestand.


  Um sechs Uhr morgens war sie wach und beschloss aufzustehen. Nach einer ausgiebigen Dusche fühlte sie sich endlich in der Lage, eine Entscheidung zu treffen: Sie würde erst dann mit Linc sprechen, wenn sie ihre kleine Schwester besser kennen gelernt hatte.


  Schnell machte sie ihr Bett und lief hinunter in die helle, freundliche Küche. Dora war nicht da, deshalb konnte Meg ungestört die blitzsauberen weißen Schränke bewundern, die spiegelblanken rosenfarbigen Fliesen und den ausladenden Tisch. Er war aus warmem Eichenholz gefertigt und stand mit sechs passenden Stühlen vor einem großen Fenster, von dem aus man die Pferdekoppel sehen konnte.


  „Guten Morgen!” grüßte Dora, als sie in die Küche kam. „Was darf’s denn zum Frühstück sein?”


  „Ich warte noch auf die anderen.”


  Dora schmunzelte. „Linc hat schon vor zwei Stunden gefrühstückt und ist seitdem drüben im Stall. Vor dem Mittagessen wird er nicht wiederkommen. Wann Nikki aufsteht, weiß der Himmel.”


  „Vergräbt sie sich den ganzen Tag in ihrem Zimmer?”


  „Seit dem Unfall, ja. Früher war sie ständig hier unten und hat ihre Nase überall reingesteckt. Am liebsten war sie mit ihrer Mutter zusammen. Die beiden haben gerne gemeinsam gebacken.” Die Haushälterin schenkte Meg eine Tasse Kaffee ein und bedeutete ihr, sich zu setzen.


  Gehorsam ließ Meg sich am Tisch nieder. „Linc sagt, dass Nikki sich viel mit ihrem Pferd beschäftigt hat.”


  „Richtig. Ihr Vater hat sie aufs Pferd gesetzt, noch ehe sie laufen konnte. Ich kann mich noch gut an das gescheckte Pony erinnern, das ihr gehörte. Und vor einigen Jahren bekam sie zu Weihnachten ihre Sweetie, das ist eine wunderschöne Fuchsstute mit ellenlangem Stammbaum. Tja, für die kleine Nikki war das Beste nur gut genug, dafür haben ihr Vater und der große Bruder gesorgt.”


  „Mir scheint, die beiden haben sie nach Strich und Faden verwöhnt.”


  Dora nickte. „Ich arbeite seit dreißig Jahren für diese Familie und musste mit meiner Meinung nie hinter dem Berg halten. Nehmen Sie mir deshalb nicht übel, wenn ich Ihnen Folgendes sage: Unsere kleine Nikki ist ein verzogenes Gör. Klar, die letzten Monate waren hart für sie. Aber wenn ihre Mutter erleben könnte, wie sich ihr Töchterchen jetzt aufführt, sie würde sich zu Tode schämen.”


  Meg hatte genug gehört und fiel der Köchin schnell ins Wort, ehe sie noch länger über Nikki herzog. „Vielleicht kann ich ihr helfen. Natürlich bin ich keine Psychologin, aber ich kann versuchen, ihre Freundin zu werden. Mit dem Frühstück warte ich auf sie. Wenn sie nicht freiwillig aufsteht, muss ich sie eben wecken. Wir haben viel zu tun.”


  „Ich halte Ihnen die Daumen, auch wenn’s nicht viel nützen wird.”


  Meg tat, als hätte sie Doras Einwand überhört, und stieg die Treppe hoch. Vorsichtig klopfte sie an die Tür von Nikkis Zimmer. Keine Antwort. Sie klopfte noch einmal und noch einmal.


  „Nikki, ich bin’s, Meg! Steh bitte auf, damit wir mit dem Unterricht beginnen können.”


  Von drinnen kamen dumpfe Geräusche, dann hörte sie ein lautes „Verschwinden Sie!”


  „Los Nikki, aufstehen!”


  „Gehen Sie weg!”


  Meg drückte die Klinke, doch die Tür war verriegelt. „Mach sofort die Tür auf, Nikki”, rief sie ungeduldig.


  Jetzt herrschte Stille im Zimmer. „Na gut, wenn du’s nicht anders haben willst”, seufzte Meg und machte kehrt. Als sie durch die Küche lief, blickte die Haushälterin triumphierend von ihrer Arbeit auf.


  „Hab ich’s nicht gleich gesagt?”


  Megs Laune wurde dadurch nicht besser. „Wo kann ich Linc finden?”


  „Versuchen Sie’s mal in der Reithalle. Da ist er meistens.”


  Also schritt Meg rasch über den Hof zu der riesigen überdachten Halle. Drinnen war es überraschend kühl. Der Geruch von Heu und Pferden erinnerte Meg an ihre Kindheit. Im Vorübergehen stellte sie fest, dass auf der Stoner Ranch fleißig gearbeitet wurde. In einer umzäunten, mit Sägespänen bedeckten Arena tummelten sich mehrere Pferde. Meg kletterte auf die unterste Sprosse des Zauns und ließ den Blick durch die große Halle schweifen. Fasziniert beobachtete sie einen wunderschönen Rotschimmel, der mit seinem Reiter ein kompliziertes Dressurprogramm durchexerzierte.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?” Hinter Meg war ein junger Mann, etwa in Megs Alter, aufgetaucht. Er zog höflich den Hut und sah sie aus blauen Augen neugierig an.


  Schnell stieg Meg vom Zaun. „Entschuldigen Sie bitte, das Pferd hat mich abgelenkt. Eine wahre Augenweide.”


  Der junge Mann machte eine Kopfbewegung zu dem Tier. „Das ist Flame. Wir hoffen, dass sie auch die Preisrichter betört.”


  „Ich muss kurz mit Linc sprechen”, meinte Meg.


  Der Mann lächelte freundlich, wobei sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten. „Der ist ziemlich beschäftigt. Kann ich Ihnen weiterhelfen?”


  Wie viele Damen, die Linc angeblich sprechen wollten, musste er im Lauf der Zeit wohl schon abwimmeln, fragte sich Meg im Stillen. „Ich bin Meg Delaney, Nikkis Lehrerin. Es ist wirklich dringend.”


  „Selbstverständlich, Miss Delaney. Mein Name ist übrigens Dale Harris, ich bin der Vormann. Sie finden Linc am anderen Ende der Halle. Er wollte sich gerade Devil vorknöpfen.”


  „Es dauert nicht lange.” Meg kletterte wieder auf den Zaun und versuchte, Linc auf der anderen Seite auszumachen. Da kam er auch schon auf einem prächtigen rabenschwarzen Hengst in die Halle getrabt.


  Er trug ein hellbraunes Hemd und Jeans. Seinen Cowboyhut hatte er tief in die Stirn gezogen. Er saß aufrecht und scheinbar mühelos im Sattel. Ruhig und kontrolliert dirigierte er sein Pferd durch eine exakt gezirkelte Acht und ließ es dann in leichten Trab fallen. Die Männer, die in der Nähe zu tun hatten, legten ihre Arbeit beiseite und verfolgten gebannt die Dressurvorführung.


  Pferd und Reiter arbeiteten in vollkommener Harmonie. Mit weit ausgreifenden Bewegungen trabte der Hengst durch die Halle. Er wurde immer schneller, bis Linc die Zügel locker ließ, einen Befehl gab und die Zügel wieder anzog. Wie auf Kommando knickte das Tier in der Hinterhand ein. Durch den eigenen Schwung vorangetrieben, rutschte es mit aufgestellten Vorderläufen ein Stück auf dem Boden entlang und hinterließ dabei zwei schnurgerade Linien in der weichen Streu, eine perfekte „Elf”, wie diese Figur im Westernreiten genannt wurde.


  Meg stieß leise einen anerkennenden Pfiff aus, und Linc wurde auf sie aufmerksam. Auf einmal bereute Meg, dass sie gekommen war. Sie wusste doch längst, wie sie dem Mädchen beikommen konnte. Zu spät! Linc straffte die Zügel und lenkte sein Pferd in ihre Richtung.


  „Was machen Sie denn hier?”


  Obwohl Meg mit ihren gut ein Meter siebzig nicht eben klein war, kletterte sie auf die nächste Sprosse, um auf gleicher Höhe mit ihm zu sprechen. „Ich wollte Ihnen mitteilen, dass Nikki sich in ihrem Zimmer eingeschlossen hat.”


  Linc ritt näher. „Das dachte ich mir schon. Und deshalb kommen Sie eigens rüber?”


  Sein barscher Ton überraschte Meg, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. „Natürlich nicht. Ich muss wissen, ob Sie mir freie Hand lassen. Ich habe eine Idee, wie ich sie herauslocken kann.” Unter seinem abschätzigen Blick verließ sie ihre gewohnte Selbstsicherheit. Das war sonst gar nicht ihre Art, was war nur los mit ihr?


  Linc schob seinen Hut zurück, und sofort fielen die vorwitzigen schwarzen Locken in seine Stirn. Er beugte sich weit über den Sattelknauf. „Tun Sie einfach, wofür ich Sie bezahle!”


  Vor Verblüffung kippte Meg fast vom Zaun. „Das wollte ich nur hören”, stammelte sie und sprang herunter, wobei sie beinahe mit einem Pferd zusammengeprallt wäre, das zum Training in die Arena geführt wurde.


  Linc blickte ihr nach, bis sie den Stall verlassen hatte. Ihr knackiger Po in diesen gut sitzenden Jeans, die Art, wie sie sich beim Gehen in den Hüften wiegte … Unruhig rutschte er im Sattel hin und her - beim Anblick von Nikkis Hauslehrerin regten sich längst vergessen geglaubte Bedürfnisse.


  „Hübsches Mädchen!”


  Auch Dale war nicht immun gegen die Reize von Meg Delaney, ein Umstand, der Linc überhaupt nicht behagte. „Hast du nichts Besseres zu tun, als hier herumzuhängen, Dale?” blaffte er seinen Vormann an.


  Dale stutzte. „Schon gut, Boss”, murmelte er beschwichtigend und kehrte seinem Arbeitgeber den Rücken.


  Nach einem letzten Blick auf Meg wendete Linc sein Pferd und machte sich wieder an die Arbeit. Für heute hatte er dank Meg Delaney schon mehr Ablenkung gehabt, als ihm lieb war.


  Gegen ein Uhr betrat Linc verschwitzt, staubig und mit einem Bärenhunger das Haus. Schnell streifte er die Stiefel ab und ging durch die Küche. Der köstliche Duft, der aus den Töpfen drang, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber er wusste: Schmutzig, wie er war, würde Dora ihn nicht an den Tisch lassen. Also ab unter die Dusche!


  Sein Weg führte durchs Esszimmer. Zu seiner Überraschung stieß er dort auf Meg und Nikki, die Köpfe über ein Mathematikbuch gebeugt. Bei seinem Eintreten blickten sie hoch.


  „Lasst euch durch mich nicht stören”, murmelte er erstaunt.


  Aber Nikki hatte nur auf ihn gewartet. Sofort ließ sie den Bleistift fallen und jammerte Mitleid erregend. „Darf ich nicht bald aufhören? Mir raucht der Kopf! Den ganzen Vormittag muss ich schon schuften.”


  Linc wehrte ab. „Frag Meg, sie ist die Lehrerin.”


  „Sie ist eine Sklaventreiberin.”


  „Das kann ich nicht glauben. Denk immer daran, den Ausschluss vom Unterricht, hast du dir selbst zuzuschreiben.”


  „Aber …”


  „Kein Wort mehr darüber! Meg bestimmt, wann Schluss ist.”


  „Ich wollte sowieso eine kurze Mittagspause einlegen”, meinte Meg versöhnlich.


  „Na also, Meg ist gar nicht so grausam. Immerhin bekommst du etwas zu essen.”


  Linc zwinkerte Meg zu und beobachtete amüsiert, wie sie schüchtern die Lider senkte. Jede andere Frau hätte die Gelegenheit zu einem Flirt genutzt. „Wenn die Damen sich noch einen Augenblick gedulden, werde ich mich zu euch gesellen. Ich muss nur noch duschen. Bin gleich wieder da”, versprach Linc und ging nach oben.


  Vergnügt vor sich hin pfeifend, lief er den Gang entlang. Die Tür zu Nikkis Zimmer stand offen, und er blieb kurz stehen und betrachtete kopfschüttelnd das Chaos, in dem seine Schwester hauste.


  Das durfte er ihr nicht durchgehen lassen, aber alles zu seiner Zeit. Fürs Erste war er schon mehr als zufrieden, dass sie mit Meg arbeitete. Er wollte die Tür schließen, entdeckte aber, dass die Klinke abgeschraubt war. Ganz schön clever, dachte er belustigt und schmunzelte. „Ich fürchte, du hast deinen Meister gefunden, Schwesterherz. Und wer weiß, vielleicht nicht nur du.”


  Unterdessen hatte Meg herausgefunden, dass Nikki Stoner ihren Brüdern Rick und Clint an Dickköpfigkeit in nichts nachstand. Als sie jetzt dem hübschen Mädchen gegenübersaß, musste Meg wieder an das entsetzte Gesicht denken, das Nikki gemacht hatte, als Meg den Türknauf abgeschraubt hatte. Ein Schraubenzieher kann manchmal größere Wunder bewirken als ein Zauberstab, dachte Meg. Nikki hatte sie angebrüllt und wollte sie aus dem Zimmer werfen, doch Meg hatte sich geweigert. Schließlich war es ihr gelungen, das Mädchen zum Aufstehen zu bewegen.


  Während Nikki duschte, sah sich Meg um. Kein Wunder, dass das Mädchen es tagelang in dem Zimmer aushielt. Hier gab es alles, was das Herz eines Teenagers begehrte: ein riesiges Polsterbett, eine Stereoanlage mit allen Schikanen, einen Fernseher und sogar ein eigenes Telefon. Die Kleider, die aus dem halb geöffneten Schrank quollen, stammten von bekannten Herstellern, die Stiefel, von denen Nikki mehr als ein Dutzend Paar besaß, waren handgefertigt.


  Mit sanftem Zwang brachte Meg Nikki dazu zu frühstücken, dann machten sie sich an die Mathematikaufgaben.


  Erleichtert stellte Meg fest, dass ihre Schwester nicht nur hübsch, sondern überaus intelligent war.


  „Mir reicht’s jetzt. Nach dieser Aufgabe ist Schluss”, verkündete Nikki plötzlich und riss Meg damit aus ihren Gedanken.


  „Wetten, dass mein Bruder mir den Nachmittag freigibt?” fragte das Mädchen und grinste höhnisch.


  „Darüber haben wir doch schon gesprochen.”


  „Von wegen. Befehle haben Sie mir erteilt. Weil wir gerade beim Thema sind: Ich verlange, dass Sie sofort meine Tür reparieren. Schließlich habe ich ein Recht auf Privatsphäre.”


  „Normalerweise respektiere ich die auch.”


  „Davon habe ich nichts gemerkt!”


  „Du hast mich durch dein Verhalten praktisch zu dieser Aktion gezwungen.”


  „Ich hab’s nicht nötig, zur Schule zu gehen.”


  „Willst du nicht studieren?” fragte Meg. Am liebsten hätte sie die Kleine gepackt und kräftig durchgeschüttelt. Da besaß sie alle Möglichkeiten der Welt, doch sie wollte sie nicht nutzen.


  „Haben Sie denn studiert?”


  „Nein, ich werde das nachholen, sobald ich in Fort Worth lebe. Im Moment reicht mein Geld nicht”, antwortete Meg mit einem Seufzer.


  „Mir gehört die Hälfte der Ranch.”


  „Aber du kannst über dein Vermögen vermutlich nicht frei verfügen, ehe du volljährig bist.”


  Nikki verschränkte die Arme und sah Meg trotzig an. „Linc erfüllt mir jeden Wunsch.”


  „Interessant!” erklang eine Männerstimme von hinten. Linc stand in der Tür. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein schwarzes T-Shirt und eine andere Jeans. Sein Haar war frisch gekämmt und noch feucht von der Dusche.


  Sofort hängte sich Nikki an ihn. „Gut, dass du da bist, Linc. Mir ist so übel, ich muss mich hinlegen.” Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber er versperrte ihr den Weg.


  „Du verbringst zu viel Zeit allein in deinem Zimmer.”


  „Mir ist wirklich schlecht.”


  „Dann bringe ich dich zum Arzt.”


  Erleichtert stellte Meg fest, dass Linc die Mätzchen seiner Schwester durchschaute. Aber Nikki war hartnäckig, sie rang sich ein paar Krokodilstränen ab und klagte: „Ich will nicht zum Arzt, ich will auf mein Zimmer. Mein Bauch, ich habe solche Bauchschmerzen!”


  „Vielleicht wird’s besser, wenn du etwas gegessen hast”, schlug Meg vor.


  Linc strich dem Mädchen übers Haar. „Es gibt Rindereintopf, dein Leibgericht.”


  Nikki ließ den Kopf an Lincs Brust sinken und jammerte. „Ich bringe keinen Bissen hinunter, mir tut alles weh.”


  Linc zögerte. „Na ja, vielleicht solltest du dich wirklich hinlegen”, lenkte er ein. „Ich sehe später nach dir.”


  Hilflos musste Meg mit ansehen, wie Nikki zur Treppe ging. Wenn sie nicht so zornig gewesen wäre, hätte sie sie zu der gelungenen Vorstellung beglückwünscht.


  „Essen wenigstens wir beide etwas”, schlug Linc vor, und sie gingen in die Küche, wo Dora sie erwartete. Linc fiel hungrig über seinen Teller her, doch Meg rührte keinen Bissen an.


  „Fehlt Ihnen auch etwas?” fragte Linc schließlich besorgt.


  „Sie haben alles kaputtgemacht, was ich mir heute mit Nikki erarbeitet habe”, warf sie ihm zornig vor.


  „Ich verstehe Sie nicht. Nikki hat Bauchschmerzen.”


  „Von wegen! Sie hat demonstriert, wie leicht sie Sie um den Finger wickeln kann.”


  „Unsinn!”


  „Den ganzen Vormittag über war sie putzmunter. Die Schmerzen kamen erst, nachdem Sie aufgetaucht sind.”


  Verärgert legte Linc seine Gabel weg. „Das ist mein Haus! Soll ich Ihretwegen vielleicht ausziehen?”


  Meg funkelte ihn an. „Sie sollen sich aus meiner Arbeit raushalten. Heute Morgen erst haben Sie mir ausdrücklich befohlen, zu tun, wofür Sie mich bezahlen. Ein paar Stunden später kommen Sie hereingeschneit und lassen sich von Nikki an der Nase herumführen.”


  „Machen Sie doch kein solches Drama aus Nikkis Bauchgrimmen!”


  „Bauchgrimmen, dass ich nicht lache! Das war eine Machtprobe, die Nikki mit Ihrer Hilfe gewonnen hat. Jetzt weiß sie, wie sie in Zukunft ihren Kopf durchsetzen kann.”


  Nur mühsam bezwang Meg ihren Zorn. Ruhiger fuhr sie fort: „Wie soll ich sie unterrichten, wenn sie die Regeln, die ich aufstelle, nicht einhalten muss?”


  Meg hatte natürlich Recht, er war Wachs in Nikkis Händen. „Na gut, ich werde mich nicht mehr einmischen”, versprach Linc zerknirscht, warf die Serviette auf den Tisch und ging nach oben, um mit seiner Schwester ein Hühnchen zu rupfen.


  Zwei Mal klopfte er laut an ihre Tür, dann trat er ein. Kein Wunder, dass Nikki ihn nicht bemerkt hatte. Sie hatte Kopfhörer übergestülpt, aus denen ein hämmernder Rhythmus drang, und wirbelte im Takt im ganzen Zimmer herum. Als sie Lincs Anwesenheit entdeckte, erschrak sie und schaltete die Stereoanlage hastig aus.


  „Freut mich, dass es dir besser geht!”


  Nikki zuckte die Schultern. „Was ist schon dabei? Ich wollte nicht auch noch beim Essen mit ihr zusammen sein.”


  „Mom und Dad würden sich schämen, wenn sie dich jetzt erleben würden.”


  „Ist mir doch egal.”


  Das war gelogen, aber Linc ging nicht darauf ein. „Bitte geh nach unten und iss etwas. Danach arbeitest du ohne Murren weiter.”


  „Nein! Ich kann diese Frau nicht ausstehen!”


  „Diese Frau hat einen Namen. Sag ,Miss Delaney’ oder meinetwegen ,Meg’, aber wag es nicht noch einmal, sie ,diese Frau’ zu nennen. Hab ich mich klar ausgedrückt?”


  Er hatte Nikki so fest am Arm gepackt, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, aber das kümmerte ihn im Moment nicht. Er musste sie unbedingt zur Vernunft bringen.


  Schluchzend entwand sie sich seinem Griff. „Ja!”


  „Dann sieh zu, dass dein Essen nicht kalt wird.”


  An diesem Abend schlich Meg leise auf die Terrasse. Es war fast zehn Uhr. und nichts rührte sich im Haus. Linc war ausgegangen, Dora besuchte ihre Schwester, und Nikki hatte sich auf ihr Zimmer verkrochen. Hoffentlich beherzigte sie Megs Rat und schlief sich gut aus. Meg legte ihr Badetuch über einen Stuhl und ließ sich am Rand des Pools nieder. Zum Glück war niemand in der Nähe, vor dem sie sich in ihrem verblichenen Badeanzug blamierte. Sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und glitt in das erfrischend kühle Wasser. Mit ruhigen Zügen schwamm sie die erste Bahn und versuchte, jeden Gedanken an ihren ziemlich verpatzten Einstand als Privatlehrerin zu verdrängen. Heute war wirklich alles schief gegangen. So würde sie das Versprechen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte, nie erfüllen.


  Morgen ist auch noch ein Tag, tröstete sie sich und glitt mit immer kräftigeren Bewegungen durch den Pool. Nach fünf Bahnen stand sie keuchend im flachen Teil des Beckens und strich das Haar aus dem Gesicht. Da bemerkte sie, dass Linc in einem der Stühle saß. Sie zuckte zusammen.


  „Ich bin eben nach Hause gekommen”, erklärte er und ließ den Blick über Megs Körper wandern.


  „Eigentlich wollte ich erst um Erlaubnis fragen”, stammelte sie verlegen. „Aber alle waren fort, da …”


  „Sie können schwimmen, wann immer Ihnen danach zu Mute ist. Aber zu Ihrer eigenen Sicherheit sollten Sie immer jemandem Bescheid geben.”


  „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.” Meg zitterte jetzt am ganzen Leib. Die kalte Brise, redete sie sich ein.


  Linc konnte die Augen nicht von Meg lassen. Das sanfte Licht der Poolbeleuchtung umstrahlte sie wie ein Heiligenschein. Der durchscheinende Badeanzug verbarg ihren anmutigen Körper nur unzureichend und bot einen Anblick, der ihn sehr erregte. Um dies zu überspielen, erhob er sich und griff nach ihrem Handtuch.


  „Sie werden sich noch erkälten, wenn Sie nicht gleich aus dem Wasser steigen”, meinte er und reichte ihr die Hand, um ihr aus dem Becken zu helfen. Gerne hätte er sich noch einen Blick auf ihre schlanken Beine gegönnt und getestet, ob er ihre schmale Taille mit den Händen umspannen konnte, doch er widerstand der Versuchung und wickelte sie züchtig in ihr Badetuch.


  „Vielen Dank”, flüsterte sie, und die Art, wie ihre vollen roten Lippen die Worte formten, raubte ihm schier den Verstand.


  „Ich danke Ihnen für das, was Sie für Nikki tun”, stammelte er.


  „Nicht der Rede wert.”


  „Sagen Sie das nicht. In meiner Einfalt hätte ich beinahe alles kaputtgemacht.”


  Meg schwieg, aber sie sah ihn aus großen, dunklen Augen aufmerksam an.


  „Ich habe Nikki total verzogen, das weiß ich ja. Schon als sie ein Baby war, habe ich ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie müssen mir das abgewöhnen.”


  Meg lächelte ein so unvergleichliches Lächeln, wie er es noch bei keiner Frau gesehen hatte. Linc wurde es plötzlich ganz heiß.


  „Sie dürfen ruhig weiterhin den Beschützer spielen. Nur was Nikkis Arbeit betrifft, da müssen Sie hart bleiben. Und das wird schwierig, glauben Sie mir. Die Kleine weiß genau, wie sie Sie einwickeln kann. Übrigens treffe ich mich demnächst mit Mrs. Simpson. Sie hat eine Psychotherapeutin in Fort Worth für uns gefunden.”


  Linc brummte zustimmend, sein Blick hing an Megs sinnlichen Lippen. „Noch was?”


  „Nein, das war mehr als genug für den ersten Tag, oder?”


  Lange nicht genug, wollte er schreien. Er wollte herausfinden, ob Megs Lippen so weich waren, wie sie aussahen, er wollte ihren Körper berühren und ihre Wärme spüren.


  „Bitte lassen Sie meine Schwester nicht im Stich!” flehte er stattdessen matt.


  Meg lächelte noch einmal. „Unter keinen Umständen.”


  3. KAPITEL

  



  Stundenlang wälzte sich Linc in seinem Bett hin und her. Als ihn der Wecker aus einem unruhigen Traum riss, hatte er etwa vier Stunden geschlafen. Gähnend rieb er sich die Augen und schimpfte auf das Gewitter, das während der Nacht getobt hatte, obwohl er die wahre Ursache für seine Schlaflosigkeit genau kannte: Sie war blond und hörte auf den Namen Meg. Die ganze Nacht über hatte er sie vor sich gesehen, wie sie im Pool stand und das Wasser von ihren Brüsten tropfte.


  Hör auf damit, tadelte er sich auf dem Weg in die Dusche. Du darfst in Meg nicht die Frau sehen. Sie ist die Lehrerin deiner Schwester, ihr letzter Strohhalm sozusagen. Halte dich aus ihren Angelegenheiten raus und lass sie in Ruhe.


  Entschlossen drehte er den Hahn auf und ließ sich von dem eiskalten Strahl zur Vernunft bringen. Heute musste er nach Fort Worth, wo eine Auktion stattfand, auf der er eine Stute ersteigern wollte. Noch vor kurzem hätte Nikki ihn begleitet, denn sie hatte sich keine dieser Veranstaltungen entgehen lassen.


  Vielleicht ziehen wir ja bald wieder gemeinsam los, dachte Linc, als er die Treppe hinunterging. Der Duft von gebratenem Speck wehte ihm aus der Küche entgegen, und er nahm sich vor, Dora ein besonders nettes Kompliment zu machen. Doch es war Meg, die am Herd stand.


  Sie hatte ihr blondes Haar aufgesteckt, nur ein paar verirrte Strähnen umspielten ihre vom Schlaf geröteten Wangen. Sie trug ein zartrosa T-Shirt und verwaschene Jeans und war barfuß.


  Offenbar war sie gerade erst aufgestanden, denn sie wirkte so hinreißend schlaftrunken und zerzaust, dass die Wirkung von Lincs kalter Dusche im Nu verflogen war.


  „Guten Morgen!”


  „Morgen, Meg. Wo ist Dora?”


  „Sie ist noch bei ihrer Schwester. Ihr Auto springt nicht an.”


  „Soll ich jemanden zu ihr schicken?” fragte Linc.


  „Nein, sie hat einen Abschleppwagen bestellt. Einstweilen müssen Sie mit mir vorlieb nehmen.”


  „Aber Sie müssen mir doch nicht das Frühstück machen!”


  „Das macht mir nichts aus. Ich habe meine Brüder viele Jahre lang bekocht”, entgegnete Meg und nahm knusprige Streifen gebratenen Specks aus der Pfanne.


  „Dafür werden Sie aber nicht bezahlt.” Linc stellte sich neben sie an den Herd.


  Sie blickte kurz hoch. „Bitte machen Sie kein Drama aus einer Portion Eier mit Speck. Nikki sollte übrigens jeden Moment hier sein.”


  Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte Linc, dass es erst halb sieben war. Deshalb meinte er: „Ich fürchte, sie kommt so bald nicht aus den Federn, besonders wenn sie weiß, dass Schularbeiten auf sie warten.”


  „Wenn sie zur Schule geht, muss sie auch um diese Zeit raus. Ihr Bus geht um Viertel nach sieben. Ich möchte sie wieder an diesen Rhythmus gewöhnen.”


  Linc nickte. „Da haben Sie völlig Recht. Ich bezweifle allerdings, dass sie mitspielt.”


  „Sie braucht ein geregeltes Leben, Linc, Disziplin. Ich habe den Eindruck, sie wartet nur darauf, dass jemand endlich die Zügel in die Hand nimmt.”


  Linc goss sich eine Tasse Kaffee ein. Gegen einen der Schränke gelehnt, nahm er ein paar Schlucke und beobachtete die reizende Köchin. „Dann sind wir auf dem besten Weg.”


  „Ich hoffe es”, meinte Meg und schlug drei Eier in eine heiße Pfanne. Sie briet sie eine Minute, dann wendete sie sie mit einer geschickten Drehung ihres Handgelenks. Aus dem Geschirrschrank holte sie einen Teller und belud ihn mit vier Streifen krossem Speck, drei auf beiden Seiten gebratenen Spiegeleiern und zwei Scheiben frischem Toast. Den Teller stellte sie auf den Tisch und lud Linc ein, sich zu setzen. Dann öffnete sie den Kühlschrank. Sie musste sich weit vorbeugen, um den Krug mit frisch gepresstem Orangensaft zu erreichen, und Linc konnte mit Muße die wohlgeformten Rundungen betrachten, die sich unter ihrer Jeans abzeichneten.


  „Was ist los?” fragte Meg, der nicht entgangen war, wie er sie anstarrte. „Sind die Eier nicht recht? Dora sagte mir, dass Sie sie auf beiden Seiten gebraten mögen.”


  Linc fühlte sich ertappt und zog schnell einen Stuhl heran. „Nein danke, alles in Ordnung. Essen Sie nicht mit?”


  Meg schenkte sich einen Kaffee ein und schüttelte den Kopf. „Ich warte auf Nikki. Was hat sie denn gerne zum Frühstück?”


  Linc grinste. „Kleiner Bestechungsversuch, was?” Er neckte sie nur, Meg aber war nicht zu Scherzen aufgelegt.


  „Ich würde viel drum geben, wenn Nikki den Ernst ihrer Lage begreifen würde. In einem Waisenhaus wird sie verkümmern. “


  Linc, der gerade die Gabel zum Mund führte, hielt in seiner Bewegung inne. „Ich lasse sie mir nicht wegnehmen.”


  Meg legte die Finger um ihre Tasse. „Ihre Schwester ist bei Ihnen in den besten Händen. Ich hoffe ja, dass sie den Stoff aufholt, den sie versäumt hat. Wenn sie dann noch die Therapie akzeptiert, bleibt ihr das erspart.”


  Linc legte die Hand auf Megs Arm. „Ich bin Ihnen so dank bar, Meg. Sie sorgen sich um Nikki wie um eine Freundin - nein, eher wie um eine Schwester.”


  Megs Haut brannte da, wo Linc sie berührte. Ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals.


  „Ist das nicht süß?”


  Nikki stand in der Tür und feixte. „Wenn Susanne mal nicht eifersüchtig wird.”


  Verlegen zog Linc seine Hand weg und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, Nikki. Heute bist du aber früh dran.”


  „Gezwungenermaßen”, antwortete das Mädchen mit einem grimmigen Blick auf Meg.


  „Wenn du nicht sozusagen Ferien hättest, müsstest du heute sogar auf den Bus warten”, zog Linc sie auf.


  „Ich würde schwänzen.” Auch heute bot das Mädchen wieder einen abenteuerlichen Anblick. Sie trug einen schwarzen Minirock und ein sehr knappes rotes Oberteil. Ihre Beine steckten in schwarzen Stiefeln. Das Haar hatte sie nicht gekämmt, und ihr hübsches Gesicht war unter einer dicken Schicht Make-up verborgen.


  Linc war wenig begeistert vom Geschmack seiner Schwester, stellte Meg mit einem kurzen Seitenblick fest. Sie musste versuchen, Streit zu verhindern. „Frühstück, Nikki?” fragte sie und erhob sich.


  Nikki ging zu der Anrichte, auf der die Kaffeemaschine stand. „Hab keinen Hunger. Ich trinke nur einen Kaffee.”


  Linc wollte schon aufbrausen, aber Meg kam ihm zuvor.


  „Gute Idee, das Coffein hält dich wach für das Programm, das wir uns für heute vorgenommen haben. Setz dich, ich schenke dir ein.”


  Verblüfft gehorchte das Mädchen, und Meg reichte ihr eine Tasse des starken schwarzen Kaffees. Mit Geduld hatte sie auch bei ihren Brüdern immer die größten Erfolge erzielt. „Ich lass euch beide jetzt allein. Ich muss nämlich unter die Dusche. Oder braucht ihr noch etwas?”


  „Danke, wir kommen allein zurecht”, meinte Linc. „Ich bin übrigens den ganzen Tag in Fort Worth und komme vermutlich erst nach dem Abendessen zurück.”


  Meg nickte und konnte sich die Frage, wann genau sie ihn wieder sehen würde, nur mit Mühe verkneifen.


  „Nimmst du Susanne mit?” wollte Nikki wissen.


  „Nein, Dale. Wir gehen auf eine Auktion. Benimm dich bitte”, antwortete ihr Bruder. „Es kommt sehr ungelegen”, entschuldigte er sich dann bei Meg, „aber ich muss diese Stute unbedingt bekommen.”


  „Keine Sorge, Linc”, beruhigte ihn Meg. „Wir werden uns schon vertragen. Am Vormittag wird gearbeitet, und wenn wir zügig vorankommen, können wir uns den Nachmittag frei nehmen.”


  Linc lächelte, und Meg bekam Herzklopfen. „Na gut. Dann bis heute Abend.”


  Enttäuscht ging Meg in ihr Zimmer hinauf. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn den ganzen Tag nicht zu Gesicht zu bekommen. Aber schließlich hatte sie versprochen, sich um Nikki zu kümmern. Damit würde sie alle Hände voll zu tun haben.


  Sie arbeiteten bis in den Nachmittag hinein. Als Nikkis Konzentration nachließ, erlöste Meg sie von den Büchern. „Na endlich”, rief das Mädchen erleichtert und sprang auf.


  „Hättest du nicht Lust, mir die Ranch zu zeigen?” bat Meg sie.


  „Ich habe versprochen, eine Freundin anzurufen”, maulte Nikki.


  „So?” Meg hob fragend die Augenbrauen. „Müsste die nicht eigentlich in der Schule sein?”


  „Dann höre ich halt Musik.”


  „Gut, aber zuerst gehen wir ein bisschen an die Luft.”


  Mit einem lauten Seufzer ergab sich Nikki ihrem Schicksal.


  Meg dagegen freute sich über die Aussicht, die Ranch zu erforschen. Schon als Kind hatte sie sie fasziniert, und daran hatten die Jahre nichts geändert, stellte sie fest, als sie Nikki über den Hof zu den Koppeln folgte. Dabei hatte sie damals nur die Stallungen betreten dürfen, wenn ihr Vater sich wie der einmal bei Joe Stoner um einen Job als Zureiter beworben hatte.


  Die prachtvollen Pferde, die hier gezüchtet wurden, hatte sie bereits gestern gesehen. Als sie nun neben Nikki auf einem schattigen Schotterweg an weiß umzäunten Koppeln entlangspazierte, fühlte sich Meg wieder in ihre Kindheit zurückversetzt. Der Weg führte an zwei Scheunen vorüber, in denen Lincs Männer eifrig ihrer Arbeit nachgingen.


  „Du hast es wirklich schön hier.”


  „Hab ich als Kind auch immer gedacht”, brummte Nikki und blieb vor einem Weidenzaun stehen. „Inzwischen hasse ich die Ranch.”


  Wie kann man so undankbar sein, dachte Meg und hätte dem Mädchen am liebsten auf der Stelle den Kopf zurechtgerückt. Sie hat alles, was ihr Herz begehrt, und hadert trotzdem mit ihrem Schicksal.


  „Jeder andere würde dich um dein Zuhause beneiden.”


  „Ach ja? Wer denn?” Nikki setzte sich auf den Zaun, und Meg tat es ihr nach. Die Weide war dicht und üppig grün, und überall roch es nach frisch gemähtem Gras. In einiger Entfernung grasten Pferde, ein friedliches Bild, an dem sich Meg nicht satt sehen konnte.


  „Ich zum Beispiel.”


  „Wir können gerne, tauschen. Sie wohnen hier, ich ziehe zu meinen Freunden in die Stadt.”


  „Die können dich auch hier besuchen.”


  „Nicht, solange mein Bruder mich so schikaniert. Er war für jeden Spaß zu haben, bevor …” Sie verstummte.


  „Bevor deine Eltern verunglückt sind?” ergänzte Meg leise.


  Nikki wandte sich rasch ab. Unter ihrer rauen Schale steckt doch ein weicher Kern, stellte Meg fest. „Linc leidet auch unter dem Tod eurer Eltern, weißt du.”


  „Woher wollen Sie das wissen, Sie sind doch erst einen Tag bei uns.” Mit einem Satz sprang Nikki vom Zaun und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Meg eilte ihr nach und bekam sie am Ärmel zu fassen. Das Mädchen weinte.


  „Du hast ja Recht, ich kenne euch kaum. Ich weiß nur, dass du das Gefühl hast, allein dazustehen. Aber das stimmt nicht.”


  Eine mit Mascara gefärbte Träne kullerte an der Wange des Mädchens hinab.


  „Ich will dir helfen. Lass mich deine Freundin sein.”


  Ehe die nächste Träne floss, nahm Meg ihre Schwester fest in die Arme. Endlich gab die Kleine ihren Widerstand auf, vergrub den Kopf an Megs Schulter und begann herzzerreißend zu schluchzen.


  Auch Meg kämpfte mit den Tränen. Sie war traurig, weil sie so lange Zeit nichts von ihrer Schwester geahnt hatte. Sie trauerte um ihre Mutter, die lieber ihr Kind hergegeben hatte, als sich ihrem Ehemann zu widersetzen. Und sie trauerte mit diesem verstörten jungen Mädchen, das sich so einsam und verlassen vorkam.


  Endlich trockneten Nikkis Tränen, und sofort wand sie sich aus der Umarmung. „Ich gehe zurück”, verkündete sie.


  Meg nickte. „Hast du Lust, später mit mir zum Essen zu gehen?”


  Erst wollte das Mädchen begeistert zustimmen, doch sie bremste sich gerade rechtzeitig. „Wegen mir müssen Sie sich keine Umstände machen. Überstunden zahlt mein Bruder nicht”, sagte sie, riss sich los und stürmte davon.


  Meg ließ sie laufen. Nikki wollte jetzt sicher allein sein, und auch sie selbst brauchte dringend eine Verschnaufpause. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte Nikki alles über ihre Beziehung verraten. Kopfschüttelnd kletterte Meg noch einmal auf den Zaun, um eine anmutige schwarze Stute zu beobachten, die mit ihrem Fohlen über die Weide galoppierte. Wenn das Leben nur so einfach wäre.


  Gegen zehn Uhr an diesem Abend stand Linc an der Terrassentür und beobachtete Meg, die mit anmutigen Bewegungen ihre Bahnen im Pool zog. Als sie am Beckenrand wendete, tauchte ihr hübscher Po an der Oberfläche auf. Linc schnaubte verächtlich.


  Tief bist du gesunken, dachte er. Als Schüler hatte er zusammen mit seinem Freund Jimmy Perkins ein Loch in der Wand zur Umkleidekabine der Mädchen entdeckt und ihnen heimlich nachspioniert. Doch seitdem hatte er das nicht mehr nötig gehabt.


  In diesem Augenblick stieg Meg aus dem Pool, und er trat vor und sprach sie an.


  „Ich hab Sie gar nicht gesehen.”


  „Ich bin vor wenigen Minuten heimgekommen”, schwindelte er.


  „Haben Sie das Pferd ersteigert?” erkundigte sich Meg und wickelte sich zu Lincs Bedauern sofort in ihr Badetuch.


  „Sie heißt Josey’s Girl und beschnuppert gerade ihre neue Box. Wenn Sie wollen, dürfen Sie morgen ihre Bekanntschaft machen.”


  „Gerne. Nikki hat mich heute schon ein bisschen herumgeführt. - Sie will in die Stadt ziehen.”


  Linc schnitt eine Grimasse. „Das ist der Einfluss ihrer so genannten neuen Freunde. Dabei verband sie bis vor kurzem noch eine scheinbar unverwüstliche Freundschaft mit Julie Newton und Cindy James, netten Mädchen aus gutem Haus.”


  Meg seufzte. „Dieses Kind hat so viel Wut in sich aufgestaut.”


  „Richtig, und besonders an mir tobt sie sich mit Begeisterung aus.”


  Aufmerksam betrachtete Meg ihr Gegenüber. Selbst nach einem anstrengenden Tag sah dieser Mann einfach umwerfend aus.


  „Weil sie weiß, dass sie damit durchkommt. Immerhin, heute hat sie fleißig gearbeitet. Am Freitag habe ich übrigens einen Termin mit Mrs. Simpson. Ich bin gespannt, was sie für ein Gesicht machen wird, wenn ich ihr von Nikkis Fortschritten berichte.”


  „Da würde ich gerne Mäuschen spielen”, meinte Linc amüsiert, wurde aber schnell wieder ernst. „Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Mir müssen Sie nichts vormachen: Nikki ist ein harter Brocken.”


  Sein Lob machte Meg verlegen, umso mehr, als sie ständig daran denken musste, dass sie unter ihrem Handtuch nur äußerst spärlich bekleidet war. „Ich mache nur meine Arbeit.”


  Wieder lächelte Linc. „Gestern Morgen in der Reithalle habe ich mich nicht gerade wie ein Gentleman benommen. Das soll nicht wieder vorkommen, Ehrenwort. Nicht, dass eines Tages auch an meiner Tür die Klinke abgeschraubt wird.”


  „Richtig, mit einem Schraubenzieher in der Hand werde ich zur Furie”, konterte Meg, und beide lachten.


  „Woher kommen Sie eigentlich, Meg?” fragte Linc, nachdem sie sich beruhigt hatten. Unter seinem eindringlichen Blick wurde ihr ganz heiß.


  „Aus Boswell, Oklahoma.” Sie konnte nur hoffen, dass er mit dem Namen nichts anfangen konnte.


  „Und was bringt Sie nach Texas?”


  Er sprach mit dem weichen Akzent der Texaner, den Meg so liebte. „Meine Mutter ist vor kurzem gestorben. Da meine Brüder unsere Farm auch ohne mich bewirtschaften können, wollte ich mich ein bisschen in der Welt umsehen.”


  „Und ausgerechnet in Mineral Wells sind Sie hängen geblieben?”


  „Ich wollte Freunde in Fort Worth besuchen.”


  „Freunde oder Freundinnen?”


  Seine Frage überraschte Meg. „Eine Freundin.”


  Ihre Antwort schien ihn zufrieden zu stellen. „Und vorher haben Sie einen kleinen Abstecher gemacht, um eine alte Bekannte Ihrer Mutter aufzusuchen?”


  Meg nickte stumm. Sie war eine miserable Lügnerin und wollte vermeiden, dass ihre Stimme sie verriet.


  „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich darüber bin.”


  Das Kompliment bezog sich natürlich nur auf Megs Unterstützung in seinem Kampf gegen Mrs. Simpson von der Fürsorge. Trotzdem wurde Meg über und über rot.


  „Zum Dank mache ich morgen mit Ihnen zusammen einen Ausritt, was halten Sie davon?”


  Den ganzen Vormittag über hatte sich Nikki mustergültig verhalten und ihre Mathematikaufgaben anstandslos gelöst. Auch das Mittagessen verlief friedlich, erst am Nachmittag begann sie herumzuzappeln. Meg dagegen war gar nicht bei der Sache, ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, zu Linc.


  Das macht die Vorfreude auf den Ausritt, versuchte sie sich einzureden, als sie zum x-ten Mal auf die Uhr sah. Drei Uhr. Hoffentlich hatte er ihre Verabredung nicht vergessen.


  In diesem Augenblick hörte sie, wie sich die Tür öffnete, und Linc betrat die Küche.


  Zehn Minuten später marschierten die drei in ihrer Reiterkluft, Jeans, Stiefeln und Cowboyhüten, über den Hof. Kaum hatten sie die Koppel erreicht, führte einer der Arbeiter auch schon drei gesattelte Pferde aus dem Stall.


  „Meine Sweetie”, rief Nikki aus, rannte der kastanienbraunen Stute entgegen und begrüßte sie stürmisch. Sweet Sue erwiderte die Liebkosungen ihrer Besitzerin übermütig. Die beiden boten einen rührenden Anblick.


  „Sweet Sue hat Tag für Tag auf Nikki gewartet”, erläuterte Linc. „Nikki hat sie aufgezogen, und sie waren unzertrennlich, bis …”


  Meg verstand. Insgeheim hoffte sie, dass Nikki sich endlich wieder auf ihre Pflichten besinnen würde.


  Linc deutete auf den Rotschimmel neben Sweet Sue. „Das da ist Josey’s Girl. Trauen Sie sich zu, auf ihr zu reiten?”


  Meg staunte. „Was? Sie vertrauen mir die neue Zuchtstute an?”


  „Warum nicht? Auslauf braucht sie sowieso, und nachdem Sie auf einer Farm aufgewachsen sind, gehe ich davon aus, dass Sie reiten können.”


  „Ehrensache”, antwortete Meg und übernahm die Zügel. Sie saßen auf. Wieder ließ sich Meg von dem Bild in den Bann schlagen, das Linc, der heute einen rotbraunen Wallach ritt, zu Pferde bot. Kein anderer saß so locker im Sattel, hielt die Zügel so ruhig wie er. Keine Frage, wer hier der Herr und Meister war.


  „Ich schlage vor, dass wir zum Crazy Creek reiten, einverstanden?” fragte er seine Schwester.


  Nikki mimte die Gleichgültige, setzte sich aber sofort an die Spitze des kleinen Trupps. Zufrieden blickte Linc hinter ihr her: Sie saß sicher im Sattel und war vertraut mit Sweet Sue, als hätte ihre Freundschaft nicht viele Wochen lang auf Eis gelegen.


  Dann richtete er sein Augenmerk auf Meg. Wie vorherzusehen gewesen war, hatte sie Josey’s Girl gut im Griff. Schon in der Reithalle war ihm nicht entgangen, dass sie sich auf Pferde verstand.


  „Hatten Sie Pferde auf Ihrer Farm?”


  „Nicht lange. Als mein Vater starb, konnten wir sie nicht mehr halten. Wir bauen Weizen und Gemüse an und können uns nicht um die Pferde kümmern. Gelegentlich hat’s für ein paar Kühe gereicht, und meine Brüder überlegen inzwischen, ob sie die Herde nicht vergrößern.”


  Leicht hatte Meg es wahrlich nicht gehabt. Aber auch Linc war nichts in den Schoß gefallen. „Wollen Sie wieder auf die Farm zurück?”


  „Hab ich eigentlich nicht vor. Ich möchte endlich auf eigenen Füßen stehen.” Unruhig rutschte Meg im Sattel hin und her.


  „Ich für meinen Teil könnte mir ein Leben ohne die Ranch nicht vorstellen. Joe und Pauline haben mich adoptiert, als ich in einer ausweglosen Situation war. Ich weiß nicht, was ohne sie aus mir geworden wäre. Wie sehr ich sie geliebt habe, habe ich leider erst gemerkt, als es zu spät war. Mit Nikki soll mir das nicht passieren. Sie soll wissen, wie viel sie mir bedeutet.”


  Meg legte die Hand auf seinen Arm. „Sie weiß es, Linc”, sagte sie leise. „Nur ist sie im Augenblick zu sehr mit sich selbst beschäftigt.”


  Weit vor ihnen galoppierte Nikki immer schneller auf die steile Böschung zu, die zum Crazy Creek hinunterführte. Es sah ganz danach aus, als wollte sie versuchen, über den Bach zu springen. Meg hielt den Atem an, als Pferd und Reiterin wie in Zeitlupe vom Boden abhoben, das Bachbett in hohem Bogen überquerten und sicher auf der anderen Seite landeten.


  Auch Linc hatte mit weit aufgerissenen Augen zugesehen. „Sie hätte sich das Genick brechen können”, stieß er keuchend hervor. „Nikki, komm sofort her!” befahl er laut.


  „Hat Sweetie das nicht toll gemacht?” fragte das Mädchen, als es mit breitem Grinsen zu den beiden Erwachsenen zurückkam. „Ich gebe zu, dass ich ihr das erst gar nicht zugetraut habe.”


  „Richtig!” schimpfte Linc. „Sue ist nämlich noch nicht so weit. Und du hast schon ewig nicht mehr auf einem Pferd gesessen. Wenn du gestürzt wärst, hättest du dir …”


  „Das Genick brechen können?” beendete Nikki den Satz. „Dann wärst du deine Probleme ein für alle Mal los, nicht wahr?” Sie warf ihrem Bruder einen feindseligen Blick zu.


  Er lenkte ein. „Du bist meine Schwester, nicht mein Problem. Schließlich haben wir nur noch uns beide.”


  Immer noch starrte ihn das Mädchen böse an. „Daran bist doch nur du schuld. Du hast sie umgebracht”, schleuderte sie ihm entgegen, riss die Zügel herum und galoppierte über die Weide davon.


  Sie überließ es Meg, Linc zu trösten. „Sie wollte Ihnen wehtun und weiß genau, wie sie Sie am härtesten treffen kann. Aber sie hat es nicht ernst gemeint.”


  Niedergeschlagen blickte Linc sie an. Er verdiente Megs Mitleid nicht. „Nein, nein, es stimmt schon: Ich bin schuld am Tod unserer Eltern.”


  4. KAPITEL

  



  Linc war abgestiegen und führte sein Pferd am Zügel durch das hohe Gras. Schnell folgte Meg seinem Beispiel.


  „So etwas dürfen Sie nicht sagen, Linc.”


  Wortlos zog Linc seinen Hut tiefer in die Stirn und ging weiter.


  „Sie ist doch nur wütend!” Auch Meg packte allmählich der Zorn - auf diese selbstgerechte dreizehnjährige Göre. „Und Sie müssen als Blitzableiter herhalten.”


  Abrupt blieb Linc stehen und wandte sich um. Tiefer Schmerz verdüsterte seine dunklen Augen. „Sie hat Recht.”


  „Versteh ich nicht”, meinte Meg. „Ihre Eltern sind bei einem Autounfall umgekommen. Daran können Sie unmöglich schuld sein.”


  „Es war abgemacht, dass ich Dad in meiner Cessna nach San Antonio fliege.” Linc drehte ihr den Rücken zu und marschierte zu ein paar Bäumen, in deren Schatten er sein Pferd grasen ließ.


  Verwundert beobachtete ihn Meg. „Wäre es besser gewesen, wenn Sie auch umgekommen wären?”


  Linc zuckte die Achseln. „Für Nikki vielleicht.” Er ging an den Rand des Abhangs und blickte versonnen auf die glatten Felsen, die von dem reißenden Wasser des Crazy Creek umspült wurden. „Was sie braucht, ist eine Mutter. Dieser Rolle fühle ich mich nicht gewachsen. Vielleicht sollte ich Mrs. Simpson wirklich bitten, eine Pflegefamilie für Nikki zu suchen.”


  „Das ist doch nicht Ihr Ernst! Nikki braucht Sie! Und sie liebt Sie - auch wenn sie das zurzeit geschickt verbirgt.”


  Linc bückte sich, hob einen Kieselstein vom Boden auf und warf ihn ins Wasser. „Ich liebe sie auch. Aber ich habe sie in diese vertrackte Situation gebracht”, sagte er mit erstickter Stimme.


  „Würden Sie mir bitte erklären, wie Sie diesen Unfall hätten verhindern können?”


  „Indem ich unsere Abmachung eingehalten hätte. Anstatt mit Dad zur Auktion zu fliegen, war ich beim Skifahren in den Bergen.”


  Meg hockte sich neben ihn und suchte sich ebenfalls einen Kieselstein. „Hat Ihr Vater Sie gebeten, den Skiausflug zu verschieben, damit Sie ihn begleiten können?”


  Verwundert sah Linc sie an. „Natürlich nicht. Er hat mir sogar zugeredet. An meiner Stelle hat ihn meine Mutter begleitet. Sie planten, ein paar Tage dranzuhängen und alte Bekannte, die eine Ranch in der Nähe von San Antonio besitzen, zu besuchen. Dazu ist es nicht mehr gekommen.”


  Linc verstummte. Erst nach einer langen Pause sprach er weiter. „Mein Vater erlitt am Steuer einen Herzanfall. Er verlor die Kontrolle über den Wagen und raste in ein entgegenkommendes Fahrzeug. Meine Mutter schlief gerade. Wenn ich ihn hingeflogen hätte, wäre ich bei ihm gewesen, als er die Attacke hatte.”


  „Das heißt noch lange nicht, dass er den Infarkt überlebt hätte. Noch dazu, wenn es im Flugzeug passiert wäre”, widersprach Meg. Wie hatte Linc nur all die Monate mit dieser vermeintlichen Schuld leben können, ohne sich jemandem anzuvertrauen? „Stellen Sie sich das mal praktisch vor: Sie müssen einen Landeplatz finden, Hilfe holen und so…”


  Wieder plumpste ein Stein ins Wasser.


  „Und können Sie sich Ihre Mutter ohne Ihren Vater vorstellen?” Meg erinnerte sich gut daran, wie unglücklich ihre eigene Mutter nach dem Tod ihres Ehemannes gewesen war. „Ich kannte Ihre Eltern zwar nicht, aber offenbar haben sie sich sehr geliebt.”


  Linc hatte sich ins Gras gesetzt und blickte geistesabwesend über das Weideland. „Die beiden konnten keine Kinder bekommen, deshalb haben sie uns adoptiert. Mich hat Joe in seinem Stall entdeckt. Ich bin von zu Hause ausgerissen, weil mich mein Vater regelmäßig grün und blau geschlagen hat.


  Können Sie sich vorstellen, in welchem Zustand ich nach drei Nächten im Pferdestall war? Aber Joe hat mich, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Haus gebracht, wo mir Pauline erst einmal zu essen gegeben hat und mich unter die Dusche schickte. Dann erst haben sie mich ganz behutsam ausgefragt. Eine Woche vor meinem dreizehnten Geburtstag war die Adoption perfekt.”


  Eine Weile lauschte Linc dem Rauschen des Windes in den Zweigen. „Joe und Pauline waren die wundervollsten Menschen, die ich jemals getroffen habe”, sagte Linc mit erstickter Stimme und schob sich den Hut aus der Stirn. „Ich vermisse sie sehr.”


  Meg war zu Tränen gerührt. „Ihre Eltern haben Sie geliebt”, flüsterte sie. „Sie und Nikki. Sie hätten nicht gewünscht, dass einem von Ihnen etwas zustößt.”


  Plötzlich stieß Linc ein verlegenes Lachen aus. „Jetzt bin ich noch nicht mal dreißig Jahre alt und trage bereits die Verantwortung für eine große Ranch und einen Teenager. Manchmal bin ich wie gelähmt, ich habe Angst und weiß nicht, wie ich das alles bewältigen soll.”


  „Jeder kennt dieses Gefühl, Linc.”


  Linc stutzte. Meg sah so traurig aus. „Bitte verzeihen Sie, Meg. Ich heule mich an Ihrer Schulter aus, dabei haben Sie erst vor kurzem Ihre Mutter verloren.”


  Meg senkte schnell den Blick. „Das ist doch etwas ganz anderes”, stammelte sie verlegen.


  „Ihre Mutter kann nicht sehr alt geworden sein. Woran ist sie gestorben?”


  „Es war Krebs.” Meg vermied es immer noch, Linc in die Augen zu sehen. „Ihr Tod war eine Erlösung für sie.”


  Linc empfand tiefes Mitgefühl mit der jungen Frau. Zaghaft streckte er die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. „Trotzdem sind Sie sehr traurig. Und Ihr Vater?”


  „Mein Vater ist schon lange tot.”


  „Dann haben Sie nur noch Ihre Brüder?”


  Meg nickte stumm, und Linc legte tröstend den Arm um sie.


  Dankbar ließ Meg den Kopf an seine Brust sinken. Er streichelte ihr langes, seidiges Haar und vergaß darüber ganz seine drückenden Sorgen. Wann hatte er sich zum letzten Mal so ernsthaft mit einer Frau unterhalten? Wann hatte er zum letzten Mal eine Frau im Arm gehalten, die ihn brauchte?


  Er betrachtete Megs sinnlichen Mund, und wieder einmal fragte er sich, wie es wohl sein musste, ihn zu küssen. Warum sollte er es nicht versuchen? Behutsam senkte er den Kopf, bis seine Lippen ihre berührten. Ein einziger Kuss wird keinen großen Schaden anrichten, dachte er. Aber kaum hatten sich ihre Lippen gefunden, passierte etwas. Ein kurzer Blick in Megs Augen verriet ihm, dass auch sie es gefühlt hatte.


  Hastig stieß er den störenden Hut beiseite und küsste Meg noch einmal, diesmal voll Leidenschaft. Er zog Meg fest in seine Arme, und sie ließ es gerne mit sich geschehen. Dann zwang er sie mit sanftem Druck in das weiche Gras. Endlich konnte er mit seinem ganzen Körper spüren, wonach er sich seit Tagen insgeheim gesehnt hatte. Nichts existierte in diesem Moment für ihn außer Megs roten Lippen und ihrem wunderbaren Körper.


  Nach geraumer Zeit ließen sie völlig außer Atem voneinander ab. „Davon träume ich seit dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal auf der Veranda gesehen habe”, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Meg erstarrte. Was tat sie bloß? Wieso wälzte sie sich mit ihrem Boss im Gras herum? Und was tat er nur mit seinen Händen? Sie verpasste dem verdutzten Linc einen kräftigen Schubs, richtete sich auf und nestelte verlegen an ihrer Bluse.


  „Was hast du denn auf einmal, Meg?”


  Meg räusperte sich. „Sieh mal, Linc, ich bin Nikkis Lehrerin.


  Ich habe mit ihr alle Hände voll zu tun. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist eine Ablenkung dieser Art. So etwas darf nicht noch einmal vorkommen.” Sie stand auf und griff nach ihrem Hut. Am liebsten wäre sie wie der Blitz davongelaufen, aber sie beherrschte sich, ging zu ihrem Pferd, saß auf und gab Josey die Sporen. Vor lauter Tränen konnte sie nichts mehr sehen, aber sie vertraute darauf, dass das Pferd den Weg in den Stall schon finden würde. Ihr Körper brannte wie Feuer, ein Feuer, das Lincs sanfte Hände entfacht hatten.


  Was hatte sie nur angestellt? Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise berührt. Nicht, dass sie sich wegen des Vorfalls schämte, beileibe nicht. Viel schlimmer: Sie fühlte ein unbändiges Verlangen nach diesem Mann, obwohl sie genau wusste, dass er für sie unerreichbar war.


  „Na, was hältst du von Dr. Hamilton?” wollte Meg wissen, als sie wieder im Wagen saßen.


  Nikki zuckte die Achseln. „Ganz okay für eine Psychotherapeutin. Wenigstens hat sie mich nicht mit Fragen gelöchert. Ich darf sie Kathy nennen.”


  „Dann gehst du nächste Woche wieder zu ihr?”


  Erneutes Achselzucken. „Meinetwegen.”


  Meg atmete erleichtert auf. Heute hatte Nikki deutlich dezenteres Make-up aufgelegt, und ihr Rock war einige Zentimeter länger als sonst. „Du errätst nie, wer sie mir empfohlen hat: Der Tipp kam von Mrs. Simpson!”


  „Ehrlich, von dieser alten Hexe?”


  „So etwas sagt man nicht, Nikki.” Beide prusteten los.


  „Wie sieht’s aus? Sollen wir noch in der Stadt bleiben und eine Kleinigkeit essen?” fragte Meg.


  „Prima Idee. Ich hätte auch nichts gegen einen Einkaufsbummel einzuwenden.”


  Mit Sorge dachte Meg an die vierzig Dollar in ihrer Börse. „Ich fürchte, dafür reicht mein Geld nicht.”


  Nikki wühlte in ihrer Handtasche, bis sie triumphierend eine Kreditkarte hochhielt. „Ich hab genug.”


  Mit offenem Mund starrte Meg sie an. „Woher hast du die?”


  „Von Linc”, antwortete das Mädchen. „Er hasst nichts so sehr wie Einkaufen, deshalb setzt er mich immer in der Stadt ab und drückt mir die Karte in die Hand.”


  Das erklärt natürlich ihre ungewöhnliche Garderobe, dachte Meg. Darüber musste sie unbedingt ein ernstes Wort mit Linc reden. „Du solltest ihn trotzdem erst um Erlaubnis bitten”, meinte sie zögernd.


  Wieder kramte Nikki in der Tasche. Diesmal zauberte sie ein Handy hervor.


  „Und woher hast du dieses Ding?” fragte Meg, obwohl sie die Antwort bereits kannte: „Nein, ich weiß: von Linc.”


  Nikki hatte schon die richtigen Knöpfe gedrückt und hielt sich das Gerät ans Ohr. „Hi, Linc, Meg und ich sind hier fertig und … War ganz okay, ja … Bleib mal kurz dran.” Sie reichte Meg das Handy. „Er will mit Ihnen sprechen.”


  Meg wurde nervös. Sie benutzte viel lieber die guten altmodischen Telefone und hielt nichts davon, beim Autofahren zu telefonieren. Unbeholfen klemmte sie sich das Gerät zwischen Schulter und Ohr. „Ja?”


  „Hallo, Meg, wie lief’s?” Linc’s tiefe Stimme dröhnte aus dem Hörer.


  „Ganz gut, aber darüber sprechen wir später. Nikki hat vorgeschlagen, dass wir etwas essen und uns ein wenig in den Geschäften umsehen, wenn du einverstanden bist.”


  „Hervorragende Idee - das heißt, wenn es nicht zu viel Mühe macht.”


  „Natürlich nicht. Nikki hat eine deiner Kreditkarten.”


  „Richtig. Sie soll kaufen, was ihr gefällt.”


  Verstohlen blickte Meg zu dem Mädchen, das sich an den Knöpfen des Autoradios zu schaffen machte. „Das halte ich für unklug, Linc. Sie braucht jemanden, der sie beim Einkaufen berät.”


  „Stimmt eigentlich”, gab Linc nach einer Weile zu. „Kannst du das übernehmen?”


  „Natürlich. Ich passe auf, dass die Sachen nicht zu extravagant ausfallen.” Meg wollte Nikki das Handy zurückgeben, als Lincs Stimme noch einmal aus dem Hörer drang.


  „Vielen Dank für alles, Meg. Kommt bitte nicht zu spät nach Hause, ich vermisse euch”, sagte er leise.


  Blut schoss in Megs Wangen, und sie verhaspelte sich beim Sprechen. Sogar Nikki bemerkte ihre Verwirrung. „Alles in Ordnung?” fragte sie.


  „Ja, ja”, wiegelte Meg ab. Wenn diese Klapperkiste nur eine Klimaanlage hätte, ihr war plötzlich furchtbar heiß geworden. „Du musst mich nur noch zu den richtigen Geschäften lotsen.”


  „Mit Vergnügen!”


  Die gute Laune der Dreizehnjährigen wirkte ansteckend, und sie verbrachten einen amüsanten Nachmittag. Doch Meg fragte sich, ob ihre Hochstimmung nicht auch damit zu tun hatte, dass sie auf der Ranch von einem Mann erwartet wurde, von dem sie eigentlich die Finger lassen sollte.


  Die Nacht war hereingebrochen, und Meg trat auf die Terrasse hinaus. In den vergangenen Tagen hatte sie keine Gelegenheit gehabt zu schwimmen, deshalb freute sie sich jetzt besonders auf die Abkühlung. Sie legte ihr Badetuch über einen Stuhl, ging zum Pool und sprang hinein. Nach der Hitze des Tages empfand sie das Wasser als eiskalt, doch der erste Schreck legte sich nach einigen Zügen. Sie war noch nicht lange im Wasser, als sie spürte, dass sie nicht länger allein war.


  Linc! Megs Herz begann wie verrückt zu schlagen, es klopfte ihr bis zum Hals. Sie war erstarrt und musste regungslos zusehen, wie er ins Wasser glitt und zu ihr ans tiefere Ende des Beckens herüberkam. Während der ganzen letzten Woche hatte sie sich bemüht, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie hatte verzweifelt gehofft, dass sie den Mann ihrer Träume vergessen könnte, wenn sie ihn nicht zu Gesicht bekäme.


  Aber nun schwamm er direkt auf sie zu. Als er vor ihr auftauchte und ihr einen etwas atemlosen Gruß zurief, war sie nur noch ein einziges Nervenbündel. Dann war er bei ihr, hielt sich am Beckenrand fest und platzierte wie zufällig seine Arme genau rechts und links von Meg.


  „Du lässt dich gar nicht mehr blicken.”


  „Nikki und ich waren sehr fleißig.”


  „Ich weiß, sie hat es mir erzählt.”


  „Hat sie sich beschwert?”


  „Im Gegenteil, so glücklich und zufrieden habe ich sie schon lange nicht mehr erlebt. Du hast ein kleines Wunder vollbracht.”


  „Es war gar nicht so schwierig. Wir verbringen viel Zeit miteinander und reden über vieles.”


  „Willst du damit andeuten, dass ich mich nicht genug um sie kümmere?”


  „Ich meine nur, dass du mit Nikki auch einmal über deine Gefühle sprechen solltest.”


  Linc wich ihrem Blick aus. „Sie weiß doch, wie viel sie mir bedeutet.”


  „O nein. Du verwöhnst sie nach Strich und Faden, aber das ist nicht das Gleiche.”


  Linc wollte aufbrausen, besann sich aber anders. Er streckte die Hand aus und strich Meg sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Manche Frauen müssen einfach verwöhnt werden”, meinte er.


  „Es kommt immer darauf an, wie”, gab Meg zurück.


  „Wie möchtest du gerne verwöhnt werden, schöne Meg?” fragte er plötzlich mit rauer Stimme und beugte sich vor, so dass Meg seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spürte. Mit dem Finger zeichnete er vorsichtig ihre Lippen nach. Er beugte sich immer weiter herab, und Meg schloss die Augen, als er sie sanft und zärtlich küsste. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich, ihre nackten Beine berührten sich im Wasser. Megs Knie wurden schwach und zitterten, aber sie war wie gelähmt.


  Unmöglich, sich von ihm zu lösen. Was zwischen ihnen geschah, war unvermeidlich, ihr fehlte die Kraft, es zu verhindern.


  Linc küsste sie erneut, und diesmal erwiderte Meg den Kuss. Sie öffnete die Lippen, und ihre Zungen suchten einander und begannen ein leidenschaftliches Spiel. Meg stöhnte leise auf, als Linc ihre Brust streichelte.


  „Ich muss dich einfach berühren”, flüsterte er und zupfte am Träger ihres Badeanzuges, während er gleichzeitig ihren Nacken mit Küssen bedeckte.


  Mit vereinten Kräften streiften sie den Badeanzug von Megs Schultern. „Du bist wunderbar”, murmelte Linc, als er ihre Brüste entblößte. Er sah ihr tief in die Augen, dann beugte er sich vor und umfing die Spitze einer Brust mit seinem Mund.


  Mit geschlossenen Augen genoss Meg die Empfindungen, die er mit seinen Liebkosungen in ihr auslöste. Ein kleiner Schrei löste sich aus ihrer Kehle, und sofort versiegelte Linc ihre Lippen mit einem Kuss.


  Meg hatte das Gefühl zu schweben, schwerelos dahinzutreiben. Doch irgendetwas kam ihr seltsam vor. Schnell schlug sie die Augen auf: Sie lag bäuchlings auf Linc, der auf dem Rücken schwimmend zielstrebig den flachen Teil des Pools ansteuerte.


  „Ich brauche beide Hände”, erklärte er mit einem verschmitzten Lächeln und half ihr auf die Beine. Ein kühler Hauch streifte über Megs nackte Haut und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Verlegen versuchte sie, ihre nackten Brüste zu bedecken.


  „Nicht”, bat Linc, „ich will dich noch einen Augenblick bewundern. ” Noch nie hatte er eine Frau so begehrt wie sie. Sanft küsste er ihren Nacken, doch Meg entwand sich ihm.


  „Das geht doch nicht.” Sie zitterte. „Schließlich bin ich deine Angestellte.”


  Besorgt musterte Linc ihr Gesicht. Sie scherzte nicht. „Na und?” fragte er.


  „Wir kennen uns erst seit wenigen Wochen. Mir geht alles zu schnell.”


  „Ich verstehe. Du brauchst mehr Zeit.”


  „Du verstehst mich nicht: Ich will damit sagen, dass zwischen uns niemals etwas geschehen darf.”


  Niemals? „Aber Meg, du hast doch selbst gespürt, wie stark wir uns zueinander hingezogen fühlen. Beinahe hätten wir das Wasser im Pool zum Kochen gebracht.”


  „Ich kann doch nicht mit jedem Mann ins Bett gehen, zu dem ich mich hingezogen fühle.” Eilends kletterte Meg aus dem Pool, doch Linc folgte ihr.


  „Natürlich nicht.” Linc reichte ihr das Badetuch. Meg wickelte sich schnell darin ein, aber sie zitterte immer noch am ganzen Körper. Wie gerne hätte Linc sie in seinen Armen gewärmt, doch er beherrschte sich. „Sieh mal, egal wie sehr ich dich begehre, ich würde dich niemals zu irgendetwas zwingen”, beschwor er sie.


  Meg wich seinem Blick aus. „Ich will nicht weiter darüber diskutieren. Bitte lass mich einfach in Ruhe meine Pflicht erledigen.” Mit diesen Worte drehte sie ihm den Rücken zu und marschierte ins Haus.


  Linc unterdrückte den Drang, ihr nachzulaufen. Er wusste genau, dass sie dasselbe für ihn empfand wie er für sie. Hatte sie seine Zärtlichkeiten und seine Küsse nicht voll Leidenschaft erwidert? Mit einem frustrierten Seufzer hob er den Kopf und sah zu Megs Zimmer hinauf, wo gerade das Licht anging.


  „Meine liebe Meg, ich werde nicht lockerlassen. Du wirst noch dein blaues Wunder erleben.”


  5. KAPITEL

  



  Meg lief durch den Hof zur Reithalle hinüber. Es war zwei Uhr nachmittags, und sie kam soeben von einer Unterredung mit dem Direktor von Nikkis Schule. Sie hatte sich über den Unterrichtsstoff der kommenden Wochen informiert und Tipps und Anregungen geholt. Sowohl der Schulleiter als auch Nikkis Lehrer waren hellauf begeistert von den Fortschritten des Mädchens.


  Meg war sehr zufrieden mit dem Verlauf dieses Gesprächs, denn oft, wenn sie dem Mädchen allein gegenübersaß, zweifelte sie an ihrer Eignung als Lehrerin. Aber allem Anschein nach war sie auf dem richtigen Weg. Blieb nur zu hoffen, dass Nikki eines Tages auch ohne sie so weitermachen würde. Denn Meg konnte nicht ewig auf der Stoner Ranch bleiben.


  Das Blut stieg ihr in die Wangen, als sie an Lincs Küsse draußen am Creek und hier im Pool dachte. Ihr war, als fühlte sie noch einmal seine Lippen auf ihrem Mund, seine Hände auf ihrem Körper. Wie war es möglich, dass gerade dieser Mann derartige Gefühlsstürme in ihr auslöste?


  Meg schüttelte heftig den Kopf, um die Erinnerung zu verscheuchen. Schlag dir solche Gedanken gleich aus dem Kopf, Mädchen, ermahnte sie sich selbst!


  Sie war auf der Suche nach Nikki. Seit einer Woche fand die Dreizehnjährige offenbar wieder Zeit für ihre Stute Sweet Sue. Dale hatte das Mädchen mehrmals in den Stallungen getroffen. Jedes Mal hatte sie ihm eine fadenscheinige Ausrede für ihre Anwesenheit im Stall gegeben. Nichtsdestoweniger war Meg heilfroh, dass Nikki wieder Verantwortung für ihr Pferd übernahm. Dr. Hamilton, Nikkis Psychotherapeutin, hatte ihr bestätigt, dass das Mädchen allmählich zugänglicher wurde.


  „Hallo, schöne Fremde, wen suchen Sie denn hier drinnen?”


  Meg wirbelte herum und stand Dale gegenüber. „Hallo, ich suche Nikki. Zeit für die Geographiestunde.”


  „Klingt grässlich trocken”, meinte der Vormann und bedeutete Meg, ihm zu folgen. Er führte sie auf eine der Koppeln, wo Nikki eine Trainingsrunde mit Sweet Sue absolvierte. Mit größtem Erstaunen beobachtete Meg, wie das Mädchen die Stute durch komplizierte Schritte und exakte Figuren lenkte.


  Auch wenn die beiden schon wochenlang nicht mehr zusammen gearbeitet hatten, spürte der Zuschauer sofort die besondere Verbindung, die zwischen Ross und Reiterin bestand. Wie locker und elegant Nikki im Sattel saß. Ihr Vater wäre stolz auf seine jüngste Tochter gewesen.


  „Sie ist ein Naturtalent”, kommentierte Dale. „Linc hat sie, zum großen Entsetzen von Mrs. Stoner, aufs Pferd gesetzt, ehe sie richtig laufen konnte. Die arme Mrs. Stoner, ständig lebte sie in Sorge um ihre kleine Tochter. Dabei wacht Linc mit Argusaugen über sie. Er würde sein Leben für sie opfern.”


  In diesem Moment kam Linc aus der Scheune und bemerkte die beiden. Wie jedes Mal, wenn er Meg sah, fing sein Herz an, wie verrückt zu pochen. Zu seinem Leidwesen hatte es dazu in der vergangenen Woche selten Anlass gegeben, denn seit ihrem Ausritt zum Crazy Creek hatte Meg sich rar gemacht. Und nach dem Vorfall im Pool hatte er sie praktisch gar nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Linc hörte schallendes Gelächter. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass Meg und sein Vormann sich so prächtig zu verstehen schienen. Schnell trat er aus dem Schatten des Gebäudes.


  „Ihr scheint euch ja königlich zu amüsieren”, sagte er mit schneidender Stimme und tat so, als bemerke er Megs plötzliche Verlegenheit nicht.


  „Ich habe Meg von Blackie erzählt”, antwortete sein Vormann.


  „Der alte Blackie, das war eine Marke”, stimmte Linc geistesabwesend zu. Er konnte die Augen nicht von Meg abwenden. Heute trug sie einen dunklen Rock und eine hochgeschlossene Bluse. Sie wirkte erregt, denn ihre Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus.


  Linc betrachtete ihre Lippen und erinnerte sich, wie weich sie sich angefühlt hatten. „Über zwanzig Jahre lang war er unser bester Zuchthengst.” Er bedachte Dale mit einem grimmigen Blick, und dieser schmunzelte. Anscheinend war seine Anwesenheit nicht länger erwünscht.


  „Ich hab noch zu tun”, sagte der Vormann und wandte sich zum Gehen. „Wenn Ihnen mal langweilig sein sollte, Meg, melden Sie sich. Ich habe immer ein paar Pferde, die geritten werden müssen.”


  „Fein, mach ich”, antwortete Meg und lächelte erfreut.


  Linc dagegen war wenig erbaut von Dales Angebot. Wenn es jemandem zustand, Meg zum Reiten einzuladen, dann ihm.


  „Du kannst jederzeit ausreiten, das ist doch selbstverständlich”, brummte er. „Nikki freut sich über Gesellschaft. Aber ich wollte nicht über Nikki mit dir reden, sondern über uns beide. Wieso gehst du mir aus dem Weg?”


  „Das weißt du genau, Linc. Ich muss mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Was soll Nikki denken?”


  „Was schon? Sie war nie auf meine Freundinnen eifersüchtig.”


  Das saß. „Früher vielleicht. Jetzt hat sie sich verändert.”


  Megs Puls raste, aber das lag nicht an ihrer Wut auf ihn. Verunsichert fuhr sie fort: „Ich verlasse euch bald, deswegen will ich mich auf nichts einlassen, das …”


  Sie konnte nicht weitersprechen, denn Linc hatte sie am Arm gepackt und zog sie hinter sich her in den Stall. Zu verblüfft, um Widerstand zu leisten, ließ sich Meg in eine leere Pferdebox schieben.


  „Du kannst jetzt nicht mehr kneifen. Sei doch endlich ehrlich zu dir selbst: Du willst mich genauso wie ich dich. Ich kann es dir beweisen.” Linc schlang die Arme um sie und erstickte ihren Protest mit seinem Mund.


  Wie von selbst öffneten sich Megs Lippen und gewährten seiner Zunge bereitwillig Einlass. Sein Duft nach frischer Seife und warmem Leder raubte ihr den Verstand. Ihr Herz schlug zum Zerspringen, sie zitterte am ganzen Körper. Linc begann sie zu streicheln, ihre Arme, ihre Schultern, ihre Brüste.


  Wonneschauer liefen über Megs Rücken, und sie stöhnte leise.


  Plötzlich hörten sie Schritte, und Meg erschrak. Doch Linc ließ sie nicht los. Er hielt sie an sich geschmiegt, bis die Männer an der Box vorbeigegangen waren, dann küsste er sie zärtlich auf die Nasenspitze und löste seine Umarmung.


  „Komm mit, wir suchen uns einen Ort, wo wir ungestört sind.”


  Meg holte tief Luft. „Unmöglich”, verkündete sie entschlossen.


  Linc kniff die Augen zusammen. „Was soll das? Erzähl mir jetzt nicht wieder, dass du nichts für mich empfindest.”


  Mit einer heftigen Bewegung strich sich Meg eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich muss mich nicht unbedingt von meinen Gefühlen leiten lassen”, gab sie zurück.


  „Warum nicht?”


  „Weil wir an Nikki denken müssen.”


  „Möchtest du, dass wir sie um Erlaubnis bitten?” Lincs Stimme klang verzweifelt.


  Meg packte seinen Arm. „Untersteh dich! Muss ich wirklich noch deutlicher werden? Ich will dich nicht!” Sie log nicht gerne, aber in diesem Fall musste sie es tun, um sich zu schützen. Niemals, das hatte sie sich vor vielen Jahren geschworen, würde sie sich aus Liebe an einen Mann ketten. „In ein paar Wochen bin ich weit weg von euch.”


  „Bis Fort Worth sind es nur dreißig Meilen”, widersprach Linc. „Bitte lass es uns wenigstens miteinander versuchen.”


  Meg schüttelte widerspenstig den Kopf. „Ich kann nicht, Linc. Denk an Nikki! Stell dir vor, sie darf bald wieder in die Schule gehen! - Ach übrigens, Dr. Hamilton lässt anfragen, ob du nicht an der nächsten Sitzung teilnehmen könntest.”


  Verärgert riss sich Linc den Hut vom Kopf. „Ich bin doch nicht übergeschnappt! Wie kommt diese Frau dazu, sich auch noch in mein Leben einzumischen?”


  „Bitte, Linc, es war ihr wirklich wichtig.”


  Forschend betrachtete Linc sie. Am liebsten hätte Meg sich in seine Arme gestürzt, alle Ängste über Bord geworfen und sich ihm ergeben. Stattdessen sah sie ihn flehentlich an, bis er seufzend nachgab. „Wenn’s denn sein muss. Aber das heißt nicht, dass du nicht mehr mit mir rechnen musst.”


  Spät am Nachmittag verließ ein völlig ausgelaugter Linc mit Nikki die Praxis von Dr. Hamilton, ging wortlos zu seinem Wagen und stieg ein. Er ließ sich in den Sitz fallen und schloss die Augen. In den vergangenen zwei Stunden hatte er sein Innerstes nach außen gekehrt, alles in der Hoffnung, seiner Schwester auf diese Weise zu helfen. Er hatte vieles preisgegeben, was er eigentlich für immer für sich hatte behalten wollen.


  Plötzlich sprach Nikki ihn an, ihre Stimme klang heiser. „Du hast mir nie erzählt, dass dein Vater dich verprügelt hat, Linc.”


  Linc umklammerte das Lenkrad. Warum nur hatte er diesen Punkt erwähnt? „Egal, ist schon lange her.”


  „Aber er hat dir wehgetan.”


  „Deshalb hat Joe auch alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihm das Sorgerecht zu entziehen. Ich denke nicht mehr daran.”


  Er warf einen Seitenblick auf das dunkelhaarige Mädchen, das er so liebte, und stellte fest, dass sie weinte.


  „Ich dachte, deine Eltern wären tot.”


  „Tatsächlich habe ich bei der Beerdigung meines Vaters meine Vergangenheit gleich mit begraben. Joe Stoner war mein richtiger Vater. Deiner übrigens auch.”


  „Aber du kennst deine leibliche Familie wenigstens, ich nicht.”


  „Sei doch froh, dass dir deine Mutter ein gutes Leben bei den Stoners ermöglicht hat. Meine Mutter hat mich in der Obhut eines Menschen zurückgelassen, vor dem sie selbst weggelaufen ist.”


  „Aber Joe und Pauline sind jetzt tot”, schluchzte Nikki.


  „Du hast doch noch mich”, tröstete Linc. „Ich werde immer für dich da sein.”


  „Ehrenwort?”


  „Ehrenwort! Sieh mal, auch wenn du mir gelegentlich ziemlich auf den Wecker gehst - ohne dich war’s ganz schön einsam.”


  „Und wenn du eines Tages heiratest?”


  „Mach dir darüber mal keine Sorgen.” Die einzige Frau, mit der er sich vorstellen konnte, sein ganzes Leben zu verbringen, wollte nichts von ihm wissen. „Sobald die ledigen Damen in Mineral Wells herausgefunden haben, dass ich ein freches Gör am Hals habe, werden sie mich meiden wie die Pest. Wahrscheinlich wirst du dich später einmal um mich kümmern müssen.”


  Nikki boxte ihren Bruder in den Arm. „Ich finde das nicht witzig. Triffst du dich denn nicht mehr mit Susanne?”


  Er schüttelte den Kopf. Vor sechs Monaten hatte Susanne ihn vor die Wahl gestellt: Nikki oder sie. „Ihr lag mehr an der Ranch als an mir.”


  „Das tut mir Leid”, sagte Nikki und schlug die Augen nieder. „Ich war sicher auch keine große Hilfe, mit all dem Stress, den ich verursacht habe.”


  „Drücken wir’s so aus: Du hast mir geholfen, hinter die Fassade zu blicken.”


  Nikki grinste. „Ich konnte sie nicht ausstehen!”


  „Rotznase.” Linc beugte sich zu ihr und kniff sie in eben diesen Körperteil. Nikki kicherte, für Linc der schönste Laut, den er seit langem gehört hatte. Ganz fest drückte er seine Schwester an sich. Auch wenn sie noch lange nicht am Ziel waren, ein Anfang war auf jeden Fall gemacht.


  Wo sie nur so lange blieben? Meg hatte den ganzen Abend am Fenster gesessen und nach Lincs Auto Ausschau gehalten.


  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Endlich näherten sich Scheinwerfer dem Anwesen, und Lincs Wagen bog in die Einfahrt. Unter fröhlichem Gelächter betraten Nikki und Linc die Küche, wo Meg schon auf sie wartete.


  „Offensichtlich habt ihr euch gut amüsiert.”


  „Es war toll, Meg. Nach der Sitzung bei Dr. Hamilton hat mich Linc in meine Lieblingspizzeria eingeladen.”


  Meg warf einen viel sagenden Blick auf die Uhr.


  „Ja, es ist spät geworden. Aber ich komme morgen pünktlich aus den Federn”, versprach das Mädchen. „Gute Nacht, Linc. Danke für alles. Nacht, Meg.”


  Nachdem Nikki die Tür hinter sich zugezogen hatte, konnte sich Meg auf Linc konzentrieren. Er lehnte lässig an einem Schrank. Seine schlanke Gestalt kam in den schwarzen Jeans vorteilhaft zur Geltung. Langsam wanderte Megs Blick höher. Auch das blütenweiße, gestärkte Hemd stand ihm gut, es betonte seine breiten Schultern. Je höher Megs Augen wanderten, desto schneller schlug ihr Herz. Zu guter Letzt studierte sie sein markantes, männliches Gesicht, bis sie schließlich bei seinen dunklen Augen hängen blieb. Zu ihrem Entsetzen zwinkerte ihr Linc verschmitzt zu. Er hatte sie auf frischer Tat ertappt!


  Diese Meg, tat so, als wollte sie nichts von ihm wissen, und heimlich verschlang sie ihn mit Blicken. Er schmunzelte. „Wie’s scheint, wird doch noch alles gut werden. Ich denke, bei Nikki ist der Knoten geplatzt”, sagte er und ging langsam auf Meg zu.


  „Wie schön”, sagte Meg. „Dr. Hamilton hört das sicher gerne.”


  „Richte es ihr bitte mit einem schönen Gruß von mir aus.”


  Nicht eine Sekunde wollte Linc mehr in der Praxis der Therapeutin verbringen. Er berührte sanft Megs Wange und atmete den zarten Duft ein, den sie verströmte und der ihn so verrückt machte. „Das heißt, dass wir von nun an alle Zeit der Welt für uns haben.”


  „Vergiss erst mal uns.” Vorsichtshalber trat Meg einen Schritt zurück. „Nikki braucht dich, Linc.”


  „Ich bin immer für sie da”, widersprach er. „Sie hat mir versprochen, dass sie von jetzt an wieder mit ihren Sorgen zu mir kommt, und sie will ihr Training wieder aufnehmen.”


  „Das hört sich gut an. Trotzdem ist die Sache damit noch längst nicht erledigt.”


  „Ganz recht, es gibt viel zu tun”, erwiderte Linc, „fangen wir damit an.” Er senkte den Kopf und küsste Meg leidenschaftlich.


  Gegen die Überredungskünste seiner Lippen war Meg machtlos, sie versuchte nicht einmal zu widerstehen. Als Linc sie freigab, konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Schnell schlang er den Arm um ihre Taille und flüsterte: „Wir können auch am Pool weitermachen.”


  Wieder einmal war es ihm gelungen, sie zu betören! Wütend auf ihre Anfälligkeit für Lincs Charme wand sich Meg aus seiner Umarmung.


  „Nein, Linc, bitte mach es mir doch nicht noch schwerer.”


  „Und was ist mit mir?” Linc packte sie und drückte sie an sich. „Ich bin verrückt nach dir, Meg Delaney. Ich stelle dir nach wie ein liebeskranker Teenager, mit dem einzigen Unterschied, dass ich nicht auf der Suche nach einem flüchtigen Abenteuer bin. Ich bin überzeugt, dass sich etwas Wunderbares zwischen uns entwickeln kann, wenn du es zulässt.”


  Meg schwirrte der Kopf. Gerne hätte sie ihm geglaubt. Aber was, wenn er herausfände, wer sie wirklich war? Von Anfang an hatte sie ihn belogen, mittlerweile ragte ein ganzer Berg an Lügen zwischen ihnen auf.


  „Ich habe Angst”, gestand sie zaghaft.


  „Denkst du vielleicht, mir geht es besser? Meg, du hast mein Wort: Ich werde dich zu nichts zwingen.”


  Das klang alles viel zu schön, um wahr zu sein.


  „Ich will doch nur ein wenig Zeit mit dir zusammen verbringen. Mal eine Stunde auf der Terrasse sitzen oder im Pool schwimmen.”


  „Nicht im Pool!” Das letzte Mal hatten sich die Dinge dort recht stürmisch entwickelt.


  „Feigling”, neckte er sie.


  Meg wurde rot. „Ich will einen klaren Kopf behalten. Was für ein Beispiel ist denn das für Nikki!”


  „Na gut. Kann ich dich wenigstens morgen Nachmittag zu einem Ausflug überreden? Nikki will ihre alte Freundin Julie anrufen. Sicher hängt sie dann ein paar Stunden am Telefon.”


  Tu’s nicht, mahnte Megs Verstand. Lass ihn nicht an dich heran. Doch ihr Körper gehorchte nicht. Statt eine Antwort zu geben, schlang sie die Arme um Lincs Hals, ihre Lippen suchten seinen Mund, sie schmiegte sich fest an ihn.


  Linc war es, der sich schließlich widerstrebend löste.


  „Wollten wir es nicht langsam angehen? Schlaf gut, Meg, und träum was Schönes.” Er drehte sich um, ging zur Tür hinaus und ließ eine völlig aufgelöste Meg zurück.


  „Ruhig, Junge!” Linc zog kräftig an den Zügeln, um den nervösen Hengst wieder in den Griff zu bekommen. Devil tänzelte unruhig auf der Koppel auf und ab und schnaubte zornig.


  Unvermittelt bäumte er sich auf, doch Linc hielt sich im Sattel. Nein, diesen Teufel würde er heute nicht reiten. Er hatte keine Lust, sich von dem Hengst abwerfen zu lassen.


  „Brauchst du Hilfe?”


  Meg war auf die Koppel getreten. Sie trug eine weiße Bluse, eine alte Jeans und hatte sich einen der Hüte, die immer hinter der Küchentür hingen, geschnappt und aufgesetzt. Die Kombination war alles in allem einfach hinreißend.


  „Devil macht heute seinem Namen alle Ehre.” Über die Schulter hinweg wies Linc einen seiner Männer an, ihm ein anderes Pferd zu satteln. Unterdessen schritt Meg unverwandt auf Devil zu. Mit sanfter Stimme sprach sie auf das Tier ein.


  „Was hast du denn?” fragte sie. „Geht’s heute nicht nach deinem Kopf?”


  Devil hielt ganz still und betrachtete den Eindringling neugierig. Mit einem schnellen Griff packte Meg sein Halfter. Dann hob sie die Hand und begann vorsichtig die Nüstern des Pferdes zu streicheln. Zu Lincs Überraschung ließ Devil sich alles gefallen und beruhigte sich sichtlich. Linc konnte die Augen nicht von Megs schlanken Fingern wenden, die über den Hals des Pferdes strichen. Wie er Devil beneidete! Schnell stieg er ab, und sofort begann das Pferd zu tänzeln.


  „Diesem Burschen kann nur noch eine erfahrene Zuchtstute helfen, fürchte ich. Ab in den Stall mit dir. Ich lasse mir von dir doch nicht einen Ausritt mit meinem Mädchen ruinieren.”


  Meg horchte auf. Sein Mädchen? Verwundert starrte sie ihn an. Linc schob sich den Hut aus der Stirn und blinzelte ihr zu, woraufhin Meg wieder einmal rot anlief.


  „Wohin reiten wir?”


  „Ich wollte dir den nördlichen Teil der Ranch zeigen. Dort hat man einen herrlichen Blick auf den Fluss.”


  Ein Arbeiter führte zwei gesattelte Pferde aus dem Stallgebäude, Josey’s Girl und den Fuchswallach, den Linc schon bei ihrem ersten Ausflug geritten hatte. Linc nahm dem Mann die Zügel ab.


  „Josey kennst du ja noch. Und dieser Bursche heißt mit vollem Namen Ace in the Hole, aber wir nennen ihn nur Ace. Dad hat ihn mir zum Schulabschluss geschenkt.”


  Meg ergriff Joseys Zügel und stellte einen Fuß in den Steigbügel. Linc nahm sie bei der Taille und wollte ihr beim Aufsitzen helfen, doch bei seiner Berührung gaben ihre Knie nach, und beinahe hätte sie es nicht einmal mit Unterstützung in den Sattel geschafft. Dann saß auch Linc auf.


  „Fertig?” fragte er.


  „Los geht’s”, antwortete Meg etwas atemlos.


  Der Arbeiter öffnete das Gatter, und schon stürmte Josey los, so dass Meg sie hart an die Kandare nehmen musste, während sie an den Stallgebäuden entlang zu dem Pfad ritten, der zum Crazy Creek führte.


  „Da hinauf wollen wir heute.” Linc deutete auf eine Kette sanft geschwungener Hügel in einiger Entfernung. „Aber zuerst sollten wir die beiden”, er wies auf ihre Pferde, „sich richtig austoben lassen, was meinst du?” Er lächelte verschmitzt. Meg verstand sofort, worauf er hinauswollte.


  „Wer zuerst am Bach ist”, rief er, trieb sein Pferd an und galoppierte davon.


  „Na warte, die holen wir spielend ein.” Meg lockerte die Zügel und ließ die ungeduldige Josey losrennen. Lachend überholte sie Linc schon nach wenigen Metern. Megs langes, blondes Haar flatterte um ihre Schultern.


  „Das dürfen wir uns nicht bieten lassen, Ace!” Linc spornte sein Pferd an. Doch noch während sie allmählich aufholten, merkte Linc, dass ihm weniger am Sieg lag, als er geglaubt hatte. Viel lieber weidete er sich an dem ungetrübten Ausblick auf Meg in ihren engen Jeans. Ob er sein Versprechen halten und auf diesem Ausritt die Finger von Meg lassen würde, hätte er in diesem Augenblick nicht beschwören mögen.


  Auf den letzten Metern erst zog Ace an Josey vorbei und rettete die Ehre seines Reiters. Linc sprang vom Pferd und hielt Josey am Zügel, so dass Meg absitzen konnte.


  „In einem fairen Rennen hätte ich dich geschlagen”, verkündete Meg.


  „Ha, da musst du noch fleißig üben!”


  Die erhitzten Pferde durften am Bach trinken, dann setzten sie ihren Weg fort. Linc gab ein langsameres Tempo vor, damit sie die herrliche Landschaft genießen und sich unterhalten konnten. Voll Stolz erzählte er Meg die Geschichte der Ranch:


  „Die Ranch ist seit vier Generationen im Besitz der Stoners.


  Bis vor fünfundzwanzig Jahren betrieben sie Viehzucht, aber sie kamen auf keinen grünen Zweig. Es ist ein unberechenbares Geschäft: Die Preise schwanken, und man ist ständig von Dürreperioden oder anderen Katastrophen bedroht. Eine Zeit lang stand es ziemlich auf der Kippe. Doch dann brachte Joe Pauline auf die Ranch, Pauline und ihren Zuchthengst Blackie, den Stammvater unserer Pferdezucht.


  Nach einer Weile beschloss Joe, nicht nur zu züchten, sondern die Pferde auch zuzureiten und zu trainieren. Er war überrascht, wie groß die Nachfrage nach guten Reitpferden war.”


  Sie hatten den Grat erreicht, und Linc hielt an. „Gefällt dir die Aussicht?”


  Meg ließ den Blick schweifen. Die Hügel waren mit hohen Bäumen bewachsen, die wie Wachtürme über die saftigen grünen Wiesen im Tal hinausragten. Ihre Blätter raschelten leise im Wind, und das eine oder andere streifte wie eine zarte Liebkosung ihre Wange. Weit unter ihnen schlängelte sich das glitzernde Band des Flusses, und Meg glaubte sogar, ein Reh zu erkennen, das sich am Wasser erfrischte.


  „Ich bin überwältigt.”


  „Früher bin ich sehr oft hierher gekommen”, erzählte Linc, nachdem sie abgesessen hatten. „Ich war sicher kein einfaches Kind.” Er brach ab und verlor sich in seinen Erinnerungen. Auf einmal deutete er auf eine Stelle tiefer im Wald. „Schau mal!”


  Meg musste lange suchen, bis sie entdeckte, was er ihr zeigen wollte. „Eine Blockhütte.”


  „Dad und ich haben sie gemeinsam gebaut. Fast einen Monat haben wir dafür gebraucht. Drinnen ist es natürlich sehr primitiv: Das Wasser muss aus einem Brunnen hochgepumpt werden, und eine Toilette gibt es auch nicht. Aber als Heranwachsender habe ich mich hier sehr wohl gefühlt. Dad wusste genau, dass ein Mann ab und zu allein sein will. Er hat mich oft hier aufgesucht, und dann haben wir geredet. Vielmehr Joe hat geredet. Er wusste über alles Bescheid, erzählte mir die alten Indianersagen oder sprach davon, wie er Pauline kennen gelernt hatte.”


  Lange schwiegen sie.


  Meg verstand sehr gut, was ihn bewegte. Da sie keine Worte fand, um ihn zu trösten, kam sie in seine Arme. Linc konnte sein Glück nicht fassen, doch dann meldete sich sein Gewissen. Wie wollte er Wort halten, wenn sie so nahe war?


  „Ist schon in Ordnung”, flüsterte Meg, und ihr warmer Atem streifte seine Brust wie ein zärtlicher Hauch. Trotzdem löste er die Umarmung.


  „Machen wir uns lieber auf den Heimweg. Am Ende schickt Dale noch einen Suchtrupp los.”


  „Hast du nicht vorhin gesagt, dass wir erst zum Abendessen zurückerwartet werden?”


  Leicht machte sie es ihm heute nicht. „Du weißt ja, bis wir die Pferde versorgt und uns geduscht haben …”


  „Ach so.” Meg hatte verstanden. Sie klang enttäuscht. „Dann vielen Dank, dass du mir das heute alles gezeigt hast.”


  Sie stand auf und wollte Josey besteigen, doch Linc hielt sie zurück. „Mir fällt es auch nicht leicht, ich kann es kaum ertragen. Aber ich habe dir gestern mein Wort gegeben und will es unter keinen Umständen brechen.”


  „Was erträgst du nicht?” fragte ihn Meg mit unschuldigem Blick.


  „Dass ich dich nicht küssen darf. Seit du auf die Koppel gekommen bist, sehne ich mich danach, dich zu küssen.”


  „Mir geht’s genauso”, flüsterte Meg und kam einen Schritt näher. Ihre Wangen glühten.


  „Dann haben wir eine Menge aufzuholen”, meinte Linc und zog sie in die Arme.


  6. KAPITEL

  



  An diesem Abend stocherte Linc lustlos in seinem Essen herum, obwohl Dora ihnen wieder einen ihrer schmackhaften Braten vorgesetzt hatte. Nikkis munterem Geplaudere lauschte er nur mit halbem Ohr. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Meg.


  Dachte sie auch gerade an den vergangenen Nachmittag, an ihre Küsse im Wald? Bei einem Kuss war es natürlich nicht geblieben. Viel Zeit war vergangen, ehe sie widerwillig voneinander abgelassen hatten, um den Rückweg anzutreten.


  Plötzlich hörte Linc seinen Namen. Überrascht blickte er auf und merkte, dass Nikki ihn vorwurfsvoll ansah. „Du hast mir überhaupt nicht zugehört!”


  „Entschuldige, würdest du es bitte wiederholen?”


  „Julie Newton hat mich eingeladen, das Wochenende bei ihr zu verbringen. Du hast doch nichts dagegen, oder? Ich verspreche auch, dass ich fleißig lerne, mein Zimmer aufräume und mich überhaupt ganz mustergültig benehme.”


  Erwartungsvoll blickte das Mädchen ihn an. Ihre Bitte kam völlig unerwartet, aber Linc war heilfroh, dass Nikki wieder Kontakt zu einem wirklich netten Mädchen wie Julie geknüpft hatte. Er nickte bedächtig.


  „Dann darf ich?” drängte Nikki.


  „Wenn Julies Eltern einverstanden sind.”


  Jubelnd fiel Nikki ihrem Bruder um den Hals und stürmte aus der Küche. „Muss Julie Bescheid geben”, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu. Dann herrschte Stille in der Küche, doch Meg hatte das Gefühl, dass Linc etwas im Schilde führte.


  „Weißt du, Meg, der heutige Nachmittag hat mir gezeigt, dass wir mehr Zeit füreinander brauchen. Was hältst du davon, wenn wir Nikkis Abwesenheit nutzen und gemeinsam verreisen? Ich muss dringend geschäftlich nach San Antonio. Hättest du Lust, mich zu begleiten?”


  Und ob, wollte sie rufen. Es war beängstigend, wie sehr sie Lincs Nähe genoss. Sie war auf dem besten Wege, sich in ihn zu verlieben, und gerade deshalb schien es ihr nicht ratsam, ein Wochenende mit ihm allein zu verbringen.


  „Das geht nicht.”


  „Wieso denn? Nikki ist nicht da, und dir würde eine Abwechslung sicher gut tun.”


  Meg biss sich auf die Lippen. „Da liegt nicht das Problem.”


  Jetzt verstand er, woran sie dachte. „Keine Sorge, Meg. Ich werde dich nicht bedrängen. Wenn du willst, buche ich getrennte Zimmer.” Er sah sie so treuherzig an, dass Meg die Alarmglocken, die in ihrem Kopf schrillten, ignorierte und widerstrebend einwilligte.


  Mit wackligen Knien kletterte sie aus der kleinen Cessna. Sie war zum ersten Mal geflogen. Linc hatte gleich Bescheid gewusst, als er gesehen hatte, wie sie die Armlehnen umklammerte, bis ihre Knöchel weiß hervortraten, und ihr von seinen Gefühlen beim ersten Flug erzählt. Bald war Megs Furcht verflogen und sie hatte sich nicht satt sehen können an der weiten texanischen Landschaft, die unter ihnen vorbeizog.


  „Schau mal, rechts vorne liegt San Antonio.” Meg sah hinunter. Ihr Herz schlug ganz laut. Sie hatte sich fest vorgenommen, das Wochenende zu genießen, sich zu amüsieren und Linc besser kennen zu lernen. „Na, wie hat’s dir gefallen?”


  „Fantastisch, ich kam mir vor wie in der Achterbahn.”


  „Nicht gerade ein Kompliment an den Piloten.”


  „Tut mir Leid”, beschwichtigte Meg. „Ich wollte mit dem Vergleich nur ausdrücken, dass es in meinem Magen ganz schön gekribbelt hat.”


  „So wie es kribbelt, wenn ich dich küsse?” flüsterte Linc in ihr Ohr.


  „Ja, genau so”, antwortete Meg, ehe sie merkte, was ihr da herausgerutscht war.


  Linc lachte schallend. „Beim Poker wärst du rettungslos verloren, mein Schatz!” Er schnappte sich ihr Gepäck und führte sie zu ihrem Mietwagen. Eine halbe Stunde später waren sie im Stadtzentrum.


  Linc warf einen verstohlenen Blick auf Meg. Seit sie losgefahren waren, hatte sie wortlos aus dem Fenster gestarrt und die neuen Eindrücke in sich aufgesogen. Anscheinend war sie in ihrer Jugend nicht weit herumgekommen. Er freute sich schon darauf, mit ihr zusammen das romantische San Antonio zu erobern.


  Er bog von der Hauptstraße ab und lenkte den Wagen in das Parkhaus, das zum „Mansion Del Rio”, einem Hotel im spanischen Kolonialstil, gehörte. Normalerweise übernachtete er auf seinen Geschäftsreisen in Flughafennähe, aber diese Reise sollte etwas Besonderes werden.


  Ein Page öffnete die Autotür und half Meg beim Aussteigen. Staunend betrachtete sie die schmucke, cremefarbene Fassade des Hotels.


  „Zufrieden?”


  „Es ist wunderschön.”


  „Nicht so schön wie du”, sagte Linc so leise, dass der Page es nicht hören konnte. „Komm!” Er nahm Meg bei der Hand und führte sie in die Eingangshalle. Farbenprächtige Teppiche prangten auf terrakottafarbenen Fliesen. In einer Sitzecke luden bequeme Sessel im spanisch-mexikanischen Stil zum Ausruhen ein.


  Noch nie war Meg in einem derart prächtigen Hotel gewesen. Verlegen betrachtete sie ihre Aufmachung, eine dunkle Hose und eine schlichte weiße Bluse. Linc hatte ihr zu praktischer Kleidung geraten, doch jetzt fühlte sie sich darin fehl am Platz.


  Linc selbst trug eines seiner frisch gestärkten weißen Hemden und eine neue Jeans. Wie üblich hatte er seinen Gürtel mit der glänzenden Schnalle um die Hüften geschlungen und den schwarzen Hut aufgesetzt. Er war wie geschaffen für die Cowboykluft. Meg konnte ihn sich in keiner anderen Kleidung vorstellen. Plötzlich wandte er sich um und lächelte ihr zu, und ihr Herz fing an zu rasen.


  Ein anderer Page begleitete sie auf ihre Suite im dritten Stock. Er stellte ihr Gepäck im größeren der beiden Schlafzimmer ab und ließ sie dann allein, nicht ohne von Linc ein angemessenes Trinkgeld erhalten zu haben. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, nahm Linc seine Reisetasche und brachte sie in das zweite Schlafzimmer.


  „Wie hat Dad immer gesagt? Nichts ist leichter, als ein Versprechen zu geben. Erst das Einhalten wird schwierig.”


  Er zog Meg auf den Balkon hinaus. Direkt Unter ihren Füßen glitzerte der San Antonio River. Eine Brücke aus roten Ziegelsteinen führte in eine belebte Einkaufsstraße am anderen Ufer, wo ein buntes Gewühl herrschte. Unzählige Menschen gingen dort ihren Besorgungen nach, bummelten an den Schaufenstern vorbei oder ließen sich in den zahlreichen Restaurants verwöhnen. Eng umschlungen standen Meg und Linc eine Weile da und beobachteten das geschäftige Treiben, bis die Pflicht rief.


  „Seit zwanzig Jahren im Besitz von Beth und Dave Sanders”, las Meg auf einem Schild am Tor der „Lazy S Horse Ranch”, etwa dreißig Meilen außerhalb von San Antonio.


  „Beth und Dave waren die besten Freunde meiner Eltern”, erzählte Linc. „Sie waren auf dem Weg zu ihnen, als der Unfall passierte.” Seine Stimme klang seltsam belegt.


  Er lenkte das Auto in die gewundene Einfahrt, die zu dem großzügigen Backsteinhaus führte. Beth Sanders, eine zierliche, etwa fünfzigjährige Frau mit kurzen Haaren, eilte ihnen entgegen. Sie umarmte Linc und küsste ihn herzlich auf die Wange. „Schön, dass du da bist, mein Junge”, sagte sie mit Tränen in den Augen. Dann stellte Linc Meg vor, und Beth hieß auch sie herzlich willkommen.


  „Ich freue mich so, Sie kennen zu lernen, Meg. Sagen Sie mal, Delaney - Ihr Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Lebt Ihre Familie in Mineral Wells?”


  Meg erschrak und verneinte mit einem heftigen Kopf schütteln. „Nein, nein, ich komme aus Oklahoma.”


  „Aus einer kleinen Stadt namens Boswell. Ihre Mutter war mit Pauline befreundet”, ergänzte Linc.


  „Wie heißt Ihre Mutter?”


  Meg räusperte sich. „Nina”, stammelte sie.


  Beth grübelte, dann meinte sie: „Nein, eine Nina kenne ich nicht.”


  „Du schlägst ganz nach deinem Vater. Der hat sich auch nur mit den hübschesten Mädchen zufrieden gegeben.” Dieses Kompliment kam von einem hoch gewachsenen, kräftigen Mann, der aus dem Stallgebäude hinter ihnen aufgetaucht war und jetzt seinen Hut zog.


  „Dave, das ist Meg Delaney.” Linc schüttelte seinem väterlichen Freund herzlich die Hand.


  „Es ist mir eine Freude, Meg.”


  Linc ließ Meg nicht aus den Augen. Bei Daves Kompliment war sie bis über beide Ohren errötet. Sie war die einzige Frau, die man mit einem netten Wort so in Verlegenheit bringen konnte. Dieses Mädchen zog ihn immer mehr in seinen Bann, er konnte es kaum mehr erwarten, endlich wieder mit ihr allein zu sein.


  „Wo steckt denn dein Wundertier, das Fohlen, auf das du so stolz bist?”


  „Gemach, gemach”, schalt Dave. „Wir haben noch den ganzen Tag Zeit. Lass mich doch erst Bekanntschaft mit dieser jungen Dame schließen.” Sprach’s, nahm Megs Arm und führte sie zum Stall.


  Das passte nun gar nicht in Lincs Pläne. Er hatte nur eine Stippvisite bei den Sanders vorgesehen, um Zeit für Meg zu haben.


  „Dave will dich nur aufziehen”, versicherte ihm Beth. die seine Reaktion bemerkt hatte. „Frisch Verliebte wollen auch mal allein sein, das weiß er so gut wie ich. Aber zum Essen könnt ihr doch bleiben?”


  Frisch verliebt? Linc schauderte. So schlimm stand es hoffentlich nicht um ihn. Natürlich fühlte er sich zu Meg hingezogen, doch er kannte sie erst wenige Wochen. Auf einmal hörte Linc seinen Namen. Meg stand in der Stalltür und winkte ihn herbei. Wie sie so dastand, mit ihrem langen, blonden Haar unter dem alten Hut, den sie immer aufsetzte, wurde ihm plötzlich ganz flau im Magen.


  „Was für ein hübsches Mädchen”, ließ sich Beth hinter ihm vernehmen. „Weißt du was? Mit ihren Haaren und diesen braunen Augen erinnert sie mich irgendwie an Nikki.”


  Linc runzelte die Stirn. „Unsinn, Nikki ist doch ein ganz dunkler Typ.”


  „Schon, trotzdem haben sie etwas gemeinsam. Leider komme ich nicht drauf, was es ist.” Nachdenklich kniff Beth die Augen zusammen. „Wie vertragen sich die beiden denn?”


  „Großartig. Meg hat ein wahres Wunder bewirkt. Nikki spricht wieder mit mir. Sie ist viel offener geworden und zeigt Interesse am Leben außerhalb ihrer vier Wände. Auf die Idee, dieses Wochenende bei ihrer Freundin zu verbringen, ist sie ganz von selbst gekommen.”


  Beth stemmte die Hände in die Hüften und sah Linc ernst an. „Ich will dir einen guten Rat geben, Linc: Bei aller Liebe zu Nikki, lass nicht zu, dass sie dein Liebesleben verpfuscht.”


  Linc fühlte, wie sich seine Wangen rot färbten. Beth hatte es ebenfalls bemerkt, grinste vergnügt in sich hinein und hakte ihn unter. Sie führte ihn in den Stall, wo Meg und Dave auf sie warteten.


  „Linc, schau dir mal diesen kleinen Kerl an.” Meg kniete neben einem Fohlen, das noch keine zwei Wochen alt war. Es hatte schokoladenbraunes Fell, eine weiße Blesse auf der Stirn und vier schneeweiße Fesseln.


  „Darf ich vorstellen: Blazing Star”, verkündete Dave voll Stolz.


  Linc musterte das Füllen genau. „Ein Nachkömmling von Fire A Blaze?”


  „Richtig. Seine Mutter ist Morning Star.” Als Erklärung für Meg ergänzte Dave: „Vor einigen Jahren habe ich Joe Fire A Blaze bei einer Auktion vor der Nase weggeschnappt. Der gute Joe hatte wirklich ein Auge für Pferde. Mehr als einmal konnte er mir einen guten Tipp geben. - Jetzt müsst ihr aber noch jemanden kennen lernen.”


  Dave führte sie zu einer Koppel und ließ einen lauten Pfiff ertönen, woraufhin ein wundervolles kastanienbraunes Jungtier heran preschte und in respektvoller Entfernung von der Gruppe stehen blieb.


  „Fremden gegenüber ist er sehr scheu”, erklärte Dave, doch Meg hatte bereits die Hand ausgestreckt und begann auf das Tier einzureden. Schon bald betrat sie die Koppel und näherte sich ihm.


  „Braver Junge”, lobte sie, als sie das Pferd am Halfter packte und zu der Gruppe am Zaun führte. Mit einem Augenzwinkern stellte Dave den Jährling vor: „Das ist Starfire, Linc, der neue Hengst der Stoner Ranch.”


  „Du bekommst Starfire sozusagen als Wiedergutmachung dafür, dass es beim Verkauf von Blaze möglicherweise nicht mit rechten Dingen zuging.”


  „Aber Dave, der kleine Kerl ist ein Vermögen wert”, stammelte Linc überrascht.


  „Die Freundschaft mit deinem Vater kann er nicht auf wiegen. Im Ernst, ich hatte mir von Anfang an vorgenommen, ihm das erste Fohlen von Blaze zu schenken. Starfire gehört auf die Stoner Ranch.”


  Linc hatte einen dicken Kloß im Hals. Statt viele Worte zu machen, umarmte er den Älteren herzlich.


  „Wir lassen die beiden einen Moment allein”, schlug Beth vor und ging mit Meg ins Haus zurück. Dort bot sie ihr eine Tasse Kaffee an, und die beiden machten es sich am Küchentisch gemütlich und plauderten.


  „Natürlich haben wir Linc nach dem Unfall unsere Unterstützung angeboten, aber er wollte nichts davon wissen. Seitdem hören wir nur noch ganz selten von ihm. Er hat uns nicht einmal angerufen, als die Probleme mit Nikki begannen. Ich muss gestehen, dass ich deswegen fast ein bisschen beleidigt war.” Beth stand auf und schenkte sich nach. „Wissen Sie, dass er sich für den Tod seiner Eltern verantwortlich fühlt?”


  Meg nickte. „Auch Nikki hat ihm die Schuld gegeben. Erst durch die Therapie hat sie ihren Irrtum eingesehen.”


  „Ich bin froh, das zu hören. Joe und Pauline haben ihre Kinder so geliebt. Es wäre entsetzlich, wenn ihr Tod die Ursache für ein Zerwürfnis zwischen den beiden wäre.”


  „Die beiden können zwar recht dickköpfig sein, aber sie hängen aneinander”, meinte Meg. Verwundert bemerkte sie, wie Beth sie anstarrte.


  „Aber Sie kommen gut mit Nikki aus, hat mir Linc erzählt.” Unter Beths durchdringendem Blick wurde es Meg ganz mulmig. Hoffentlich ahnte sie nichts von ihrem Geheimnis.


  „Zuerst war es schwierig, aber jetzt haben wir uns aufeinander eingespielt.”


  „Was haben Sie vor, wenn Nikki wieder in die Schule geht?”


  Darüber hatte Meg sich auch schon Gedanken gemacht. Ihre Tage auf der Ranch waren gezählt, und sie musste sich überlegen, was sie aus ihrem Leben machen wollte. „Ich habe mich noch nicht festgelegt. Ursprünglich wollte ich zu einer Freundin nach Fort Worth ziehen.”


  „Und was ist mit Linc?”


  Meg wich dem Blick der älteren Frau aus. „Er weiß, dass ich nicht bleiben kann.”


  „Aber er will sicher nicht, dass Sie gehen.”


  Den Rest des Tages klangen Beths Worte in Megs Ohren.


  Beim Abendessen in einem romantischen kleinen Restaurant brachte sie kaum einen Bissen hinunter. Hatte Beth sie erkannt, und wenn ja, würde sie ihr Geheimnis an Linc verraten?


  „Können wir gehen?”


  „Wie bitte?” Meg fuhr aus ihren Gedanken hoch. „Ach so, natürlich.”


  Als sie gemächlich am Fluss entlang spazierten, nahm Linc Megs Hand. „Du bist so still heute Abend.”


  „Du hast mich schrecklich früh aus den Federn gejagt.”


  „Ach so, ich hatte schon Angst, es läge an meiner Gesellschaft”, meinte Linc beruhigt und zog sie an sich.


  „Aber nein”, versicherte sie ihm rasch. „Es ist so überwältigend schön hier. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.”


  Linc schmunzelte. „Mir würde da, glaube ich, was einfallen.”


  Oje, nur das nicht, dachte Meg.


  „Was meinst du, sollen wir ins Hotel zurückgehen?” Geschickt führte Linc sie durch die Menschen auf der Straße, die, wie sie, den milden Abend genossen. Zum Hotel war es nicht weit.


  Sie schwiegen, als sie im Aufzug in den dritten Stock fuhren, doch die Art, wie Linc Meg ansah, sagte mehr als tausend Worte. Sein Blick machte Meg nervös, aber gleichzeitig fesselte er sie. Eine Zukunft mit Linc konnte es, nach all den Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte, nicht geben. Dennoch wünschte sie sich nichts so sehr, wie von ihm geliebt zu werden.


  Eng umschlungen gingen sie zu ihrer Suite. Der seidige Stoff von Megs rotem Abendkleid raschelte bei jedem Schritt verheißungsvoll, ein Geräusch, bei dem Meg heiße Schauer über den Rücken liefen. Ehe Linc die Tür aufschloss, beugte er sich über Meg und küsste sie.


  Leidenschaftlich erwiderte Meg den Kuss und schmiegte sich noch enger in seine Arme. Da näherten sich Schritte im Korridor, und Linc hob verärgert den Kopf.


  „Keine Sekunde ist man ungestört.” Schnell öffnete er die Tür und zog Meg in die Suite. Kaum hatte er wieder abgeschlossen, suchten seine Lippen Megs Mund. Meg schlang die Arme um seinen Nacken und streichelte ihn. Dieses eine Mal wollte sie nicht vernünftig sein, sondern allein ihrem Herzen gehorchen. Sie begehrte Linc, so wie er sie begehrte.


  Linc hielt Megs Gesicht mit beiden Händen umfangen. Er wünschte, dieser Kuss würde niemals enden. Langsam ließ er die Hände an ihrem zarten Hals hinabgleiten, bis er die Knöpfe ihres Kleides fand. Geschickt öffnete er sie, ehe er, mit der gleichen Fingerfertigkeit, ihren BH aufhakte. Als er endlich ihre üppigen Brüste berühren konnte, entrang sich ihm ein Seufzer.


  Zärtlich liebkoste er die Knospen, bis sie sich steil aufrichteten und auch Meg aufseufzte. Rasch hob er Meg auf seine Arme und trug sie in ihr Schlafzimmer. Sanftes Mondlicht fiel durch das Fenster auf ihr Bett.


  „Ich bin verrückt nach dir, Meg”, murmelte er.


  „Und ich bin verrückt nach dir”, gestand Meg leise.


  Mit einer einzigen Handbewegung streifte ihr Linc das Kleid von den Schultern und ließ es zu Boden fallen. Sie schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen und kickte sie von sich, dann stand sie, nackt bis auf einen weißen Slip, vor ihm.


  „Wie schön du bist”, flüsterte er und knöpfte sein Hemd auf.


  Mit geübtem Griff öffnete er seine Gürtelschnalle sowie Knopf und Reißverschluss seiner Jeans. Dann küsste er Meg, fordernd diesmal. Seine Hände glitten über ihre nackte Haut und erforschten jede Kurve ihres verlockenden Körpers. Bevor er vollends die Beherrschung verlor, ließ er sie abrupt los und entledigte sich hastig seiner Jeans und der Stiefel, dann streckte er sich schwer atmend neben ihr auf dem Bett aus. Er beugte sich über sie, um sie erneut zu küssen, doch plötzlich wandte sie sich ab.


  „Was ist los, Meg?”


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  „Meg, wenn du nicht willst, dann …” Dann würde er sterben vor Verlangen, dessen war er sich sicher.


  „Darum geht’s nicht. Ich muss dir nur sagen, dass ich … vorher noch nie mit einem Mann geschlafen habe.” Mit großen Augen sah Meg ihn an.


  Linc war wie versteinert. Einerseits schmeichelte es ihm zu wissen, dass Meg ihn mehr begehrte als jeden anderen, andererseits wollte er sie nicht zu etwas verleiten, das sie hinterher vielleicht bedauerte. Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft gelang es ihm, sich von Meg abzuwenden und sich auf die Bettkante zu setzen.


  „Es tut mir so Leid, Linc.”


  „Das muss es nicht, Meg. Es war meine Schuld. Erst verspreche ich dir hoch und heilig, dass ich dich nicht belästigen werde, und dann falle ich über dich her wie ein Irrer.” Meg hatte ihre Hand auf seinen Rücken gelegt. Die Berührung ließ ihn erschauern. Nur raus hier. Schnell hob er seine Kleidung vom Boden auf.


  „Warte!” Meg hatte sich im Bett aufgesetzt, hielt aber die Decke schützend vor ihren nackten Körper. Ihr Haar war verstrubbelt und schimmerte golden im Mondlicht. Ihr Anblick raubte ihm fast den Verstand.


  „Bitte, Meg, ich kann jetzt nicht mit dir reden. Bis morgen.”


  Schnell verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Frustriert ließ er sich gegen die Tür sinken. Was war bloß in ihn gefahren? Bevor er Meg kennen gelernt hatte, hatte ihn nicht einmal ein Erdbeben aus dem Bett einer Frau vertreiben können. Hatte Beth etwa Recht, und er liebte diese Frau?


  7. KAPITEL

  



  Linc flüchtete in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür, um das laute Dröhnen aus dem Obergeschoss auszusperren. Eine Woche nach ihrer Reise nach San Antonio hatte Nikki ein paar Freundinnen übers Wochenende eingeladen, und gemeinsam veranstalteten sie einen Lärm wie bei einem Rockkonzert.


  Endlich Stille. Linc ließ sich in seinen lederbespannten Schreibtischstuhl sinken und seufzte erleichtert. Zufrieden sah er sich in dem gemütlichen Raum um. Die Holztäfelung und die zahllosen Bücher, die in raumhohen Regalen ordentlich nebeneinander standen, dämpften die Geräusche von oben auf ein erträgliches Maß.


  Im Notfall kann ich auch hier schlafen, überlegte er, als sein Blick auf das bequeme Sofa vor dem offenen Kamin fiel. Wie Meg den Krach aushält? Als er sie zuletzt gesehen hatte, saß sie mitten unter den Mädchen und schien sich königlich zu amüsieren.


  Warum zieht Meg die Gesellschaft einer Horde kichernder dreizehnjähriger Mädchen vor, anstatt die Zeit mit mir zu verbringen, dachte er mürrisch.


  Zugegeben, seit er aus ihrem Hotelzimmer gestürmt war, herrschte ein angespanntes Verhältnis zwischen ihnen. Alles war seine Schuld. Er hatte sich Meg gegenüber nicht fair verhalten.


  Noch einmal sah er im Geiste die Szene im Hotel vor sich: Meg, nackt und erwartungsvoll in ihrem Bett.


  Seitdem hatte ihn sein Körper jede Nacht an dieses Bild erinnert. Er musste Meg einfach besitzen. Linc sprang von seinem Stuhl auf und marschierte vor dem Schreibtisch auf und ab. Er war wie besessen von dieser Frau. Sie war etwas ganz


  Besonderes, keine Frau, mit der man eine Nacht verbringt, um sich am nächsten Morgen Lebewohl zu sagen. Nein, wer Meg besitzen wollte, der musste … Linc blieb abrupt stehen. Was genau wollte Meg eigentlich? Liebesschwüre? Einen Heiratsantrag?


  Und er selbst? Linc schloss die Augen und umarmte Meg in Gedanken, kostete ihre Lippen, bewunderte die Farbe ihrer Augen. Er sah, wie sie lächelte, wenn sie auf dem Rücken eines Pferdes saß. Er dachte daran, was jedes Mal in ihm vorging, wenn sie ihn plötzlich anstrahlte.


  Er war ihr mit Sicherheit nicht gleichgültig, das hatte er in jener Nacht in San Antonio festgestellt. Doch was hatte er nach ihrem Geständnis gemacht? Er hatte sich wie ein gefühlloser Trottel benommen, war aufgestanden und gegangen, anstatt sie in die Arme zu schließen und zu trösten.


  Das Allerschlimmste aber war, dass sie seither nicht mehr miteinander redeten. Höchste Zeit, die Angelegenheit zu bereinigen. Wie er Meg einschätzte, hatte sie sicher Verständnis dafür, dass er erst Nikkis Probleme lösen wollte, ehe er sich für sich und seine persönlichen Bedürfnisse Zeit nehmen durfte.


  Aber zuerst wartete eine Menge Arbeit auf ihn. Auf seinem Schreibtisch stapelte sich ein Berg von Papieren. Der Anwalt der Familie lag ihm schon seit Monaten damit in den Ohren, dass er die Unterlagen seines Vaters durchsehen sollte. Diese Aufgabe hatte sich Linc für das Wochenende vorgenommen. Mit einem tiefen Seufzer öffnete er den Wandsafe und entnahm daraus einen gewaltigen Ordner, der alle Unterlagen Joes über seine Aktien und Wertpapiere, Versicherungen und die Geburtsurkunden der Familienmitglieder enthielt. Linc machte sich gleich ans Werk. Er entdeckte mehrere Versicherungspolicen und die Heiratsurkunde seiner Eltern. Im Herbst hätten sie ihren fünfunddreißigsten Hochzeitstag gefeiert.


  Als Nächstes fand er seine eigene Geburtsurkunde und die Adoptionspapiere, die er beiseite legte. Ihn interessierten Nikkis Unterlagen: Nicole Pauline Stoner, geboren am 13. September um 2.08 Uhr in Mineral Wells, Texas. „Immer schon eine Nachteule”, murmelte er mit einem Lächeln. Sie hatte nur drei Kilogramm gewogen und war fünfzig Zentimeter groß gewesen. Er konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als Pauline und Joe das zierliche Baby nach Hause gebracht hatten.


  Linc überflog die Seite nur flüchtig. Die interessantesten Informationen, Angaben über die leiblichen Eltern der adoptierten Kinder, wurden von den Behörden nämlich normalerweise geheim gehalten, wie er wusste. Nicht in diesem Fall jedoch. Schwarz auf weiß stand hier zu lesen:


  Mutter: Nina Morgan Delaney, Vater: Ralph Gene Delaney.


  Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen, und es dröhnte in seinen Ohren, als ihm klar wurde, was das bedeutete:


  „Meg und Nikki sind Schwestern!”


  Erst der Klang der eigenen Stimme brachte ihn wieder so weit zur Besinnung, dass er das Dokument noch einmal sorgfältig durchlesen konnte. Aber er hatte sich nicht geirrt. Der Name Delaney leuchtete ihm wie mit Neonbuchstaben geschrieben entgegen.


  „Diese Betrügerin!” brüllte er wütend und hieb mit der Faust auf den Tisch, dass er wackelte. Er warf das Papier beiseite und stürmte hinaus. Vor Nikkis Zimmer hielt er kurz inne, um sich zu beruhigen, dann klopfte er. Nikki öffnete ihm.


  Verstohlen betrachtete Linc ihr Gesicht. Warum war es ihm nie aufgefallen? Natürlich sahen die beiden sich ähnlich, dieselbe Gesichtsform, die gleichen Augen.


  „Wir wollen nicht gestört werden”, beschwerte sich Nikki. Sie war auffällig geschminkt und hatte ihr Haar zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt.


  „Bin gleich wieder weg. Könnt ihr Meg einen Moment entbehren? Ich hätte sie gerne in meinem Arbeitszimmer gesprochen. “


  Wieder im Büro, tigerte Linc nervös auf und ab. Nicht lange, dann hörte er leises Klopfen, und Meg trat ein. Es war ihr ein wenig peinlich, Linc gegenüberzutreten. Sie hatte sich von den Mädchen schminken und frisieren lassen und kam sich ziemlich lächerlich vor, besonders weil Linc heute sehr ernst wirkte.


  „Du wolltest mich sprechen?”


  „Mach bitte die Tür zu.”


  Meg tat, wie ihr geheißen, und ging verunsichert zum Schreibtisch. „Was ist los?”


  Linc baute sich anklagend hinter dem Schreibtisch auf und deutete auf ein offiziell aussehendes Dokument. „Wie lange wolltest du mir das noch verheimlichen?”


  Megs Herz sank, als sie erkannte, worum es sich handelte. Er wusste Bescheid! Sie wagte kaum, ihn anzusehen. Wie sollte sie sich verteidigen? Er fühlte sich betrogen und würde ihr kein Wort glauben.


  „Ich höre.”


  „Ich fürchte, dass du dein Urteil schon gefällt hast.”


  Linc schnaubte wütend. „Trotzdem wüsste ich gerne, was du dir davon versprochen hast.”


  Meg wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie zitterte wie Espenlaub. „Ich hatte keine Ahnung, dass Nikki am Leben war. Uns Kindern wurde erzählt, dass das Baby bei der Geburt gestorben sei.”


  Linc hörte ihr mit eisigem Schweigen und versteinerter Miene zu. War das der gleiche Mann, dem sie sich vor einer Woche fast hingegeben hätte?


  „Erst im letzten Stadium ihrer Krankheit erwähnte meine Mutter das Kind, das sie ,weggegeben’ hatte. Ich war verwundert über dieses Wort, aber zunächst dachte ich, die starken Medikamente hätten ihren Geist verwirrt. Nach und nach kam dann alles ans Tageslicht. Wenige Stunden, bevor sie starb, musste ich meiner Mutter versprechen, ihr Baby zu suchen.”


  Meg kämpfte mit den Tränen. „Du kannst dir vorstellen, wie schockiert ich war, als ich erfuhr, dass ausgerechnet die Stoners meine Schwester adoptiert hatten. Ich konnte mich noch gut an eure Ranch erinnern.”


  „Mir kam dein Name aber nicht bekannt vor”, warf Linc ein.


  „Wir haben auch nicht lange hier gelebt”, murmelte Meg.


  Obwohl sie im Moment wirklich andere Sorgen hatte, war sie erleichtert, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, was für ein Trunkenbold ihr Vater gewesen war.


  „Lange genug, um ein Kind in die Welt zu setzen. Warum habt ihr sie weggegeben?” Linc fuhr sich erregt durch die Haare. Megs Geschichte wühlte ihn mehr auf, als er sich eingestehen wollte.


  „Wir mussten an allen Ecken und Enden sparen. Dad hat es in keiner Stellung lange ausgehalten. Außerdem hatten meine Eltern bereits drei Kinder, ein weiteres konnten sie sich beim besten Willen nicht leisten. Und die Stoners wünschten sich ein Baby.”


  „Willst du damit sagen, dass unsere Eltern die Adoption gemeinsam arrangiert haben?”


  Meg nickte. Ganz legal war die Sache sicher nicht gewesen. Vermutlich Dads Idee, dachte sie verbittert.


  „Ich musste Mom versprechen, ihre Tochter zu suchen und herauszufinden, ob es ihr gut ging.”


  „Aha. Und dann hast du beschlossen, dich ein Weilchen bei uns einzunisten.”


  Meg ballte die Fäuste. Wie konnte er so ungerecht urteilen?


  „Glaub mir doch, ich hatte nie die Absicht, mich bei euch einzuschleichen. Aber ich hatte keine andere Wahl: Du hast mich praktisch mit Gewalt ins Haus gezerrt und auf Knien angefleht zu bleiben und Nikki zu helfen.”


  „Warum hast du nicht gesagt, wer du in Wirklichkeit bist?”


  Meg sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Versetze dich doch bitte in meine Lage: Noch bevor ich meine Schwester überhaupt zu Gesicht bekomme, muss ich erfahren, dass sie die Schule schwänzt, von zu Hause ausgerissen ist und nur unter strengen Auflagen der Jugendbehörde bei dir leben darf. Als ich sie endlich treffe, macht sie den Eindruck, als sei sie wirklich todunglücklich. Willst du es mir da zum Vorwurf machen, dass ich mir die Chance, ihr beizustehen, nicht entgehen lassen konnte?”


  „Zumal sich außerdem herausgestellt hat, dass der verlorenen Tochter die Hälfte einer sehr erfolgreichen Ranch gehört”, erwiderte Linc höhnisch.


  Meg wollte nicht glauben, dass er sie für so habgierig halten konnte. „Ich bin geblieben, weil ihr beide mich gebraucht habt. Ohne mich wäre Nikki jetzt in einem Waisenhaus”, fauchte sie.


  „Wie edelmütig von dir”, konterte Linc und sah sie mit kaltem Blick an. „Und wie weit wolltest du gehen, um deine Schwester zu retten?”


  Meg verschlug es die Sprache. Noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, holte sie aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Erst als sie sah, wie sich ihre Fingerabdrücke auf seiner Wange abzeichneten, merkte sie, was sie getan hatte. Sie drehte sich um und flüchtete zur Tür, aber Linc holte sie ein und packte sie am Arm.


  „Lass los!” schrie Meg und wehrte sich nach Kräften, aber vergeblich.


  „Halt den Mund”, befahl ihr Linc und hielt sie ganz fest. Er fühlte sich elend. Diese Frau hatte nicht nur mit seinen Gefühlen gespielt, sie stellte eine Bedrohung für seine Familie dar.


  „Bilde dir bloß nicht ein, dass du Nikki jemals bekommst !” zischte er ihr ins Ohr.


  Meg schüttelte heftig den Kopf. „Wie oft muss ich es noch sagen: Ich will sie dir nicht wegnehmen. Ich wollte die Stoners bitten, ob ich Nikki besuchen dürfte, wenn sie volljährig ist.”


  War das die Wahrheit? Forschend sah Linc sie an. Um ihre großen, braunen Augen hatten sich schwarze Ränder gebildet, wo Tränen die Wimperntusche verschmiert hatten. Ihr weiches, blondes Haar stand in zerzausten Locken um ihren Kopf. Für ihn war sie trotzdem eine Schönheit, und er begehrte sie. Aber jetzt hatte sie ihn in der Hand. Jedes Gericht würde das Mädchen einer Blutsverwandten zusprechen, wenn es in der Adoptivfamilie Probleme gab. So weit durfte es nicht kommen.


  In seiner Hosentasche fand Linc ein sauberes Taschentuch und reichte es Meg. „Nikki darf nicht erfahren, wer du bist.”


  Niedergeschlagen stimmte Meg ihm zu. „Ich geh hoch und packe meine Siebensachen. Morgen früh bin ich über alle Berge.” Sie gab ihm sein Taschentuch zurück und ließ ihn allein.


  Wie betäubt starrte Linc auf die geschlossene Tür. Er konnte den Gedanken, dass sie die Ranch verlassen würde, nicht ertragen, aber er sah keine andere Lösung. Zum Schutz seiner kleinen Familie musste sie aus seinem Leben verschwinden.


  Von schlimmen Vorahnungen geplagt, betrat Linc am nächsten Morgen die Küche. Ihm graute vor Doras bohrenden Fragen, deshalb setzte er sich grußlos an den Tisch und wich ihrem Blick aus. Er hatte getan, was getan werden musste, basta. Aber er hätte es besser wissen müssen, Dora konnte ihre Neugierde einfach nicht beherrschen.


  „Wo ist Meg?”


  „Weiß ich doch nicht”, brummte er und trank einen Schluck Kaffee.


  Die Haushälterin setzte ihm einen Teller mit Schinken und Eiern vor und blieb herausfordernd neben ihm stehen. „Vom ersten Tag an hast du sie nicht aus den Augen gelassen, und jetzt willst du mir weismachen, du wüsstest nicht, wo sie ist?”


  Nicht mal im eigenen Haus ist man unbeobachtet, dachte Linc verärgert. „So ist es”, knurrte er.


  „Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, dass ihr euch seit dem Wochenende in San Antonio aus dem Weg geht?”


  „Dora!” warnte er sie.


  „Ich frag ja nur, weil sie ja krank sein könnte oder so.”


  Linc griff zur Gabel. „Ist sie nicht. Sie packt.”


  „Wie bitte?” Dora tat, als traute sie ihren Ohren nicht.


  Linc hatte sich mit diesem Gedanken noch gar nicht angefreundet, auch wenn ihn Meg getäuscht und verletzt hatte. „Sie reist ab”, wiederholte er und hoffte, Doras Verhör endlich überstanden zu haben.


  „Aber wieso? Sie fühlt sich doch wohl bei uns.” Dora überlegte. „Du wirst sie nicht einfach ziehen lassen, oder? Das Mädchen ist ein Segen für die ganze Familie. Sogar Nikki bewundert sie. Unternimm was!”


  Linc wollte schon zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, als Nikki aufgeregt hereingeplatzt kam. „Ist das wahr, Meg verlässt uns?”


  Verärgert warf Linc die Gabel auf die Tischplatte. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. „Stimmt.”


  „Hast du sie weggeschickt?” Nikkis Stimme klang vorwurfsvoll, und Linc konnte ihren anklagenden Blick kaum ertragen.


  „Nein, aber ich begrüße ihre Entscheidung. Es ist besser so.”


  „Ich will aber nicht, dass sie abreist. Du musst sie aufhalten, Linc”, flehte das Mädchen.


  Linc zog sie in die Arme. Er hätte viel darum gegeben, ihren Wunsch zu erfüllen, aber ihm waren die Hände gebunden. „Du hast doch mich, Nikki. Wir brauchen keinen Dritten.”


  „Das ist nicht das Gleiche!” Nikki schubste ihn weg. „Ich brauche Meg, sie versteht mich. Musst du mir alle Menschen nehmen, die mir etwas bedeuten?”


  Linc war erschüttert. Offenbar hielt ihn das Mädchen immer noch für schuldig am Tod ihrer Eltern. „Sag doch nicht so was, Nikki, ich liebe dich.”


  „Tust du nicht!” Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. „Sonst würdest du Meg nicht gehen lassen. Ich hasse dich”, schrie sie und floh. Kurz darauf hörte man ihre Tür so laut knallen, dass es das Haus in seinen Grundfesten hätte erschüttern können.


  Linc saß wie erstarrt in der Küche. Längst war seine Wut verflogen und hatte einer dumpfen Leere Platz gemacht, einer Leere, wie er sie verspürt hatte, als er vom Unfall seiner Eltern erfahren hatte. Nun würde er auch noch Nikki verlieren, und er konnte nichts dagegen unternehmen. Ungestüm stand er auf, riss seinen Hut vom Haken und setzte ihn auf. „Bin zum Abendessen zurück”, rief er Dora zu.


  „Linc Stoner, du bleibst hier!” Doras scharfer Befehl, ein Tonfall, den er seit Jahren nicht mehr gehört hatte, bewirkte, dass er sofort stehen blieb.


  „Du benimmst dich wie ein kleines Kind: Mit Weglaufen ist weder dir noch deiner Schwester gedient.”


  Verlegen starrte Linc auf seine Schuhspitzen. Schon lange hatte er sich nicht mehr so hilflos gefühlt, nicht mehr seit sein Vater betrunken nach Hause gekommen war und ihn im Rausch verprügelt hatte.


  „Ich kann gar nichts tun, ehe Nikki sich nicht wieder beruhigt hat.”


  „Meg war die Einzige, die zu ihr durchgedrungen ist. Wenn sie nicht bleibt, verlierst du auch Nikki.”


  „Sie muss gehen.” Meg hatte ihn eiskalt belogen. Nicht einmal, als sie in seinen Armen lag, hatte sie ihm die Wahrheit gesagt.


  „Ich habe wirklich geglaubt, dass sich zwischen euch beiden etwas anbahnt.”


  Tja, das hatte er auch gedacht, deshalb tat es ja so weh. „So kann man sich täuschen!”


  „Ach ja? Ich hab doch Augen im Kopf.”


  „Jetzt reicht’s aber, Dora!” schimpfte Linc.


  „Nicht in diesem Ton, Linc Stoner. Dich hat es hoffnungslos erwischt, das sieht ein Blinder. Wenn du noch ganz bei Trost wärst, hättest du ihr längst einen Antrag gemacht. Dann steckten wir jetzt nicht alle in diesem Schlamassel.” Dora verschränkte die Arme und lächelte verschmitzt. „Ich bin ziemlich sicher, dass Meg Ja gesagt hätte. Und dann könntet ihr gemeinsam für Nikki sorgen.”


  „So ein Unsinn”, widersprach Linc, aber seine Gedanken überschlugen sich. Doras Vorschlag war gar nicht so abwegig. Aber heiraten?


  Nachdenklich ging er auf die Veranda. Der Anblick der saftigen grünen Weideflächen, an dem er sich nie satt sehen konnte, besänftigte ihn. So großartig die Ranch auch war, richtig geborgen fühlte er sich hier erst, seit Joe und Pauline ihm gezeigt hatten, dass sie ihn wie einen Sohn liebten. Genau dieses Gefühl musste er jetzt Nikki vermitteln. Er sollte sich schleunigst etwas einfallen lassen, ehe es zu spät war, um den Riss zu kitten, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Wenn Meg auf die Idee käme, eine Vormundschaftsklage anzustrengen, hätte sie vermutlich gute Chancen. Sie war Nikkis leibliche Schwester, und das Mädchen liebte sie, während sie behauptete, ihn zu hassen. Gab es denn keinen anderen Ausweg? Musste er ausgerechnet seine Konkurrentin heiraten, um seine Schwester nicht zu verlieren? Aber so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, er entdeckte keine Alternative.


  Kurz entschlossen kehrte er ins Haus zurück. Ehe er sich eines Besseren besinnen konnte, stand er vor Megs Zimmer und klopfte.


  Meg öffnete sofort. Sie trug die dunkle Hose und das weiße Oberteil, das er aus San Antonio kannte. Die Haare hatte sie zurückgekämmt, und Linc spürte plötzlich das Verlangen, die weichen Strähnen zu berühren.


  „Ich bin reisefertig, wenn du das wissen wolltest.” Meg deutete hinter sich. „Die Unterlagen für Nikkis Unterricht liegen auf der Kommode. Meine Nachfolgerin kann da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Hilfst du mir, meine Sachen hinunterzutragen?”


  „Nein.” Unaufgefordert betrat Linc den Raum. „Du bleibst.”


  Meg riss die Augen auf.


  „Es geht nicht anders”, brummte Linc anstatt einer Entschuldigung, die er nicht über die Lippen brachte.


  „Gestern konntest du mich doch nicht schnell genug loswerden.”


  „Es geht um Nikki. Du kennst ja ihren Dickschädel. Wenn du nicht bleibst, läuft sie wieder weg. Und das wäre das Ende.”


  Meg konnte ihr Glück kaum fassen. Sie durfte bleiben!


  „Und wie soll ich mich ihr gegenüber verhalten? Was, wenn sie nach ihren leiblichen Eltern fragt?”


  „Ich allein entscheide, wann die Zeit reif ist. Sie hat viel durchgemacht, noch mehr Aufregung schadet ihr im Augenblick nur.”


  Lincs Argumente überzeugten Meg in keiner Weise. Wenn Nikki zufällig auf die Wahrheit stieße? Und da gab es noch ein anderes Problem: Linc! Meg hatte erkannt, dass sie ihn liebte.


  Aber sie sah ein, dass er sie verachten musste, nachdem er ihre Lügen aufgedeckt hatte. Wie konnten sie unter diesen Voraussetzungen unter einem Dach leben?


  „Na gut, ich bleibe, aber nur bis Nikki wieder in die Schule gehen darf.”


  „Von wegen, wenn du bleibst, dann für immer. Nikki braucht uns beide.” Lincs Stimme war sanfter geworden, und Megs Herz schlug plötzlich bis zum Hals. „Wir werden heiraten.”


  Meg war sprachlos. „Heiraten?” fragte sie nach einer Weile. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?”


  „Zugegeben, es klingt verrückt. Aber denk mal darüber nach. All unsere Probleme wären mit einem Schlag beseitigt: Du kannst bei Nikki bleiben, ohne dass sie erfahren muss, wer du wirklich bist.”


  „Verstehe ich dich richtig: Du willst mich heiraten, damit ich dir helfe, Nikki großzuziehen?” Meg, vor einer Sekunde noch sprachlos vor Freude, sah ihr Glück jetzt in tausend Scherben zerspringen.


  Linc nickte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Geschmack fand er an der Vorstellung. Jetzt galt es, Meg von den Vorteilen dieses Arrangements zu überzeugen. „Ich denke an eine zeitlich begrenzte Übereinkunft bis zu Nikkis achtzehntem Geburtstag.”


  „Du bist verrückt!”


  „Warum? Wir verstehen uns doch ganz gut und wollen beide nur das Beste für Nikki. In fünf Jahren ist Nikki volljährig. Während dieser Zeit könntest du ein Studium beginnen. Natürlich erhältst du als meine Frau eine großzügige monatliche Zuwendung und musst nicht arbeiten. Das deckt sich doch weitgehend mit deinen Plänen, oder?”


  Wie hypnotisiert starrte Meg in Lincs dunkle Augen. Was er sagte, klang plötzlich ganz vernünftig.


  „Was meinst du, Meg?” Linc nahm sie bei der Hand und zog sie so nahe an sich, dass Meg die Wärme spürte, die sein Körper ausstrahlte. „Bitte bleib bei mir”, hauchte er, während er den Kopf zu ihr hinab beugte. „Heirate mich!”


  Meg seufzte leise, als seine Lippen sie berührten, aber dann siegte ihr Verstand, und sie entzog sich ihm. Sein Verhalten stellte sie vor ein Rätsel. Was empfand er wirklich für sie?


  „Ich verstehe nicht genau, was du willst: Denkst du an eine richtige Ehe oder an ein geschäftliches Arrangement?”


  Wenn er das nur wüsste. Linc druckste herum. „Sagen wir mal so: Wir kümmern uns gemeinsam um Nikki. Alles andere wird sich dann finden. Ich will dich zu nichts zwingen, Meg.”


  Seine letzten Worte bezogen sich nicht auf Nikki, so viel stand fest. Meg überlief eine Gänsehaut.


  „Lass uns eines klarstellen: Ich verpflichte mich nur dazu, für Nikki zu sorgen.”


  Linc nickte bedächtig. Um Meg nicht zu verlieren, würde er jede Bedingung akzeptieren.


  „Sobald Nikki in die Schule geht, kannst du dich an der Universität einschreiben. Wir teilen uns die Verantwortung für Nikki, schließlich braucht sie uns beide.” Und ich brauche dich ebenso, Meg, dachte er im Stillen.


  Lange sah Meg Linc nachdenklich an. „Nun gut, ich bleibe auf jeden Fall, bis sie in die Schule gehen darf. Alles andere muss ich mir erst gründlich durch den Kopf gehen lassen. Genügt dir das als Antwort?”


  „Muss es ja. Nur, lass dir bitte nicht zu viel Zeit.”


  Kopfschüttelnd sah Meg Linc nach. Das war die verrückteste Situation, in der sie sich jemals befunden hatte.


  Die folgende Woche war hart. Meg kam kaum zum Schlafen, denn wenn sie sich nicht Gedanken über Nikki machte, zermarterte sie sich den Kopf über Lincs Vorschlag. Die Zeit zerrann zwischen ihren Fingern.


  An diesem Abend zog es Meg nach langer Zeit wieder einmal zum Pool. Das Schwimmen würde ihr helfen, einen klaren Kopf zu bekommen, gaukelte sie sich vor. In Wahrheit hatte sie von ihrem Fenster aus beobachtet, dass Linc dort unten seine Bahnen zog.


  Als Meg auf die Terrasse hinaustrat, war Linc bereits aus dem Wasser gestiegen und rieb sich mit einem Badetuch trocken. Er war wirklich ein gut aussehender Mann mit seinem breitem Brustkorb, dem flachen Bauch und langen, muskulösen Beinen. Da er sie nicht bemerkt hatte, konnte ihn Meg nach Belieben mustern, ohne in Verlegenheit zu geraten. Ein wohliger Schauer jagte ihr über den Rücken, als sie daran dachte, wie warm sich seine Haut angefühlt hatte. Unbewusst fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und schluckte schwer.


  Da sah er sie. „Lässt du dich auch mal wieder blicken?”


  „Ich musste nachdenken. Das war mein erster Heiratsantrag, ein sehr ungewöhnlicher obendrein.”


  „Du bist eben nicht der Typ für Blumen und Herzchen”, konterte Linc und schlang sich das Handtuch um den Hals. Er sah, wie sie rot wurde. Wieder einmal hatte er sie mit einer Bemerkung verletzt. Mach jetzt bloß nichts falsch, ermahnte er sich.


  „Bist du zu einem Entschluss gekommen?” Was sagst du denn da, schimpfte er mit sich selbst, du klingst wie ein aufgeblasener Trottel.


  „Nikkis Bedürfnisse müssen bei allem, was wir tun, an oberster Stelle stehen”, meinte Meg. „Und ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass es für sie tatsächlich das Beste wäre, wenn wir gemeinsam für sie da sind.”


  Vor Aufregung hatte Linc die Luft angehalten und atmete jetzt hörbar aus. „Soll das ,Ja’ heißen?”


  Meg ignorierte seine Frage. „Ich finde aber, dass du ihr die Wahrheit über mich sagen musst.”


  „Auf keinen Fall, Meg. Erst wenn ich sicher bin, dass sie es verkraftet”, antwortete er.


  Meg dachte lange nach. „Ich kann das nicht gutheißen, aber wenn du darauf bestehst, begnüge ich mich noch eine Zeit lang damit, die Rolle der Freundin zu spielen”, meinte sie dann.


  „Und wir beide heiraten?”


  Meg nickte langsam. „Aber wir werden eine reine Zweckehe führen, mein Lieber.”


  „Das ist doch nicht dein Ernst!” Linc nahm Megs Hand, und zu seiner Erleichterung entzog sie sie ihm nicht. „Seit San Antonio wissen wir doch, was wir füreinander empfinden.” Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sachte. Dann zog er Meg an sich und gab ihr einen feurigen Kuss, der von Meg mit gleicher Inbrunst erwidert wurde.


  „Siehst du, was ich meine”, fragte er, als sie sich nach einer guten Weile voneinander lösten. „Ich habe nicht vor, die kommenden fünf Jahre im Zölibat zu leben.” Er drängte sich so eng an Meg, bis sie spürte, wie sehr er sie begehrte. „Ich will, dass du meine Frau wirst, in jeder Beziehung. Verstehst du?”


  Wieder lief Meg, trotz der warmen Abendluft, ein Schauer über den Rücken. Warum konnte sie diesem Mann keinen Wunsch versagen? Wieso musste sie ihn so lieben? „Ich will das doch auch”, flüsterte sie.


  „Dann sind wir uns einig.” Linc küsste sie noch einmal, auf eine Weise, die seltsame Reaktionen in Meg hervorrief.


  „Wenn ich das richtig sehe, bestehen gute Aussichten, dass Meg doch bei uns bleibt!” Von den beiden unbemerkt war Nikki plötzlich in den Garten gekommen. Beim Klang ihrer Stimme sprangen sie wie elektrisiert zurück.


  „Es gehört sich nicht, anderen nachzuspionieren”, tadelte Linc sie.


  Das Mädchen grinste breit. „Ich habe gerufen, aber ihr wart zu beschäftigt, um mich zu hören.”


  „Wir hatten Wichtiges zu besprechen. “


  „So nennt man das jetzt also?”


  „Nicht so vorlaut, mein Fräulein.” Linc zog Meg an seine Seite. „Wir haben beschlossen zu heiraten.”


  Verblüfft blickte die Dreizehnjährige von einem zum anderen, dann breitete sich ein Strahlen über ihr ganzes Gesicht aus. „Ist das wahr?”


  Meg nickte. „Was sagst du dazu?”


  Stürmisch fiel ihr das Mädchen um den Hals. „Das ist ja Klasse! Endlich bekomme ich eine Schwester.”


  „Eine Schwägerin, um genau zu sein”, verbesserte sie Linc mit einem Seitenblick auf Meg.


  „Egal. Hauptsache, Meg gehört zur Familie und verlässt uns nicht. Wow, das ist die beste Nachricht seit langem. Julie wird Augen machen, wenn sie das erfährt.” Aufgeregt stürmte sie davon, kam aber gleich wieder zurück. „Darf ich helfen, das Brautkleid auszusuchen?”


  Meg wurde von dieser Frage völlig überrumpelt. Sie war so froh gewesen, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, dass sie an die Einzelheiten noch keinen Gedanken verschwendet hatte.


  „Natürlich hilfst du Meg”, entschied Linc. „Aber verschwinde jetzt, damit ich meine zukünftige Frau überzeugen kann, dass wir so bald wie möglich heiraten müssen.” Vor den Augen des verblüfften Teenagers beugte er sich über Meg und küsste sie noch einmal.


  „Wenn ich mein Versprechen halten will, muss ich dich jetzt allein lassen”, gestand er dann. „Ich weiß nicht, ob ich es bis Samstag noch aushalte.”


  „Wie bitte?”


  „Ich dachte, dass wir möglichst schnell heiraten. Bis nächsten Samstag könnten wir alle Vorbereitungen treffen, meinst du nicht?”


  „So bald schon? Was ist mit meinen Brüdern?”


  „Wissen sie Bescheid über Nikki?”


  Meg verneinte.


  „Dann lade sie ein.”


  „Sie werden sich vermutlich wundern, warum wir es so eilig haben.”


  „Sag ihnen einfach die Wahrheit: Wir wollen nicht länger warten.” Linc drehte sich um und ging ins Haus. An der Tür blieb er noch einmal stehen. „Bitte glaub mir, Meg, ich will dich wirklich glücklich machen.”


  Mit offenem Mund sah Meg ihm nach und sank dann in den nächstgelegenen Stuhl. „Worauf habe ich mich da bloß eingelassen”, fragte sie den blauen Nachthimmel.


  8. KAPITEL

  



  Nervös schritt Linc im Wohnzimmer auf und ab. Gelegentlich unterbrach er seine Wanderung, um durch die Glastüren auf die Terrasse hinauszublicken, wo sich die Stuhlreihen allmählich füllten. Die Hochzeit im kleinen Kreis hatte sich zu einem Fest mit circa fünfzig Gästen, Nachbarn und Freunden der Stoners, ausgeweitet.


  Gleich zwei Uhr. Wo war nur Meg? Er hatte sie den ganzen Tag noch nicht gesehen, denn angeblich brachte es Unglück, wenn die Braut dem Bräutigam vor der Hochzeit begegnete.


  Dabei vermisste er sie so. Sonst frühstückten sie immer zusammen. Nun, in Zukunft könnten sie - das hoffte er - den Tag schon gemeinsam im Bett beginnen. Bei diesem Gedanken meldete, wie so oft in den letzten Tagen, Lincs Körper sein Verlangen nach Meg an.


  „Na, nervös?” Dave Sanders, Lincs Trauzeuge, stand plötzlich neben ihm. „Da musst du durch. Tröste dich mit dem Gedanken an die wundervolle Frau, die von heute an das Leben mit dir teilt. Ihr gebt ein wunderbares Paar ab.”


  Linc teilte diese Ansicht nicht ganz, er dachte an die ungewöhnlichen Voraussetzungen für diese Heirat, doch ihm blieb eine Entgegnung erspart. Der Priester, der die Trauung vornehmen würde, kam in diesem Moment herein und teilte ihnen mit, dass alles bereit sei. Linc atmete noch einmal tief durch, dann trat er mit Dave auf die Terrasse.


  Oben in ihrem Zimmer stand Meg vor dem Spiegel. Vorsichtig betastete sie die feine Spitze, die den tiefen Aus schnitt und die Ärmel ihres Brautkleides schmückte. Dann drehte sie sich um und bewunderte die lange Schleppe, die von der Taille bis weit über den Saum des Satinrocks reichte. Früher hatten sich Meg und ihre Mutter oft Megs Hochzeit ausgemalt, aber selbst in ihren kühnsten Träumen hatten sie sich nicht ein derart elegantes Kleid vorgestellt. Freiwillig hätte Meg niemals so viel Geld ausgegeben, doch Beth und Nikki hatten ihr zu diesem Kleid geraten, und sie bereute es nicht, ihrem Rat gefolgt zu sein. Geld würde in Zukunft keine Rolle mehr spielen, das war Teil ihrer Abmachung mit Linc. Meg schluckte.


  War sie die sprichwörtliche gekaufte Braut?


  „Du bist wunderschön.” Nikki war hinter sie getreten und zupfte Megs Schleier zurecht.


  „Meinst du das ehrlich?”


  „Linc wird Augen machen, wenn er dich sieht.”


  „Du siehst heute aber auch ausgesprochen hübsch aus.”


  Nikki trug ein knöchellanges Kleid aus rosafarbenem Taft. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. „Na ja.”


  „Ich bin so glücklich, dass wir bald eine Familie sind.” Meg strich über Nikkis dunkle Locken und umarmte sie. Das Mädchen hatte Tränen in den Augen.


  „Und ich bin glücklich, dass du meinen Bruder heiratest. Endlich bekomme ich eine Schwester.”


  Auch Meg kämpfte mit den Tränen, aber selbst wenn der Zeitpunkt günstig war, hütete sie sich, ihr Geheimnis preiszugeben.


  „Du weißt, dass mir das sehr viel bedeutet. Ich werde mich bemühen, dir eine gute Schwester zu sein.”


  Es klopfte, und Megs Bruder Clint steckte den Kopf zur Tür herein. „Wir sollten anfangen, ehe der Bräutigam es sich anders überlegt.”


  Meg streckte ihm die Zunge heraus. Im Smoking machte der Einundzwanzigjährige wirklich eine gute Figur. Dass er sich zur Feier ihrer Hochzeit sogar die Haare hatte schneiden lassen, rechnete sie ihm hoch an. Hinter ihm erschien ihr jüngster Bruder Rick, auch er im besten Anzug. Als er Nikki höflich den Arm reichte, erschrak Meg: Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war so frappierend, dass sie jedem auffallen musste.


  „Bist du so weit?” fragte Clint und riss Meg aus ihren Gedanken.


  „Was? Ja!”


  Besorgt sah Clint sie an. „Ehrlich?”


  „Ehrenwort. Nervös bin ich natürlich schon.”


  Doch Clint ließ sich nicht täuschen. Er schickte Rick mit Nikki voraus, um unter vier Augen mit Meg zu sprechen. „Du kannst es dir noch überlegen. Niemand zwingt dich, ihn zu heiraten. Was immer auch geschieht, auf der Farm bist du jederzeit willkommen.”


  Der gute Clint, er glaubte wirklich, sie erwarte ein Kind. Was sollte er anderes denken, war sie doch mit großen Plänen von zu Hause aufgebrochen, nur um keine drei Monate später einen reichen Rancher zu heiraten.


  Gerührt küsste Meg ihren Bruder auf die Wange. „Du bist wirklich süß. Aber noch wirst du nicht Onkel. Ich liebe Linc, das ist alles.” Dass Linc ausschließlich Nikki liebte und Meg nur aus diesem Grund zur Frau nahm, würde sie keiner Menschenseele verraten.


  „Also gut.” Lächelnd nahm Clint ihren Arm und geleitete sie nach unten. Als sie auf die Terrasse traten, setzte die Musik ein, und alle Gäste erhoben sich.


  Es ist die richtige Entscheidung, sagte sich Meg, während sie an Clints Arm zwischen den Stuhlreihen entlangschritt. Sie wiederholte den Satz im Stillen wie eine Zauberformel, die verhindern sollte, dass sie doch noch die Röcke raffte und die Flucht ergriff. Schließlich stand sie vor Linc. Er hieß sie mit einem zärtlichen Blick willkommen. Großartig sah er aus in seinem Smoking. Er hatte die Haare zurückgekämmt, doch wie immer fielen ein paar vorwitzige Strähnen in seine Stirn. Alles wird gut, gaben ihr seine Augen zu verstehen. Und als Clint ihm Megs Hand übergab, hatte sie bereits vergessen, warum sie hatte wegrennen wollen.


  Die Zeremonie dauerte nur ein paar Minuten. Sobald der Priester sie zu Mann und Frau erklärt hatte, nahm Linc Meg in die Arme und küsste sie. Die Gäste applaudierten begeistert und gratulierten dem Brautpaar stürmisch. Der Champagner floss in Strömen, und die Zeit verging wie im Flug.


  Gegen sieben Uhr drängte Linc zum Aufbruch. Schweren Herzens verabschiedete sich Meg von ihren Brüdern. Linc gab Nikki strenge Anweisungen und bedankte sich bei Beth und Dave, die bei ihr blieben, bis das junge Paar aus den Flitterwochen zurückkehrte. Ein Hagel von Reiskörnern prasselte auf sie nieder, als sie in Lincs Auto stiegen. Erst als sie aus der Auffahrt bogen, entspannte sich Linc.


  „Geschafft!”


  „Es war schön, dass meine Brüder kommen konnten”, meinte Meg. „Sie fehlen mir doch mehr, als ich gedacht hätte.”


  „Die Ähnlichkeit zwischen Rick und Nikki ist ziemlich auffällig. Mir wäre es lieber, du lädst sie nicht wieder auf die Ranch ein. Wenn du sie sehen willst, kannst du jederzeit nach Oklahoma fahren. Ich werde dich nicht wie meine Sklavin behandeln, nur weil wir jetzt verheiratet sind.”


  Er bremste unvermittelt und hielt den Wagen auf dem Seitenstreifen an. „Meg, ich schwöre dir, dass ich dich niemals zu irgendetwas zwingen werde”, versprach er und zog sie zu sich heran, bis Meg seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürte.


  „Ich weiß, Linc. Ich vertraue dir”, antwortete sie.


  Zur Bestätigung seines Versprechens küsste Linc sie, erst sanft, dann etwas forscher. Die Temperatur im Auto schien zu steigen.


  „Sag so etwas nicht. Du weißt nicht, woran ich gerade denke”, widersprach er.


  Meg sah ihm ungerührt in die Augen. Ihr Puls raste. „Wärst du sehr schockiert, wenn ich dir verrate, dass ich vermutlich dasselbe …?”


  Sie kam nicht weiter, denn er versiegelte ihre Lippen mit seinem Mund. Aber Meg hatte nichts gegen eine derartige Unterbrechung einzuwenden, schlang die Arme um seinen Hals und antwortete auf die gleiche Weise. Er seufzte leise, als sie sich noch enger an ihn presste. „Hab noch einen Augenblick Geduld”, flüsterte er. „Es soll etwas ganz Besonderes werden, wenn wir uns zum ersten Mal lieben. Dafür ist das Auto nicht der geeignete Ort.” Verlegen räusperte er sich und rückte ein Stück von Meg ab. „Bleib deshalb lieber auf deiner Seite, bis wir im Hotel sind.” Mit einem Ruck legte er den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


  Meg versuchte, sich abzulenken, indem sie die elegante Einrichtung ihrer Suite im Crescent Court, einem großen Hotel im Zentrum von Dallas, genau studierte, während Linc dem Pagen, der ihr Gepäck heraufgebracht hatte, ein Trinkgeld gab. Doch immer wieder wanderte ihr Blick zur Schlafzimmertür, und sie wurde zunehmend nervös.


  Dann fiel die Tür ins Schloss, und sie waren allein. Sie schreckte hoch, als Linc unbemerkt hinter sie trat und ihren Nacken küsste.


  „Keine Angst, mein Liebling”, beruhigte er sie. „Zuerst essen wir etwas. Auf der Party hast du keinen Bissen hinuntergebracht.”


  „Gute Idee, ich bin schrecklich hungrig”, antwortete Meg, obwohl sie nicht den geringsten Appetit verspürte. „Ich mach mich noch schnell frisch.” Sie schloss sich im Bad ein, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und legte Lippenstift auf. Der schmale Goldreif an ihrem Ringfinger glitzerte im Spiegel.


  Mrs. Linc Stoner! Meg seufzte. Sie liebte Linc mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hatte. Doch sie durfte nie vergessen, aus welchem Grund er sie geheiratet hatte.


  Als Meg im Restaurant an Lincs Arm zu dem Tisch ging, den ihnen der Kellner zuwies, überkam sie unglaublicher Stolz.


  „Trinken wir auf den Beginn unserer herrlichen Flitterwochen und auf die wunderschöne Braut”, schlug Linc vor, nachdem sie bestellt hatten, und nahm Megs Hand.


  Meg wurde rot. Nie zuvor hatte sie jemand als schön bezeichnet. Machte er sich etwa lustig über sie? Sicher kannte Linc viele weitaus schönere Frauen.


  Mit dem zweiten Glas Champagner verschwand Megs Nervosität. Beim Essen plauderten sie angeregt über ihre Pläne für ihr Wochenende in Dallas. Hinterher bummelten sie durch die Hotelhalle, betrachteten die Auslagen der Geschäfte dort und lauschten der Band, die in der Bar spielte. Als eine langsame Ballade erklang, forderte Linc Meg zum Tanzen auf.


  Er legte den Arm um sie und zog sie so eng an sich, dass sie kaum noch atmen konnte. Durch den hauchdünnen Stoff ihres Kleides spürte Meg die Wärme von Lincs Körper, und sie bekam weiche Knie.


  „Lange her, seit ich zum letzten Mal getanzt habe”, gestand ihr Linc leise.


  Meg tanzte überhaupt zum ersten Mal, aber das konnte sie nicht zugeben. „Bei mir auch”, log sie tapfer.


  „Wir sollten es von jetzt an öfter tun.”


  „Hm”, murmelte Meg versonnen. Sie hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz der Musik hin. Für sie existierte nur noch der Mann, mit dem sie tanzte. Doch leider endete das Stück nach einer Weile, und sie verließen die Bar. Schweigend fuhren sie nach oben, doch kaum hatte sich die Zimmertür hinter ihnen geschlossen, fielen sie sich in die Arme.


  Als Linc spürte, wie sich Megs Körper an ihn presste und seine Leidenschaft entflammte, malte er sich im Geist ihre gemeinsame Zukunft in den schönsten Farben aus. Meg entsprach genau dem Bild, das er sich von einer „Frau fürs Leben” gemacht hatte, warm und anschmiegsam.


  Du kannst es ruhig zugeben, sagte sich Linc. An Nikki hast du zuallerletzt gedacht, als du diese Frau geheiratet hast. Vorsichtig hob er Meg hoch, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie sanft auf das Doppelbett. Meg erschauerte.


  Wieder zu forsch rangegangen! Linc bot seine ganze Willenskraft auf und trat vom Bett zurück. „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht”, murmelte er.


  Selbst im Dämmerlicht der Schlafzimmerbeleuchtung konnte er Meg die Enttäuschung vom Gesicht ablesen.


  „Ich bin verrückt nach dir, das weißt du. Doch nachdem wir schon überstürzt geheiratet haben, will ich dich nicht noch weiter bedrängen. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Meg. Ich werde geduldig warten, bis du aus freien Stücken zu mir kommst.”


  Wie schwer das war. Da lag sie und sah ihn aus großen, glänzenden Augen erwartungsvoll an. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet und verlockend. Doch Linc beherrschte sich.


  „Komm zu mir, wenn du bereit bist”, wiederholte er und ging zur Tür. Mit jedem Schritt sank seine Hoffnung, dass sie ihn aufhalten würde. Als er die Tür erreichte, hatte sie immer noch kein Wort gesagt.


  Na ja, er würde es überleben. Zähneknirschend entledigte er sich seiner Kleidung und versuchte, es sich auf dem viel zu kurzen Sofa im Wohnraum bequem zu machen. So hatte er sich seine Hochzeitsnacht beim besten Willen nicht vorgestellt.


  Nach einer einsamen Nacht im geräumigen Doppelbett ihrer Suite stand Meg früh am nächsten Morgen niedergeschlagen auf, streifte ihren nagelneuen Morgenmantel über das Negligé, das sie extra für die Hochzeitsnacht erworben hatte, und ging ins Bad. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die es im Bett nicht lange ausgehalten hatte. Das Gesicht von Rasierschaum bedeckt, stand Linc vor dem Spiegel. Abgesehen von einem schmalen Handtuch um seine Hüften war er nackt, und Meg ließ den Blick genüsslich über seinen muskulösen Körper wandern.


  „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?”


  „Wie ein Murmeltier”, schwindelte Meg.


  Linc betrachtete seine Frau von Kopf bis Fuß. Im Stillen bedankte sich Meg bei Nikki, die sie auch zu dem Negligé überredet hatte. Linc schien es zu gefallen - ihm fielen schier die Augen aus dem Kopf -, und das entschädigte sie ein klein wenig für die verpatzte Hochzeitsnacht.


  „Du siehst toll aus”, sagte er verlegen.


  „Danke. Das hast du gekauft, auch wenn du nicht dabei warst”, erklärte Meg und posierte wie ein Model, damit er sie von allen Seiten bewundern konnte.


  „Ich hatte schon immer einen ausgezeichneten Geschmack”, meinte Linc, wischte sich die Reste des Rasierschaums aus dem Gesicht und machte einen Schritt auf sie zu.


  „Kann man wohl sagen”, antwortete Meg frech. „Bist du fertig, damit ich mich auch hübsch machen kann?”


  „Hier ist genug Platz für zwei.” Linc blinzelte Meg schelmisch zu, und ehe sie sein gewagtes Angebot zurückweisen konnte, hatte er schon die Hand nach ihr ausgestreckt und sie an seine Brust gezogen. In seinen Armen wurde sie willenlos und konnte nicht anders, als ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und seinen feurigen Kuss zu erwidern.


  Als sie kurz darauf unter der Dusche stand, fasste sie den festen Vorsatz, dass sie die kommende Nacht nicht mehr allein verbringen würde. Das Negligé würde bei ihrem Vorhaben gute Dienste leisten.


  In Dallas herrschte brütende Hitze, so dass an einen Spaziergang nicht zu denken war. Deshalb nutzten Meg und Linc den Vormittag, um in den Boutiquen, die in der Eingangshalle des Hotels untergebracht waren, herumzustöbern.


  Auf Lincs Drängen hin betraten sie einen Laden, der Bademode führte.


  Linc suchte für Meg einen leuchtend blauen Einteiler mit hohem Beinausschnitt aus, den sie in einer Umkleidekabine überstreifte. Verlegen schlüpfte sie hinter dem Vorhang hervor, um den Badeanzug von ihrem Ehemann begutachten zu lassen.


  Unter seinem prüfenden Blick wurde ihr heiß und kalt. Die Art, wie er sie ansah, verriet, wie sehr er sie begehrte. Zum Glück saß das Modell wie angegossen und stand ihr ganz ausgezeichnet, denn Meg hätte die gleiche Prozedur nicht ein zweites Mal überstanden. Es war nur recht und billig, dass auch Linc eine neue Badehose erhielt, und für Nikki kauften sie ein reizendes Sommerkleid. So ausgestattet, verbrachten sie den Nachmittag am Pool des Hotels.


  Zum Abendessen führte Linc Meg in ein mexikanisches Restaurant. Zu romantischer Mariachimusik tranken sie Margaritas und kehrten erst lange nach Mitternacht ins Hotel zurück. Meg fühlte sich wie im siebten Himmel. In ihrem Ohr klang die leise Musik der Gitarren nach. Auf dem Weg in ihr Zimmer schmiegte sie sich eng an Linc.


  Auch er hatte den Abend genossen. Meg war wie ausgewechselt, und insgeheim hoffte er, dass die Nacht für sie gerade erst begonnen hatte. Es knisterte zwischen ihnen, selbst Meg musste das spüren. Doch er würde nichts überstürzen, das schwor er sich. Egal wie sehr er sich nach Meg sehnte, er würde sie nicht drängen, sondern geduldig auf ein Zeichen warten. In Meg hatte er die Frau fürs Leben gefunden, das war ihm in den letzten Tagen klar geworden, und er würde ihr zartes Glück nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


  Schwungvoll warf er den Schlüssel auf einen niedrigen Tisch neben dem Sofa. „Morgen zeige ich dir die Stadt.”


  „Dann sollten wir jetzt schlafen gehen. Das wird sicher anstrengend.” Meg ging zur Schlafzimmertür.


  „Gute Idee.” Linc konnte es kaum ertragen. Seine Seele würde er verkaufen, wenn er seine Frau heute Nacht in den Armen halten dürfte.


  „Gute Nacht, Linc.” Mit klopfendem Herzen war Meg in der Tür stehen geblieben. Sag doch was, halt mich zurück, flehte sie stumm. Doch Linc hatte sich schon umgedreht, und ihr blieb nichts anderes übrig, als allein ins Schlafzimmer zu gehen.


  Bedrückt zog sie sich aus, hängte ihr Kleid ordentlich auf einen Bügel, streifte das Negligé über und ließ sich auf der Bettkante nieder. Was nun? Sie war noch ganz aufgedreht und wollte nicht fernsehen oder lesen. Eigentlich wollte sie Linc, nur sah es ganz so aus, als würde in dieser Hinsicht nichts geschehen, wenn sie nicht die Initiative ergriff.


  Mit fliegendem Puls und einem flauen Gefühl im Magen stand sie auf und ging zur Tür. Dort verließ sie der Mut. Sie konnte sich doch nicht einfach anbieten. Was, wenn er es sich anders überlegt hatte und sie zurückwies?


  Da klopfte es. Meg erschrak und öffnete zaghaft. Es war Linc, der anfragte, ob das Bad frei sei. Kaum war er im Bad verschwunden, sank Meg verzweifelt aufs Bett.


  Stell dich nicht so albern an, schalt sie sich. Du liebst ihn doch. Was ist dabei, wenn du ihn bittest, die Nacht mit dir zu verbringen? Er begehrt dich, das hat er mehrmals wiederholt.


  Dass er dich nicht liebt, wusstest du von Anfang an. Also nimm ihn in dein Bett und genieße es. Oder willst du noch eine Nacht allein verbringen?


  Mit pochendem Herzen horchte sie auf die Geräusche, die aus dem Bad drangen. Nach einer Weile verstummten sie, und Linc öffnete die Tür. Er wirkte frisch und ungemein begehrenswert, fand Meg.


  „Schlaf gut und träum was Schönes”, wünschte er ihr, als er am Bett vorüberging. Da packte Meg seinen Arm.


  „Bitte bleib!”


  Überrascht blieb er stehen. „Was hast du gesagt?”


  Meg räusperte sich verlegen. „Bitte bleibe heute Nacht bei mir”, flüsterte sie.


  „Im Ernst?”


  Meg nickte stumm. Linc zögerte nicht lange, beugte sich zu Meg hinab und küsste sie leidenschaftlich. Gleichzeitig begann er sie zärtlich zu streicheln. „Das hier brauchen wir nicht, auch wenn es noch so verlockend aussieht an dir”, meinte er und streifte die Träger des Negligés über ihre Schultern. Im Nu war ihr Oberkörper entblößt, und Linc musste für eine Sekunde die Augen schließen, um sein aufgeregt klopfendes Herz zu beruhigen. Dann, vorsichtig, wie um sie nicht zu verletzen, streckte er die Hände vor und legte sie auf ihre Brüste..


  Auch Meg begann ihn zu liebkosen. Ihre zarten Berührungen gingen Linc unter die Haut. Obwohl er in Liebesdingen kein Neuling war, hatte ihn nichts auf derartige Empfindungen vorbereitet.


  Megs Körper bebte, und Lincs Begierde wuchs und wuchs. Sie sah so klein und zerbrechlich aus, wie sie an seiner Brust lehnte. Doch er hatte erfahren, wie stark und entschlossen sie sein konnte, und liebte diese Gegensätze an ihr.


  Wie er diese Frau begehrte. Er musste sie besitzen, jetzt gleich.


  Fest zog er sie an sich und erforschte ihre Lippen mit seinem Mund, bis er das Gefühl hatte, die Welt drehe sich nur noch um sie beide.


  In dem Moment, wo Meg Lincs warme Haut unter ihren Fingern spürte, war es um sie geschehen. Linc hatte ihr Herz im Sturm erobert und konnte nach Belieben darüber verfügen. Und auch ihr Körper begehrte ihn mit jeder Faser. Fest schlang sie die Arme um seinen Hals, drückte ihr Gesicht an seine Wange und flüsterte: „Liebe mich jetzt, Linc.”


  „Ganz zu Ihren Diensten, Mrs. Stoner”, antwortete Linc, streifte das seidige Gewand von ihren Hüften und ließ die Augen besitzergreifend über ihren nackten Körper wandern.


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, drückte er sie sanft auf die Matratze. „Wie schön du bist”, murmelte er dabei. „Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin gleich wieder bei dir.”


  Hastig stand er auf, schlüpfte aus seiner Jeans, fischte eine Packung Kondome aus seinem Waschbeutel und deponierte sie auf dem Nachttisch. Dann beugte er sich über Meg, um sie erneut zu küssen. Ihr Mund war so warm und weich, so nachgiebig, ihre Zunge so verspielt.


  Langsam schob er sich auf sie. Er vergrub die Finger in Megs goldenem Haar, während er ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen bedeckte, ihre warme Haut mit der Spitze seiner Zunge schmeckte. Der Duft, den ihr Körper verströmte, raubte ihm schier den Verstand. Nach einer köstlichen Ewigkeit war er bei der sanften Rundung ihrer Brüste angelangt. Mit den Lippen fuhr er bis an deren Spitzen, und Meg überlief ein Schauer. Mit geschlossenen Augen liebkoste Linc die seidige Haut und begann, an einer der beiden rosigen Knospen zu knabbern. Meg seufzte lustvoll und umklammerte ihn noch fester.


  „Bitte, Linc”, stöhnte sie, und ihre Finger gruben sich tief in seine Oberarme.


  „Sag mir, was ich tun soll, mein Herz.”


  Was sollte sie antworten? Sie wusste nur, dass irgendetwas geschehen musste, um das unendliche Verlangen, das sie in sich spürte, zu befriedigen.


  „Bitte liebe mich”, hauchte sie, und zitternd vor Erregung öffnete sie sich für ihn.


  „Es tut vielleicht weh”, erinnerte er sie und begann sie sanft zu streicheln. Meg kam ihm entgegen und spürte einen kurzen, scharfen Schmerz, als er behutsam in sie eindrang. Sie schrie auf, doch ob vor Schmerz oder vor Lust, hätte sie nicht sagen können.


  Einen Moment lang verharrte Linc ganz regungslos. Nun war er eins mit Meg. Dann begann er, ganz langsam immer tiefer in sie einzudringen. Der Ausdruck auf Megs Gesicht, die Leidenschaft, mit der sie ihn umschlang, steigerten seinen Genuss ins Unermessliche.


  Ihre Bewegungen wurden immer heftiger, ihr Atem ging in Stößen, ihre Haut wurde heißer und heißer, bis sie brannte und sie endlich mit einem lauten Aufstöhnen miteinander verschmolzen. Schließlich lagen sie ermattet nebeneinander.


  In ihren wildesten Träumen hatte Meg sich etwas Derartiges nicht vorgestellt. Fest drückte sie ihren Geliebten an sich. Ihr Körper bebte noch von dem, was sie gerade erlebt hatte.


  Linc hob den Kopf und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Alles in Ordnung, mein Liebling?” fragte er mit so viel Besorgnis in der Stimme, dass Meg beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.


  Sie nickte. „Mehr als in Ordnung, ich habe das Gefühl zu schweben.”


  „Mir geht es genauso.”


  „Ich hab dich nicht enttäuscht?”


  „Vor lauter Sehnsucht nach dir konnte ich schon nicht mehr klar denken, bevor ich überhaupt in dieses Bett gestiegen bin. Sieh mal”, halb belustigt, halb entsetzt, griff Linc über ihren Kopf und zeigte ihr das unbenutzte Kondom, „daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht.”


  Ihr Aufenthalt in Dallas verging wie im Flug. Auf der Rückfahrt ließ Meg die vergangenen Tage Revue passieren. Eine herrliche Zeit! Linc war der aufmerksamste Ehemann, den man sich vorstellen konnte, und ein fantastischer Liebhaber. Sie wurde ganz rot, wenn sie daran dachte, wie er es immer wieder verstand, ihre Leidenschaft zu entfachen.


  „Ich hoffe sehr, dass du gerade an mich denkst”, meldete sich Linc und griff nach ihrer Hand.


  „Natürlich, Liebling. Ich danke dir für dieses wunderschöne Wochenende.”


  Linc hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen, und Meg erschauerte. Würde sie ihr Leben lang so heftig auf diesen Mann reagieren?


  „Du bist jetzt meine Frau, Meg. Ich möchte, dass du in mein Zimmer ziehst.”


  „Das möchte ich auch”, antwortete Meg. Sie hatte den Satz noch nicht beendet, da riss Linc das Steuer herum, stellte das Auto auf dem Seitenstreifen ab und zog Meg auf seinen Schoß.


  „Wie wär’s, wenn wir uns zur Abwechslung unter einem Baum am Straßenrand lieben?” fragte Linc, während seine Hände unter Megs Pullover glitten und ihre Brüste liebkosten.


  „Wenn du willst”, keuchte Meg.


  „Dich will ich immer. Ich weiß nicht, ob ich in Zukunft so viel arbeiten werde wie früher.”


  „Vergiss bloß nicht, dass wir einen Teenager im Haus haben.”


  Linc schnitt eine Grimasse. „Notfalls schicken wir sie zu Bett und bringen überall Schlösser an. Ich brauche dich, Meg.”


  Verflixt und zugenäht, warum sagte er nicht: Ich liebe dich? Ernüchtert rutschte Meg von Lincs Knien und strich ihren Pulli glatt.


  „Du wirst dich bis heute Abend gedulden müssen. Dora wartet sicher schon mit dem Essen auf uns.”


  „Aber denk dran: Wir sind schrecklich müde und werden uns bald zurückziehen, nicht wahr?” Linc zwinkerte ihr zu und startete den Motor. Er war so sexy, dass Meg bereute, sein Angebot abgelehnt zu haben.


  „Das mit dem Baum holen wir nach”, schlug sie vor.


  Linc lächelte breit. „Wann immer Sie es wünschen, Gnädigste. Zuerst müssen wir aber unbedingt den Pool einweihen.”


  Nikki hatte sie schon erwartet und begrüßte sie stürmisch. Dann zog sie Meg beiseite. „Du hast mir so gefehlt”, gestand das Mädchen. „Ich freue mich, dass du wieder da bist.”


  Überglücklich umarmte Meg ihre Schwester. „Ich habe dich auch vermisst.”


  „Das glaube ich nicht, auf deiner Hochzeitsreise? - Ist er denn ein guter Liebhaber, mein Bruderherz?”


  Meg wurde rot und drückte sich um eine direkte Antwort. Aber Nikki ließ nicht locker. „Und bekommen wir bald ein Baby?”


  „Das geht nun wirklich nur deinen Bruder und mich etwas an. Wir sind doch gerade mal ein paar Tage verheiratet.” Mit einem etwas mulmigen Gefühl dachte Meg an das erste Mal, als sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten, ohne sich zu schützen.


  „War doch Klasse! Eine richtige Familie. Julie hat zwei Brüder und eine Schwester.”


  Genau wie du! Mit knapper Not verkniff sich Meg diese Bemerkung.


  „Weil wir gerade beim Thema sind, Meg: Ich will meine leibliche Familie finden. Als Mom und Dad gelebt haben, habe ich das nicht erwähnt, um sie nicht zu kränken. Aber jetzt sind sie tot. Hilfst du mir?”


  Ratlos blickte Meg sich nach Linc um, aber er war wohl schon im Haus. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, Nikki könnte erraten, in welchem Aufruhr sie sich befand.


  „Das muss Linc entscheiden, er ist dein Vormund.”


  „Dann kann ich’s gleich vergessen!” Wütend stampfte das Mädchen mit dem Fuß auf. „Für ihn ist doch jeder, der sein Kind zur Adoption freigibt, ein schlechter Mensch, auf dessen Bekanntschaft er keinen Wert legt.”


  „Und was denkst du? Bist du nicht böse auf deine Mutter, weil sie dich nicht behalten hat?”


  Nikki überlegte lange. „Ich weiß nicht genau”, antwortete sie nachdenklich. „Ich hoffe eigentlich, dass meine Mutter mich weggegeben hat, weil sie das Beste für mich wollte.”


  Meg fiel ein Stein vom Herzen. Du ahnst nicht, wie Recht du hast, dachte sie und drückte das Mädchen fest an sich. Der Tag wird kommen, an dem ich dir alles über deine Mutter erzähle.


  9. KAPITEL

  



  Wie jeden Abend sah Meg noch einmal in Nikkis Zimmer, ehe sie zu Bett ging. Sie versicherte sich, dass alles in Ordnung war, schloss leise die Tür und schlich auf Zehenspitzen zu ihrem eigenen Zimmer. Plötzlich legte sich eine schwere Hand auf ihre Schultern.


  „Falsche Richtung, da geht’s lang”, flüsterte Linc, hob sie hoch und trug sie in sein Schlafzimmer, wo er sie absetzte. „Du gehörst jetzt hierher, merk dir das.”


  Meg war einerseits geschmeichelt, andererseits ärgerte sie sich über den Überfall. Um Zeit zu gewinnen, sah sie sich in dem Raum um. Er war ganz in Braun-und Beigetönen gehalten. Ein flauschiger hellbeiger Teppich, dessen Farbe hervorragend mit dem warmen Eichenholz der Möbel harmonierte, erstreckte sich von einer Ecke des Zimmers zur anderen. Die Wände waren in einem matten Weiß gestrichen und ohne Schmuck, abgesehen von einem riesigen Landschaftsgemälde, das über dem Doppelbett prangte. Über das Bett war ein aufwendig gearbeiteter Hochzeitsquilt gebreitet.


  „Hat alles meinen Eltern gehört. Dave hat das Bett vom Speicher geholt, während wir in Dallas waren. Den Quilt hat Pauline selbst genäht. Gefällt es dir?”


  Das hatte Linc für sie arrangiert? Gerührt von so viel Aufmerksamkeit strich Meg über die Decke. „Du hast Geschmack, aber das gibt dir kein Recht, so mit mir umzuspringen.”


  „Meg, du bist meine Frau. Du hast versprochen, das Bett mit mir zu teilen.”


  „Warum so ungeduldig? Ich wollte mein Nachthemd holen.”


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass du ein Nachthemd trägst.” Linc war hinter sie getreten und hatte die Arme um sie gelegt.


  Meg wehrte sich halbherzig, doch Linc ging einfach zur Tür und verriegelte sie. „So haben’s meine Eltern auch immer gehalten. Ich weiß nicht, wie oft ich gehört habe, dass der Schlüssel herumgedreht wurde.”


  Damit war er wieder bei Meg und begann sie auszuziehen. Mit jedem Kleidungsstück, das zu Boden fiel, verflüchtigten sich Megs Bedenken, bis sie schließlich unter prustendem Gelächter in die Kissen fiel: In ihrer Hast hatte sie versucht, Lincs Jeans abzustreifen, ehe er aus seinen Stiefeln geschlüpft war.


  Erst als Linc begann, sie mit Mund und Händen zu liebkosen, wurde sie wieder still. Schon bald hörte man nur noch ihren keuchenden Atem. Sie bewegten sich im gleichen Takt und erreichten gemeinsam den Höhepunkt. Dann lagen sie schweigend nebeneinander und genossen ihre Vertrautheit.


  Nur ungern zerstörte Meg diese Stimmung, aber ihr Anliegen war wichtig und duldete keinen Aufschub. „Ich mache mir Sorgen wegen Nikki.”


  „Hm”, brummte Linc und knabberte an ihrem Hals.


  „Sie will ihre leibliche Familie ausfindig machen und hat mich gebeten, ihr zu helfen.” In ihre Decke gehüllt, wappnete sich Meg für Lincs ablehnende Antwort. Doch außer einem leisen Schnarchen war nichts von ihm zu hören.


  Dann eben nicht, sagte sie sich, kuschelte sich an ihn und schlief mit dem festen Vorsatz ein, gleich morgen noch einmal mit ihm zu sprechen.


  Doch das war leichter gesagt als getan. Nach vier Tagen Abwesenheit wartete eine Menge Arbeit auf Linc. Gleich nach dem Frühstück musste er los, doch vorher zog er Meg auf die Veranda.


  „Das muss reichen bis heute Abend”, meinte er, nachdem er sie lange und liebevoll geküsst hatte. „Ich hoffe, du vermisst mich wenigstens.”


  Meg nickte nur. Sie würde jede Sekunde an ihn denken.


  Linc lächelte. „Gib mir vorsichtshalber noch einen Kuss, damit ich den Tag überstehe”, meinte er, und Meg tat ihm gerne den Gefallen. „Bis heute Abend”, flüsterte Linc zum Abschied, dann machte er sich auf den Weg zu den Stallungen.


  Meg sah im nach, bis sich die Stalltür hinter ihm geschlossen hatte.


  „Das ist jeden Tag von neuem der scheußlichste Moment. Daran haben auch die vielen Ehejahre nichts ändern können.”


  Beth war so leise auf die Veranda getreten, dass Meg sie nicht bemerkt hatte. Die ältere Frau lächelte. „Na ja, so ist das halt, wenn man verliebt ist. Nur noch Augen für den einen.”


  Sie musterte die junge Frau eindringlich und fuhr fort: „Ich bin so froh, dass ihr euch gefunden habt. Linc hat wirklich ein bisschen Glück verdient. Er liebt dich von ganzem Herzen.”


  Mit offenem Mund starrte Meg Beth an. Was sagte sie da?


  „Männer wie Linc verlieben sich nicht so leicht. Aber wenn, dann ist es für immer. Er ist wirklich ein guter Mann. Trotzdem, in eine Familie einzuheiraten, ist nicht leicht. Wenn du das Bedürfnis hast, mal richtig Dampf abzulassen oder dich auszusprechen, ruf mich einfach an. Bei mir findest du immer ein offenes Ohr.”


  Jetzt war die Gelegenheit, Beth alles zu beichten. Doch stattdessen umarmte Meg sie nur und dankte für ihre Hilfe. Dann kam schon Dave mit dem Gepäck aus dem Haus, die Sanders waren abfahrbereit. Sie verabschiedeten sich herzlich voneinander, und Meg winkte Beth und Dave lange nach. Nun war sie zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit allein.


  Als Nikki hinter ihnen auftauchte, waren Linc und Dale gerade damit beschäftigt, den Anhänger anzukuppeln. Sie hatten ein Pferd verkauft und mussten es zu seinem neuen Besitzer transportieren.


  „Braucht ihr Hilfe?”


  „Danke, schon erledigt!” Linc zog seine Arbeitshandschuhe aus.


  Schweigend stocherte Nikki mit der Fußspitze im Kies der Einfahrt. Sie trug Jeans, ein kariertes Hemd und ihre Lieblingsreitstiefel und sah aus wie die Nikki, die Linc von früher kannte. Linc kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.


  „Na, sag’s schon”, meinte Linc, als Dale in den Stall ging, um das Pferd zu holen.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.”


  „Du willst etwas. Ich kenn dich doch.”


  Nach kurzem Zögern fragte Nikki: „Darf ich mitkommen? Ich benehme mich auch, das schwöre ich.”


  Ihre Bitte überraschte Linc. Was konnte dahinter stecken?


  Ging es womöglich um Dale? Nikki hatte ein Auge auf seinen Vormann geworfen, seit er sie vor drei Jahren auf ein Turnier vorbereitet hatte. Damals war Nikki zehn gewesen, und Linc hatte ihre erste große Liebe amüsiert beobachtet. Jetzt war sie dreizehn, und das änderte die Lage natürlich. Der Gedanke, dass Nikki sich fürs andere Geschlecht interessierte, bereitete ihm Kopfschmerzen.


  „Ein andermal, Nikki.”


  Ihre Enttäuschung war nicht zu übersehen! „Seit du verheiratet bist, kümmerst du dich überhaupt nicht mehr um mich.”


  Wie bitte? Fassungslos starrte Linc seine Schwester an. Er hatte doch nur aus Sorge um seine Schwester geheiratet. „Fühlst du dich vernachlässigt?”


  Sie zuckte die Achseln. „Na ja, früher haben wir viel mehr zusammen unternommen.”


  „Bis vor kurzem hast du kaum ein Wort mit mir gewechselt.”


  „Ja, das war falsch. Ich habe meine Wut über den Tod von Joe und Pauline an dir ausgelassen, weil ich wusste, dass du mich liebst und niemals im Stich lassen würdest, egal, wie schlecht ich dich behandle.”


  Linc musste sich räuspern, um sich von dem dicken Kloß, der in seinem Hals steckte, zu befreien. „Ist schon gut Nikki. Du weißt, ich werde dich immer lieben, komme, was wolle.”


  „Es tut mir Leid, dass ich dir so viel Kummer bereitet habe.” In Nikkis Augen schimmerten dicke Tränen.


  Linc traute seinen Ohren nicht: Die Nikki von früher war wieder da. Er drohte ihr mit dem Finger. „Beim nächsten Mal zieh ich dir den Hosenboden stramm, mein Fräulein.”


  Sie kicherte. „Leere Drohungen.”


  „Leider, deshalb bist du so ein verzogenes Gör.”


  „Das du vor lauter Liebe fressen möchtest.” Dieser Satz stammte von Linc. Als Nikki ein kleines Mädchen gewesen war, hatte er sie damit immer zum Lachen gebracht. Jetzt fiel sie ihm um den Hals. „Aber vorher fress ich dich.”


  Lange drückte Linc das Mädchen an seine Brust. Wann hatten sie einander zum letzten Mal so liebevoll geherzt und geneckt? Erst als Dale mit dem Pferd aus dem Stall kam, trennten sie sich. „Was ist, darf ich mit?”


  Linc überlegte. Ein gemeinsamer Ausflug könnte ihrer Beziehung nicht schaden. „Mach dich schnell fertig. In fünf Minuten geht’s los.”


  „Schon bereit”, rief Nikki freudestrahlend und kletterte auf den Beifahrersitz. „Kannst du Meg Bescheid geben?”


  „Ach, die unangenehme Arbeit bleibt an mir hängen!”


  „Sei so lieb. Wenn du sie fragst, kann sie nicht Nein sagen.”


  „Aber ich muss es später ausbaden”, brummte Linc und machte sich auf den Weg.


  Ungeduldig tigerte Meg im Schlafzimmer auf und ab. Nur gelegentlich unterbrach sie ihre Wanderung, um am Fenster nach Linc und Nikki Ausschau zu halten. Es war kurz vor acht Uhr, und die beiden waren noch nicht zurückgekehrt. Zwar hatte Linc vor drei Stunden angerufen, um anzukündigen, dass sie sich etwas verspäten würden. Trotzdem war Meg ziemlich wütend. Sie war absolut dagegen, dass Nikki die Männer begleitete, und Linc wusste das genau. Was sie am meisten aufbrachte, war, wie leicht sich Linc wieder einmal von seiner Schwester um den Finger hatte wickeln lassen.


  Verärgert schnappte sie sich ein Badetuch und ging nach draußen. Sollte Linc sich nur ja nicht einbilden, sie würde die ganze Nacht auf seine Rückkehr warten. Sie schaltete die Poolbeleuchtung ein, fasste ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und sprang kopfüber in das kühle, klare Wasser. Erst am anderen Ende des Pools tauchte sie nach Luft ringend wieder auf. Dann schwamm sie eine Bahn nach der anderen und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass sie vielleicht nur den ersten von vielen ähnlich einsamen Abenden erlebte.


  Bisher hatte allein Linc von ihrer kurzen Ehe profitiert. Für ihn hatte sich nichts groß verändert, außer dass sie nun sein Bett teilte, was man wohl kaum als Einschränkung bezeichnen konnte.


  Sicher, Meg konnte nicht erwarten, dass er seine Freizeit ausschließlich mit ihr verbrachte. Doch es verletzte sie, dass er sie schon nach einer Woche den ganzen Tag und die halbe Nacht allein ließ. So viel dazu, wie sehr er sie brauchte. Noch viel schlimmer allerdings war die Tatsache, dass sie selbst sich den ganzen Tag nach ihm gesehnt hatte.


  Megs Arme peitschten durch das Wasser. Ihre Muskeln schmerzten von der Anstrengung, aber ihre Wut, vor allem auf sich selbst, trieb sie voran. Noch einmal wendete sie und stieß sich mit den Beinen kräftig von der Wand ab. Erst als ihr Zorn verraucht und ihre Kraft erschöpft war, hielt sie sich am Beckenrand fest und wischte ein paar Wassertropfen aus dem Gesicht.


  „Ich dachte schon, du würdest bis morgen früh weiterschwimmen.”


  Meg erschrak und sah auf. Linc saß in einem der Gartenstühle. Er trug noch die Sachen, in denen er am Morgen das Haus verlassen hatte. Jetzt nahm er den Hut ab und schenkte Meg dieses Lächeln, bei dem sie jedes Mal schwach wurde. Zum Teufel mit dem Kerl, dachte sie. Er braucht nur zu lächeln, schon liege ich zu seinen Füßen.


  „Nur ein paar Runden vor dem Schlafengehen”, entgegnete Meg mit schneidender Stimme.


  „Warum hast du nicht auf mich gewartet?”


  „Leider hatte ich keine Ahnung, wann du geruhst, nach Hause zu kommen.”


  „Ich hatte dir gesagt, dass es später wird.”


  „Das ist schon vier Stunden her!”


  „Drei”, verbesserte Linc und musterte Meg belustigt. Es gefiel ihm immer wieder, wenn ihre Augen so zornig funkelten. „Hast du mich vermisst?”


  Meg zuckte die Achseln. „Eigentlich habe ich kaum gemerkt, dass du fort warst.”


  Erzähl das deiner Großmutter, dachte Linc und streifte die Stiefel von den Füßen. Dann zog er das Hemd aus und warf es auf einen Stuhl. Gebannt beobachtete Meg sein Treiben.


  „Was soll das werden?” fragte sie neugierig.


  „Ich will ein paar Runden schwimmen.”


  „Ohne Badehose?”


  Linc mimte Erstaunen. „Stört es dich, wenn ich nackt bin?”


  „Mich nicht, aber vielleicht Nikki.” Meg blickte besorgt zum Haus.


  Inzwischen hatte Linc sich völlig ausgezogen und ging zum Pool. „Nikki hat strenge Anweisung, auf ihrem Zimmer zu bleiben und uns nicht zu stören.” Meg konnte die Augen nicht von ihm wenden. Der Anblick seines athletischen Körpers erregte sie.


  „Es war wirklich nicht meine Schuld, dass es so spät geworden ist, Meg. Ich bin viel lieber mit dir zusammen als mit irgendwelchen kauzigen Pferdezüchtern.”


  „Ehrlich?” Sie sah ihm tief in die Augen.


  „Glaubst du mir etwa nicht? Dann lass dich überzeugen.” Mit diesen Worten zog Linc sie in seine Arme und küsste sie. Das war die Begrüßung, nach der Meg sich gesehnt hatte. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Hier wollte sie bleiben, ein Leben lang.


  Aber wie lange konnte ihr Glück noch währen? Wie lange durfte sie Lincs Frau sein? Auch wenn sie im Bett wunderbar harmonierten, zu einem dauerhaften Glück gehörte Liebe. Und da Linc sie nicht liebte, hatte ihre Ehe keine Chance. Die Lüge, auf der ihr Glück aufgebaut war, würde es schon bald zerstören, so viel stand fest.


  Deshalb zählte der Augenblick, und in diesem Augenblick war Linc dabei, Megs Badeanzug abzustreifen. Morgen war auch noch ein Tag. Im Moment konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als auf diesen Mann, der nach ihrer Liebe verlangte.


  Meg und Linc hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, in aller Ruhe gemeinsam zu frühstücken, ehe der tägliche Trubel begann. Doch heute war Linc ziemlich aufgekratzt und konnte die Finger nicht von Meg lassen.


  „Benimm dich”, schimpfte sie und versetzte ihm einen Stoß. „Dora kann jeden Moment hereinkommen.”


  „Darf sie nicht sehen, wie wir uns küssen?” fragte Linc erstaunt. „Gut, dann hören wir auf damit.” Er tat, als würde er Meg loslassen. Doch sie packte ihn und zog ihn an sich.


  „Das könnte dir so passen”, sagte sie und küsste ihn lange.


  „Ich bin süchtig nach dir”, flüsterte Linc und wollte weitermachen. Doch in diesem Augenblick kam Nikki die Treppe heruntergepoltert und riss die Küchentür auf.


  „Einen wunderschönen guten Morgen zusammen!”


  „Was ist passiert? Du klingst so munter!”


  „Ich dachte, ich nutze die paar Tage, bis die Schule wieder anfängt, und trainiere mit Sweetie.”


  Linc wechselte einen erstaunten Blick mit Meg. „Gute Idee. Aber hast du nicht einen Termin bei der Therapeutin?”


  „Oje! Den hab ich glatt vergessen und mich mit Julie verabredet. Wir wollten ausreiten.” Nikki ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und sah Meg bittend an. „Könntest du vielleicht …”


  Meg schüttelte den Kopf. „Kommt nicht infrage. Du musst die Termine einhalten, um die Auflage des Jugendamts zu erfüllen.”


  „Ich habe doch keine Probleme mehr”, protestierte das Mädchen.


  „So soll es auch bleiben”, bestimmte Linc und erhob sich. Er küsste seine Schwester auf die Wange und verabschiedete sich zärtlich von Meg. Meg sah ihm nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.


  „Hast du schon mit ihm gesprochen?” fragte Nikki aufgeregt.


  Meg schüttelte den Kopf.


  „Bitte, Meg, du musst mir helfen. Ich habe inzwischen herausgefunden, in welchem Krankenhaus ich zur Welt kam.”


  Meg erschrak. „Nikki, hör auf damit. Du verrennst dich in eine dumme Idee.”


  „Du willst mich nicht verstehen”, schmollte das Mädchen.


  „Du kennst deine Eltern, Linc kennt seine Eltern, nur ich weiß nicht, wer meine Eltern sind. Irgendwo da draußen leben vielleicht Geschwister von mir, und ich weiß nicht einmal, dass es sie gibt.” Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. „Du hast keine Ahnung, was das für mich bedeutet.” Nikki schluchzte laut und stürmte aus der Küche.


  Jetzt war guter Rat teuer. Wie sollte Meg das Mädchen trösten?


  Mit Mitleid war ihr nicht gedient, sie wollte Auskunft über ihre leibliche Familie, und zwar sofort. Lange würde sie sich nicht mehr hinhalten lassen, das musste sogar Linc allmählich einsehen. Noch heute Abend würde Meg mit ihm über diese Angelegenheit reden.


  Doch es verging eine ganze Woche, ehe Meg eines Abends das heikle Thema zur Sprache brachte. Sie hatte Linc unter einem Vorwand ins Arbeitszimmer gebeten, denn im Schlafzimmer, dem einzigen Raum, in dem sie wirklich ungestört waren, war an eine ernsthafte Unterredung nicht zu denken.


  Nervös lief sie auf und ab. Wie sollte sie es anpacken? Linc hielt Nikkis Idee für eine vorübergehende Laune, die so schnell in Vergessenheit geraten würde, wie sie gekommen war. Aber da unterschätzte er seine Schwester.


  Endlich kam er herein. Er lächelte. „Nicht ganz so romantisch wie am Pool”, bemerkte er und wollte sie küssen, doch Meg, die wusste, wohin das führen würde, wich ihm geschickt aus.


  „Wir müssen uns ernsthaft unterhalten”, sagte sie.


  „Schade. Was hast du auf dem Herzen?”


  Meg holte tief Luft und begann. „Es geht mal wieder um Nikki. Sie will unbedingt wissen, wer ihre Eltern sind, und hat mich gebeten, ihr bei der Suche zu helfen.”


  „Das kannst du nicht tun.” Linc war schockiert.


  „Sie ist fest entschlossen, ihre Familie ausfindig zu machen. Wenn ich ihr nicht helfe, forscht sie allein weiter.”


  „Ach, was soll sie groß herausbekommen? Mach dir keine Sorgen, Meg. Unser Anwalt sagt, dass die Papiere unter Verschluss gehalten werden. In ein paar Wochen hat sie die ganze Sache wieder vergessen.”


  Seine Sorglosigkeit machte Meg wütend. „Da täuschst du dich aber ganz gewaltig! Sogar mit Dr. Hamilton hat sie darüber gesprochen. Sie ist ganz besessen von dem Gedanken. Ich glaube nicht, dass sie so schnell aufgibt.”


  Meg blickte Linc flehentlich an. Warum konnte sie nicht einfach zugeben, wie sehr es sie selbst bedrückte, Nikki tagtäglich eine Komödie vorspielen zu müssen. Wenn es nach ihr ginge, würde Nikki sofort die Wahrheit erfahren. „Wir müssen es ihr sagen!”


  „Unmöglich, sie ist noch zu jung.” Jetzt war es an Linc, im Raum auf und ab zu marschieren.


  „Sie ist sehr erwachsen geworden”, widersprach Meg. „Stell dir mal vor, was passiert, wenn sie es von anderer Seite erfährt.”


  „Wie denn, wenn du es nicht ausplauderst. Und das hast du mir fest versprochen.” Beschwörend starrte er sie an.


  „Bevor sie das Thema von selbst angeschnitten hat! Wenn sie eines Tages doch erfährt, dass ich ihre Schwester bin, wird sie mich hassen, weil ich sie so lange belogen habe. Ist dir das denn ganz egal?”


  Linc fluchte leise und drehte ihr den Rücken zu.


  „Bitte, Linc.” Meg war verzweifelt. Dass sie und Linc eines Tages getrennter Wege gehen würden, damit hatte sie sich abgefunden. Aber wenn sie auch noch Nikki verlieren sollte, würde es ihr das Herz brechen.


  Plötzlich wirbelte er herum. So wütend hatte Meg ihn noch nie erlebt. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, seine Augen blitzten, und er schrie: „Solange du dichthältst, kann gar nichts geschehen. Denk dran: Wir haben eine Abmachung!”


  Seine Worte trafen Meg wie Peitschenhiebe. Dass er sie an ihr Abkommen erinnern musste, den einzigen Grund, weshalb er sie zur Frau genommen hatte!


  „Danke, beinahe hätte ich es vergessen, unser kleines Geschäft”, fauchte Meg, obwohl sie den Tränen nahe war. Sie ging zur Tür. Nur weg von hier, ehe sie sich eine Blöße gab.


  Aber Linc hatte sich wieder gefasst und hielt sie zurück. „Tut mir Leid, war nicht so gemeint. Gut, wir haben aus diesem Grund geheiratet, aber jetzt ist alles ganz anders.”


  „Nein, du hast schon Recht”, widersprach Meg. „Wir haben doch nur geheiratet, weil es für uns beide ganz praktisch war. Ich ziehe in mein altes Zimmer zurück.”


  Sie entwand sich seinem Griff und hoffte im Stillen, dass er protestieren würde. Stattdessen begegnete er ihrem Blick reglos, ohne eine Spur von Bedauern.


  „Wie du meinst.”


  Nun konnte Meg nicht mehr zurück. So schnell sie konnte, flüchtete sie in ihr Zimmer, warf sich aufs Bett und ließ den Tränen freien Lauf. Jetzt war die Katze aus dem Sack: Linc hatte sie wirklich nur geheiratet, um Nikki behalten zu können.


  Dass Meg außerdem sein Bett geteilt hatte, hatte er genossen, aber es bedeutete ihm nichts. Meg hatte seine Bedürfnisse befriedigt, aber seine Liebe, die besaß sie nicht.


  10. KAPITEL

  



  Josey tänzelte unruhig hin und her. Meg beugte sich aus dem Sattel und tätschelte den Hals der Stute. „Nur ruhig, mein Mädchen. Gleich geht’s los.”


  Sie hatte sich von Nikki zu einem Ausritt überreden lassen, der hoffentlich ihre Stimmung besserte. Seit ihrer Auseinandersetzung mit Linc waren zwei Wochen vergangen, und sie sehnte sich entsetzlich nach ihm. Jede Nacht wälzte sie sich in ihrem kalten Bett und versuchte sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sie nie wieder in seinen Armen liegen und ihn lieben würde.


  Ungeduldig blickte sie zur Stalltür. Wo Nikki bloß so lange blieb. Die Tür ging auf, doch anstelle von Nikki trat Linc auf den Hof. Er war gekleidet wie immer, gut sitzende Jeans und ein blaues Hemd, das seine breiten Schultern zur Geltung brachte, aber Meg konnte den Blick nicht mehr abwenden. Umwerfend sah er aus, fand sie, so gut, dass ihr ganz schwindlig wurde bei seinem Anblick.


  Verärgert über die Wirkung, die er immer noch auf sie ausübte, verkrampfte Meg die Hände um den Sattelknauf. Als Linc näher kam und seinen Hut zurückschob, erkannte sie dunkle Schatten um seine Augen.


  So, du schläfst also auch nicht besonders, dachte Meg. Seit sie aus seinem Zimmer gezogen war, frühstückte Meg erst, wenn er das Haus verlassen hatte, so dass sie ihn kaum noch traf.


  „Nikki hat Schwierigkeiten beim Aufzäumen, aber sie kommt gleich”, erklärte Linc und blieb neben Megs Pferd stehen.


  Meg nickte, ihre Zunge war wie gelähmt. Die Sonne brannte auf ihren Rücken, es war heiß, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie schwankte ein wenig im Sattel, dann verlor sie den Halt und geriet ins Rutschen. Sie wollte noch Lincs Namen rufen, aber ihre Stimme versagte. Dann stürzte sie. Doch ehe sie auf dem Boden aufprallte, umfingen sie starke Arme und hielten sie fest.


  Schreckensbleich trug Linc die ohnmächtige Meg in das kühle Stallgebäude. Er brachte sie in das kleine Büro und legte sie vorsichtig auf eine Liege. Dann brüllte er nach Nikki. Mit klopfendem Herzen machte er sich daran, Megs Gürtelschnalle zu öffnen.


  „Wach doch auf, Meg, um Himmels willen.” Verzweifelt massierte er ihre Handgelenke. Ihr Gesicht war weiß wie ein Leintuch. Er war außer sich vor Sorge. Nicht auszudenken, wenn Meg etwas zustieße. Hastig holte er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Er benetzte sein Taschentuch und kühlte damit Megs Stirn.


  „Was schreist du denn so herum?” Nikki kam herein. Als sie Meg sah, erschrak sie. „Um Gottes willen, was ist passiert?”


  „Keine Ahnung. Sie ist einfach vom Pferd gekippt.”


  Genau in diesem Moment stöhnte Meg leise und bewegte den Kopf.


  „Gut so, wach auf, Liebling. Tu mir den Gefallen”, flehte Linc und streichelte ihre Wange.


  Es half. Meg blinzelte ein paar Mal, dann schlug sie die Augen auf. „Was war denn los?”


  „Du bist ohnmächtig geworden”, erklärte ihr Linc. Er hielt ihre Hand, hätte sie aber lieber ganz fest an seine Brust gezogen. „Ich bringe dich zum Arzt.”


  „Unsinn, mir geht’s gut. Diese grässliche Hitze!”


  „Vielleicht solltest du was essen”, meldete sich Nikki. „Das Mittagessen hast du kaum angerührt.”


  „Wenn’s so heiß ist, bringe ich keinen Bissen hinunter.”


  Linc betrachtete sie genau. Sie sah müde aus und hatte in den letzten zwei Wochen stark abgenommen.


  „Ich bringe dich ins Haus, und da ruhst du dich erst einmal aus”, kommandierte er und hob sie hoch.


  „Ich kann doch laufen”, widersprach Meg, doch Widerstand war zwecklos. Also legte sie den Kopf an seine Brust und genoss den kurzen Moment der Nähe. Sie atmete seinen Duft tief ein. Wie sehr sie ihn vermisste. Doch sie machte sich nichts vor: Er würde sie auf ihr Zimmer bringen, zurück in den Stall gehen, und alles wäre wieder wie vor ihrem Sturz.


  Aber sie hatte sich getäuscht: Linc trug sie in sein eigenes Schlafzimmer, ohne sich um Megs schwache Proteste zu kümmern.


  „Ich sehe später wieder nach dir”, versprach er, als er ging.


  Erschöpft ließ sich Meg in das weiche Kissen zurücksinken.


  Was nun? Hier gehörte sie nicht her. Sie war doch erst aus diesem Zimmer ausgezogen, weil Linc, ihr Ehemann, sich nichts aus ihr machte. Ist jetzt egal, dachte sie, drehte sich auf die Seite und schlief sofort ein.


  Nikki hatte im Stall auf Linc gewartet und stellte ihn gleich zur Rede. „Was ist los?”


  „Nichts. Meg hat wohl zu viel Sonne abbekommen. Sie hat sich jetzt hingelegt.”


  „Davon spreche ich nicht. Warum schläft Meg nicht mehr in deinem Zimmer? Und komm mir bloß nicht damit, dass ich noch zu jung für solche Dinge wäre. Ich bin alt genug, um zu erkennen, dass ihr beide nicht glücklich seid.”


  Linc zögerte. „Also, wir haben zurzeit ein kleines Problem”, gab er schließlich zu.


  Nikki riss die Augen weit auf. Sie ähnelte dabei Meg so stark, dass Linc sich abwenden musste. „Streitet ihr euch meinetwegen?” fragte sie ängstlich.


  „Unsinn, Nikki. Es ist eine Sache, die nur Meg und mich betrifft.”


  „Aber ihr könnt es doch nicht aus der Welt schaffen, wenn ihr nicht darüber sprecht. Verschlossene Tür, verschlossenes Herz, das hat Mom doch immer gesagt.” Sie sah ihren Bruder flehentlich an. „Gib dir einen Ruck. Du liebst Meg doch, und sie liebt dich.”


  Linc betrachtete angelegentlich seine Stiefel. Wenn es nur so einfach wäre!


  „Entschuldige dich bei Meg. Ich schwöre, dass ich euch aus dem Weg gehen werde.”


  „Bloß nicht!” Linc zog seine Schwester in die Arme. „Du würdest mir fehlen, und Meg auch. Aber du könntest mir einen Gefallen tun. Schlag dir das mit deiner Familie aus dem Kopf, ja? Du quälst Meg nur mit deiner Hartnäckigkeit. Dafür bist du wirklich noch zu jung. Mom und Dad würden das auch so sehen, das weiß ich.”


  Linc sah, wie enttäuscht Nikki war, und es brach ihm schier das Herz. Aber er durfte jetzt nicht nachgeben. Meg hatte er bereits verloren, jetzt durfte nicht auch noch Nikki mit ihm brechen.


  „Hilfst du mir, meine Eltern zu suchen, wenn ich älter bin?” flüsterte das Mädchen.


  „Erst wenn du alt genug bist”, versprach er.


  „Abgemacht. Dann hältst du aber auch dein Versprechen und versöhnst dich mit Meg.”


  Linc seufzte. „Ich bin nicht sicher, ob das so einfach ist, Nikki.”


  „Versuch es wenigstens. Du liebst sie doch!”


  Ja, aber was nützte es? Meg wollte ja nichts mehr von ihm wissen.


  „Los”, drängte ihn Nikki, „geh zu ihr.”


  Auf einmal hielt Linc es nicht länger im Stall aus. Während er über den Hof ging, überlegte er angestrengt, wie er alles wieder in Ordnung bringen könnte. Würde Meg ihm verzeihen oder ihn kurzerhand vor die Tür setzen?


  Mit klopfendem Herzen betrat er das Schlafzimmer - und fand Meg schlafend im Bett. Eine Strähne ihres blonden Haares hing quer über ihrem Gesicht. Er wollte sie ihr aus dem Gesicht streichen, ihre warme Haut berühren und sie küssen.


  Stattdessen setzte er sich in seinen alten Schaukelstuhl, um über ihren Schlaf zu wachen.


  Meg rekelte sich und gähnte ausgiebig. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte sie sich richtig ausgeschlafen und erholt. Verschlafen lächelte sie, schlug die Augen auf und stockte: In einem Schaukelstuhl neben dem Bett schlief Linc tief und fest. Er trug noch die gleichen Sachen wie am Vortag. Meg richtete sich auf, und sofort drehte sich ihr Magen um.


  Hastig presste sie die Hand vor den Mund, sprang aus dem Bett und taumelte ins Badezimmer. Sie schaffte es gerade noch, die Tür zuzustoßen, dann musste sie sich übergeben. Viel konnte ihr Magen nach vierzehn Stunden Schlaf nicht enthalten, dennoch kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis der Brechreiz nachließ und sie sich auf den kühlen Fliesen ausstrecken konnte.


  Mit geschlossenen Augen lag sie da und wartete, bis sich der Aufruhr in ihrem Innersten beruhigte. Nein, an der Hitze konnte es nicht liegen. Sie überlegte, wann sie ihre letzte Monatsblutung gehabt hatte, und stellte fest, dass sie bereits drei Wochen überfällig war. Ihr Schwächeanfall vom Vortag und die Tatsache, dass sie sich beim ersten Mal ungeschützt geliebt hatten, ließen eigentlich nur eine Schlussfolgerung zu: Sie erwartete ein Kind!


  Schützend legte sie die Hand auf ihren Unterleib und lächelte still. Sie trug Lincs Baby.


  Linc hämmerte gegen die Tür. „Alles in Ordnung da drinnen?”


  „Ja, ja.” Meg richtete sich langsam auf, wobei sie eine neue Welle von Übelkeit überflutete. Sie öffnete die Tür und strahlte Linc an. „Mir geht’s wirklich gut.”


  Er runzelte ungläubig die Stirn. „Ehrlich? Niemand fällt einfach so in Ohnmacht.”


  „Wirklich. Und jetzt lass mich bitte durch, ich will in mein Zimmer, duschen.”


  „Warum benützt du nicht diese Dusche? Wir sind verheiratet, Meg, und du gehörst hierher.”


  Meg musterte ihn aufmerksam. Wie ein kleiner Junge sah er aus mit seinem verstrubbelten Haar und dem schlaftrunkenen Blick. Sein Vorschlag klang verlockend, doch zuerst mussten sie einiges klären. „Ich will nicht.”


  „Warum nicht?”


  „Weil ich nicht nach deiner Pfeife tanzen will. Ins Bett soll ich mit dir gehen, aber meine Ansichten werden nicht respektiert.”


  „Ich respektiere deine Ansichten durchaus. Nur was Nikkis leibliche Familie betrifft, sind wir unterschiedlicher Meinung. “


  „Du willst einfach nicht kapieren, wie wichtig das für sie ist.”


  „Inzwischen hat Nikki sich bereit erklärt, noch zu warten.”


  „Was?”


  Linc seufzte ungeduldig. „Ich habe gestern mit ihr gesprochen. Sie gibt sich die Schuld an unserem Zerwürfnis, aber ich habe versucht, ihr das auszureden.”


  Meg verschränkte die Arme. „Und?”


  „Sie hat versprochen, die Suche nach ihren Eltern einstweilen einzustellen. Es gibt also keinen Grund mehr, warum du nicht wieder bei mir einziehst.”


  Lincs dunkle Augen ruhten unverwandt auf Meg. Zaghaft streckte er die Hand aus und berührte sie. Als sie nicht zurückwich, zog er sie an sich und drückte sie an seine Brust.


  „Meg, ich wünsche mir nichts mehr, als dass wir eine gute Ehe führen. Nicht nur um Nikkis willen, sondern für mich, für uns.”


  Meg zögerte. „Wie stellst du dir das vor, Linc. Diese Ehe basiert auf einer Lüge. Ich komme mir so schäbig vor, wenn ich mit Nikki zusammen bin.”


  „Wir belügen sie nicht. Wir enthalten ihr höchstens etwas vor, aber sie ist noch nicht reif für dieses Wissen.”


  Meg schluckte die Erwiderung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Sie wollte sich nicht schon wieder mit ihm streiten.


  „Das ist genau der Punkt, über den wir uns nie einig werden.”


  Sie wandte sich zum Gehen.


  „Wo willst du hin?” fragte er erstaunt.


  „Unter die Dusche”, schnaubte Meg. Trotz ihrer Wut bemerkte sie die Angst in seinen Augen. Er ist genauso verwundbar wie ich selbst, kam es ihr in den Sinn.


  „Und dann?”


  „Keine Ahnung.” Sie seufzte. „Vielleicht besuche ich meine Brüder. Nikki braucht mich nicht mehr, seit die Schule wieder angefangen hat.” Und ich brauche ein wenig Abstand, um meine Zukunft zu planen, besonders da ich jetzt auch noch an das Baby denken muss.


  Meg bog in die Einfahrt der Farm und stellte ihren Jeep Cherokee direkt vor dem Haus ab. Ihr Elternhaus wirkte noch verwahrloster, als sie es in Erinnerung hatte. Die Fensterläden mussten dringend erneuert werden, und die Stufen zur Veranda waren verwittert.


  Sie stieg aus und sah sich um. Niemand da. Warum auch. Sie hatte angerufen und ihren Besuch angekündigt, aber mitten am Vormittag konnte kein Farmer seine Arbeit unterbrechen. Vorsichtig erklomm sie die morschen Stufen und betrat das Haus.


  In dem kleinen Wohnzimmer herrschte ein wildes Durcheinander, aber alles in allem war es nicht so schlimm. Ein Männerhaushalt eben: Neben dem durchgesessenen Sofa stapelten sich alte Zeitungen, ein Beistelltisch war übersät mit leeren Getränkedosen und Gläsern, Kleidungsstücke waren achtlos über den Sessel geworfen, aber nichts, dem nicht mit ein bisschen Zeit und einem Staubsauger beizukommen war.


  Voll Tatendrang sammelte Meg die Wäsche ein und trug die Sachen in die Küche. Dort blieb sie wie vom Blitz getroffen stehen: Schmutziges Geschirr quoll aus dem Spülbecken und bedeckte den kleinen Küchentisch.


  Na, da bin ich beschäftigt, bis Clint und Rick heimkommen, dachte sie und machte sich an die Arbeit. Sie hatte eine Ablenkung dringend nötig. Bis zu ihrer Abreise hatte sie gehofft, dass Linc sie bitten würde zu bleiben. Aber er hatte sie nur ermahnt, vorsichtig zu fahren, ihr eine gute Reise gewünscht und war an seine Arbeit zurückgekehrt.


  Meg sortierte die Wäsche und stopfte sie in die Waschmaschine. Tränen stiegen ihr in die Augen, und nun, allein auf der Farm ihrer Eltern, fern von dem Mann, den sie liebte, konnte sie ihnen freien Lauf lassen.


  Zwei Stunden später hatte sie das Haus von oben bis unten geputzt, die Wäsche gewaschen, getrocknet, aufgeräumt und einen Braten in den Ofen geschoben. Als Clint und Rick auftauchten, duftete es im ganzen Haus.


  „Die vielen PS in der Einfahrt - sieht aus, als hätten wir Besuch von den reichen Pferdezüchtern in unserer Verwandtschaft”, frotzelte Clint.


  Meg fiel ihren Brüdern um den Hals. „Benehmt euch, sonst fahre ich wieder zurück.”


  Clint schnüffelte. „Hauptsache, du lässt diesen köstlichen Braten da.”


  „Habt ihr mich doch vermisst?”


  „Nur deine Kochkünste.”


  Meg knuffte ihre Brüder vergnügt. „Jetzt reicht’s aber.


  Gleich fahre ich dahin zurück, wo ich erwünscht bin.” Wenn ich nur wüsste, wo das ist, dachte sie bei sich.


  Clint wurde ernst. „Bloß nicht. Bleib, solange du kannst. Aber sag mal, hängt der Haussegen etwa schon schief? Normalerweise kleben Frischvermählte aneinander wie Kletten.”


  „Mal nicht gleich den Teufel an die Wand. Ich hatte einfach Sehnsucht nach euch beiden.”


  „Ich mache mir eben Sorgen um dich.”


  Der letzte Satz brachte das Fass zum Überlaufen. Laut schluchzend fiel Meg ihrem Bruder um den Hals.


  „Ist schon gut”, tröstete sie Clint. „Ihr habt viel zu überstürzt geheiratet. Pass auf, ich fahre mit Rick heute noch zur Ranch und hole deine Siebensachen.”


  „Das geht nicht”, heulte Meg. „Ich kann ihn nicht verlassen. Lasst mich einfach eine Weile hier bleiben.”


  Clint umarmte sie fest. „Ist schon gut. Du musst uns nichts erzählen. Aber wenn dein Linc dich schlecht behandelt, fahr ich gleich rüber und sag ihm, was Sache ist.”


  Schnell schüttelte Meg den Kopf. „Darum geht es nicht. Nein, ich hätte ihn einfach nicht heiraten sollen. Ohne Liebe kann keine Ehe halten.”


  „Warum hast du’s getan?”


  Meg befand sich in einem Zwiespalt. Einerseits hatte sie Linc ihr Wort gegeben, niemandem von Nikki zu erzählen. Andererseits hatten ihre Brüder ein Recht darauf, von ihrer jüngsten Schwester zu erfahren, selbst wenn sie nie offiziell zur Familie gehören durfte.


  „Ich habe ihn wegen Nikki geheiratet.”


  „Haben wir dir nicht schon genug Kummer gemacht?”


  „Deswegen. Ich habe euch beide aufgezogen, jetzt will ich auch unsere Schwester großziehen.”


  Clint und Rick starrten sie mit offenem Mund an.


  „Nikki Stoner ist unsere Schwester. Sie ist das Baby, das angeblich bei der Geburt gestorben ist. In Wahrheit wurde sie von den Stoners adoptiert.”


  Nachdem die jungen Männer den ersten Schreck überwunden hatten, erzählte Meg ihnen ausführlich, was ihr ihre Mutter auf dem Sterbebett anvertraut hatte, was auf der Ranch geschehen war und wie Linc auf die Geburtsurkunde mit ihrem Namen gestoßen war. Sie berichtete von seinem Antrag und ihrem Versprechen.


  „Linc hatte mich in der Hand. Wenn ich ihm nicht versprochen hätte, den Mund zu halten, hätte ich Nikki nie wieder gesehen. Sie tat mir so Leid, ich musste ihr einfach helfen.”


  „Ich fasse es nicht”, stammelte Clint. „Warum will Linc nicht, dass sie ihre Familie sucht?”


  „Er hat Angst, sie zu verlieren”, erklärte Meg.


  „Was für ein Schlamassel. Das ist alles Vaters Schuld. Wie konnte Mom jemals ihr Baby aufgeben?”


  „Daran können wir nichts mehr ändern. Jetzt müssen wir alles daransetzen, Nikki nicht ein zweites Mal zu verlieren.”


  Lange diskutierten sie die Möglichkeiten, die ihnen offen standen, doch Meg lehnte alle Vorschläge ab.


  „Dann musst du wohl oder übel zu Linc zurückkehren”, meinte Clint resigniert.


  Meg nickte. „Mir bleibt keine andere Wahl. Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass ich ein Kind bekomme.”


  11. KAPITEL

  



  Linc war schon vor sechs Uhr morgens auf den Beinen. Warum im Bett liegen, wenn er doch nicht schlafen konnte. Aus dem Schrank zog er eine frisch gewaschene Jeans und ein Hemd. Die Fächer, wo Meg ihre Blusen aufbewahrt hatte und die jetzt leer geräumt waren, gähnten ihm hohl entgegen. Er fühlte sich ganz elend. Fünf Tage schon, fünf kalte, einsame Nächte. Sollte es das schon gewesen sein, oder würde Meg eines Tages zu ihm zurückkehren? Würde sie ihm eine zweite Chance geben? Was konnte er tun?


  Wieder einmal hatte er alles falsch gemacht. Nicht zu Unrecht gab Nikki ihm die Schuld an Megs Verschwinden. Zwar hatte er sie streng genommen nicht hinausgeworfen, aber er hatte ihr recht deutlich den Weg zur Tür gewiesen. Nun war er wieder allein - und am Boden zerstört.


  Vom Selbstmitleid überwältigt, warf er sich aufs Bett.


  Ohne Meg fühlte er sich fehl am Platz in dem luxuriösen Himmelbett. Dabei war es noch nicht einmal ihr Körper, den er am meisten vermisste. Nein, er sehnte sich nach ihren Gesprächen am Frühstückstisch, danach, wie sie stets auf ihn eingegangen war, ihre Gefühle offen mit ihm geteilt hatte.


  Er war da von ganz anderem Schlag, verschlossen und unnachgiebig, dickköpfig, selbst wenn er dadurch sein Lebensglück gefährdete. Diese Haltung hatte er von seinem Vater im wahrsten Sinne eingebläut bekommen. Selbst zu Pauline und Joe hatte er nur ganz langsam Vertrauen gefasst. Nur Nikki hatte sein Herz im Sturm erobert - und Meg. Linc lächelte. Kein Wunder, sie waren ja verwandt. Und keine der beiden wollte er mehr missen.


  Damit war die Entscheidung gefällt: Er musste Meg davon überzeugen, dass er sie aufrichtig liebte, und sie zur Heimkehr bewegen. Dass sie ihn verlassen hatte, konnte er ihr nicht zum Vorwurf machen: Er hatte nicht zulassen wollen, dass Meg Nikki über ihre Herkunft aufklärte, und ihr damit sein Vertrauen entzogen. Aber er hatte seine Lektion gelernt.


  Frisch entschlossen zog er sich an. Erst würde er Meg zurückbringen, dann würden sie gemeinsam mit Nikki sprechen. Als er am Zimmer seiner Schwester vorbeikam, blieb er stehen.


  Vorsichtig öffnete er die Tür. Sicher schlief Nikki noch, aber er wollte einen kurzen Blick auf sie werfen. Auf leisen Sohlen schlich er zu ihrem Bett. Die Laken waren zerwühlt, aber wo war Nikki?


  Ihr Bett war leer. Mit klopfendem Herzen knipste Linc die Nachttischlampe an, um sich im Zimmer umzusehen. Keine Spur von dem Mädchen. Halt, auf dem Nachttisch lag ein Brief, den Linc mit zittrigen Fingern aufriss:


  
    Liebe Meg, lieber Linc,


    ich weiß, dass ich Euch viel Kummer bereitet habe, und möchte mich dafür entschuldigen. Ich verlasse Euch, damit Ihr Euch meinetwegen nicht mehr streiten müsst. Bitte vertragt Euch wieder! Ich liebe Euch sehr. Nikki

  


  Um Himmels willen! Linc konnte nicht mehr klar denken vor Angst. Er polterte die Treppe hinunter, in die Küche, wo er Dora antraf. „Hast du Nikki gesehen?” fragte er sie atemlos, in der Hoffnung, sie sei noch nicht lange fort.


  Erstaunt unterbrach die Haushälterin ihre Arbeit. „Zuletzt gestern Abend. Warum fragst du?”


  Beklommen zeigte ihr Linc den Brief. „Sie ist schon wie der abgehauen. Ich muss sie unbedingt finden.”


  „Soll ich den Sheriff benachrichtigen?”


  „Auf keinen Fall. Niemand darf davon erfahren. Wenn das Jugendamt Wind von der Sache kriegt, entziehen sie mir endgültig die Vormundschaft.”


  „Linc, nimm doch Vernunft an: Allein wirst du sie nie finden. Bitte wenigstens Meg um Hilfe, ihr solltest du doch vertrauen können.”


  Mit offenem Mund starrte Linc Dora an. Sie hatte Recht: Wenn er Meg vertraut hätte, wäre sie bei ihm geblieben. Wenn er es Nikki zugetraut hätte, die Wahrheit über ihre Familie zu verkraften, wäre sie vermutlich noch hier. Er griff zum Telefon.


  Zunächst rief er die Delaneys an, doch niemand meldete sich. Dann gab er beim Büro des Sheriffs eine Vermisstenanzeige auf. Zuletzt organisierte er mit Dales Hilfe einen Suchtrupp, der sich auf dem Gelände der Ranch umsehen würde.


  Zwei Stunden später kam Linc zurück. Nirgends eine Spur von dem Mädchen. Wieder versuchte er, Meg zu erreichen, doch erfolglos. Wo steckte sie nur? Dann informierte er Beth, die versprach, sofort herzukommen. Noch einmal versuchte er es bei Meg, wieder vergebens. Entmutigt legte er auf und kletterte in seinen Wagen. Wozu Zeit am Telefon vergeuden, wenn seine Schwester irgendwo da draußen herumirrte.


  Meg kam erst im Laufe des Nachmittags auf die Farm zurück. Sie war beim Arzt gewesen, der ihr bestätigt hatte, was sie längst ahnte: Sie war schwanger.


  Ich müsste eigentlich jauchzen vor Freude, überlegte Meg, als sie zu Hause auf dem Sofa lag. Stattdessen fühlte sie Tränen aufsteigen, die sie aber entschlossen verdrängte.


  Es spielt keine Rolle, wie Linc die Nachricht aufnimmt. Dies ist mein Baby, und ich werde es beschützen. Keine Angst, mein Kleines, dachte sie und legte vorsichtig die Hand auf ihren Unterleib, egal was dein Vater für mich empfindet. Ich werde dich immer lieben.


  Draußen rollte ein Wagen in die Einfahrt. Neugierig stand Meg auf und spähte durchs Fenster. Was hat Linc hier zu suchen? dachte sie ärgerlich.


  Doch ihr Körper verriet sie. Schon als er aus dem Auto stieg, wurden ihre Knie zitterig. Als er mit der typischen Geste, die Meg so lieb gewonnen hatte, seinen Hut nach hinten schob, so dass die schwarzen Locken in seine Stirn fielen, und mit weit ausgreifenden Schritten auf die Eingangstür zu marschierte, klopfte ihr Herz bis zum Hals. Mit wachsender Nervosität beobachtete sie ihn. Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf.


  Hastig strich sie ihren Rock glatt, ging zur Tür und öffnete. Grußlos trat er ein.


  „Was führt dich her, Linc?” fragte sie.


  Linc sah sie mit bohrendem Blick an, und Meg entdeckte panische Angst in seinen Augen. „Ist Nikki bei dir?”


  „Dumme Frage! Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich die Ranch verlassen habe.”


  „O nein! Ich hatte gehofft, dass sie zu dir wollte. Jede Bushaltestelle zwischen Mineral Wells und Boswell habe ich abgeklappert.”


  „Ist sie wieder ausgerissen?”


  Linc nickte und zog den Brief aus der Hosentasche. „Den habe ich heute früh entdeckt. Sie glaubt immer noch, wir streiten ihretwegen.”


  Starr vor Entsetzen las Meg die Nachricht. „Das ist Wahnsinn!”


  „Ich brauche deine Hilfe, Meg. Wir müssen sie finden. Ich weiß, dass alles meine Schuld ist. Trotzdem, gib mir eine zweite Chance!”


  Auf diese Worte hatte Meg schon lange gewartet, doch im Augenblick machten sie sie nicht glücklich. Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren.


  „Ich packe schnell das Nötigste, dann fahren wir zurück zur Ranch. Na warte, wenn mir die Dame in die Finger kommt, kriegt sie was zu hören!” Auf dem Küchentisch hinterließ Meg eine hastig hingekritzelte Nachricht für ihre Brüder.


  „Wenn wir sie finden, müssen wir ihr als Allererstes klarmachen, wie sehr wir sie lieben und dass sie einen festen Platz in unserem Leben einnimmt.”


  „Wir müssen ihr auch sagen, dass ihr Geschwister seid. Du hattest vollkommen Recht, Meg. Ich kann nur hoffen, dass sie mir verzeiht, weil ich sie hintergangen habe.”


  Meg biss sich auf die Lippen, um ihre Rührung zu verbergen. „Sie kann dir nicht lange böse sein, das weißt du doch.”


  „Wenn du das sagst, Meg.”


  Sie fuhren los. Linc sah, dass Meg zum Abschied einen kurzen Blick auf das kleine Farmhaus warf, das dringend einen neuen Anstrich vertragen hätte.


  „Wir bringen Nikki hierher, damit sie auch ihre Brüder kennen lernt”, versprach er.


  „Hältst du das für eine gute Idee? Vielleicht ist sie enttäuscht, wenn sie erfährt, dass sie aus recht einfachen Verhältnissen stammt.”


  „Sie wird stolz auf ihre Herkunft sein. Schließlich ist sie mit Clint und Rick verwandt, und mit dir.”


  Linc übertrat sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen der Staaten Oklahoma und Texas und brach mit knapp eineinhalb Stunden Fahrzeit alle Rekorde. Doch die Nachrichten, die Dora überbrachte, waren niederschmetternd. „Kein Lebenszeichen. Niemand hat sie gesehen.”


  Meg wandte sich an Linc. „Wie weit kann sie denn gekommen sein? Hat sie Geld dabei?”


  Linc zuckte die Schultern. Er hatte immer ein paar Hundert Dollar in der Schreibtischschublade, und Nikki hatte freien Zugang zu seinem Arbeitszimmer. Meg dicht auf den Fersen, rannte er zu seinem Büro.


  „Ich habe ihr Taschengeld gekürzt, nachdem sie zum ersten Mal abgehauen ist. Aber neulich, als sie mit Julie unterwegs war, habe ich ihr einen Zwanziger zugesteckt.” Er riss die Schublade auf und zog einen Packen grüner Scheine hervor.


  Nichts fehlte.


  „Hast du mit Julie gesprochen?”


  Er nickte, dann ließ er zerknirscht den Kopf hängen. „Ich hätte es wissen müssen. Sie hat sich wieder so komisch benommen. Dauernd hockte sie in ihrem Zimmer.”


  „Ich hätte nicht weggehen dürfen.” Besänftigend legte Meg die Hand auf Lincs Arm. Auch sie war zutiefst beunruhigt.


  „Ich kann nicht nur hier herumsitzen. Ich reite raus und suche noch einmal die Ranch ab”, beschloss Linc plötzlich.


  „Ich komme mit.”


  Er griff zum Telefon und wies einen Pferdepfleger an, zwei Tiere zu satteln.


  „Hat Nikki einen geheimen Schlupfwinkel, wo sie sich verkriecht, wenn sie allein sein möchte?” fragte Meg auf einmal. „Meine Brüder haben sich immer in einem Gebüsch am Fluss versteckt, wenn sie von mir genug hatten.”


  „Das Blockhaus in den Hügeln. Aber dort haben wir gleich heute Morgen nachgesehen.”


  „Und wenn Nikki damit gerechnet hat?”


  Linc runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?”


  „Vielleicht hat sie geahnt, dass ihr sie zuerst dort sucht, und sich in der Nähe im Wald versteckt. Sie kann sich ja nicht in Luft auflösen, aber kein Mensch hat sie gesehen, weder auf der Straße noch an den Busbahnhöfen, noch in der Stadt. Sehen wir doch mal nach.”


  Binnen weniger Minuten hatten sie sich umgezogen, die Pferde geholt und waren losgetrabt. Schon bald kamen ihnen zwei der Arbeiter, Harry und Mike, entgegen.


  „Wir kommen von Dale. Jemand treibt sich in der Blockhütte herum, vermutlich ist es Nikki. Dale beobachtet die Hütte, aber er wird nichts unternehmen, ehe Sie eintreffen”, berichtete Mike.


  „Volltreffer, Meg!” jubelte Linc erleichtert.


  „Dale sagt, Sie sollen sich beeilen, sonst geht er rein und liest dem gnädigen Fräulein gehörig die Leviten. Das waren seine eigenen Worte.”


  Linc strahlte über beide Ohren. „Ich kann euch nicht sagen, wie froh ich bin. Danke für eure Hilfe.”


  „Keine Ursache, Chef.” Die Männer tippten an ihre Hüte. „Schön, dass Sie wieder da sind, Mrs. Stoner.”


  Meg lächelte freundlich. „Danke. Wenn ihr auf der Ranch seid, geht doch bitte ins Haus. Dora kocht heute für alle, die bei der Suche geholfen haben.”


  Das ließen sich die Männer nicht zwei Mal sagen. Sie grüßten und spornten ihre Pferde an.


  „Nikki ist in Sicherheit, Linc.”


  „Nur bis sie mir unter die Finger kommt. Los!” Linc gab seinem Pferd die Sporen, und sie galoppierten nach Norden, wo die Blockhütte stand.


  Dale hatte auf dem Grat Deckung bezogen. Er begrüßte sie mit einem Nicken und reichte Linc sein Fernglas. „Es ist jemand drinnen. Ich konnte nichts Genaues erkennen, aber ich bin fast hundertprozentig sicher, dass es sich um Nikki handelt.”


  Linc starrte angestrengt durchs Glas. „Gut gemacht, Dale. Du kannst jetzt zurückreiten. Falls ich dich noch brauche, rufe ich dich an.”


  „Geht klar.”


  Als er hinter den Bäumen verschwunden war, meldete sich Meg. „Meinst du, dass Nikki die ganze Zeit hier war?”


  „Nicht heute Morgen, als ich hier nach ihr gesucht habe.”


  Linc packte Meg bei der Hand, und zusammen stiegen sie im Schutz der Bäume den kleinen Hügel hinab. „Du siehst ja, wie viel Verstecke es hier gibt.” Sie hatten die Hütte erreicht und schlichen zur Hintertür.


  Meg zupfte Linc am Ärmel. „Bitte schimpf nicht zu arg mit ihr, Linc. Sie hat wegen uns schon genug durchgemacht.”


  „Ich vielleicht nicht?” flüsterte er heiser. „Du weißt ja gar nicht, wie ich dich vermisst habe, Meg. Ich will, dass du zu mir zurückkehrst. Aber erst muss Nikki die Wahrheit über dich erfahren.”


  Er schöpfte tief Luft, sprach ein Stoßgebet, riss die Tür auf und trat in die Hütte. Meg blieb sprachlos hinter ihm stehen.


  Nikki saß, in ihren alten Schlafsack gekuschelt, auf einer alten Matratze und starrte ihn entsetzt an. Sie erinnerte Linc an ein verängstigtes Hühnchen. Nachdem sie sich vom ersten Schreck erholt hatte, sprang sie auf und warf sich in seine Arme.


  „Es tut mir so Leid”, schluchzte sie. „Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten. Es war so schrecklich, seit Meg uns verlassen hat.”


  „Man kann vor Problemen nicht davonlaufen.” Hinter Linc war Meg in die Hütte gekommen.


  „Du hast’s doch auch nicht anders gemacht”, entgegnete Nikki mit Recht.


  „Ich wollte mich auf den Weg machen und Meg zurückholen, als ich deinen Brief entdeckt habe.”


  Meg fiel aus allen Wolken. Wenn er die Wahrheit sagte, hatten sie später einiges zu besprechen. Doch jetzt mussten sie erst einmal Nikki trösten. Das Mädchen hatte inzwischen die Arme um Megs Hals geschlungen und weinte sich an ihrer Schulter hemmungslos aus.


  Linc räusperte sich. „Meg wird immer für dich da sein, Nikki. Sie ist deine Schwester.”


  „Meine Schwägerin, meinst du.”


  „O nein, ihr seid Blutsverwandte. Du bist das Kind von Ralph und Nina Delaney, Megs Eltern, und hast demnach eine Schwester, Meg, und zwei Brüder, Clint und Rick.”


  Nikki schlug sich die Hände vors Gesicht. „Das gibt’s doch gar nicht”, stammelte sie.


  Meg spürte, dass ihr Gesicht tränenfeucht war, und wischte sich mit dem Handrücken über ihre Wangen. „Meine Mutter hat mir erst kurz vor ihrem Tod von dir erzählt.” Sie vertraute darauf, dass das junge Mädchen die Kraft hatte, diese verworrene Geschichte zu verstehen. „In unserer Familie war das Geld immer ziemlich knapp, es reichte gerade für das Nötigste. Deshalb hat sich Mom von unserem Vater überreden lassen, dich zur Adoption freizugeben. Es brach ihr das Herz, aber er bestand darauf. Mom hat sich ihr Leben lang deswegen Vorwürfe gemacht. Sie hat dich sehr lieb gehabt, Nikki. In ihrem Auftrag fuhr ich zur Stoner Ranch, wo ich vom Tod von Joe und Pauline und deinen Problemen hörte. Um dir zu helfen, beschloss ich zu bleiben.”


  „Und Linc hat die ganze Zeit davon gewusst?”


  „Keineswegs. Er hat es selbst erst vor kurzem erfahren. Wir haben dir nichts davon gesagt, weil wir nicht sicher waren, ob du die Wahrheit verkraften würdest.”


  Nikki wandte sich von Meg ab und ging auf die gegenüberliegende Seite des Raums, wo sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnte. Meg folgte ihr und wollte sie trösten, doch das Mädchen entzog sich der Berührung. Erst als Linc sie in die Arme schloss, fing sie an, herzzerreißend zu schluchzen.


  Meg spürte, dass die beiden allein sein wollten. Obwohl es ihr einen Stich versetzte, ging sie nach draußen und ließ sich auf den Stufen vor der Hütte nieder. Tief atmete sie die kühle Abendluft ein und betrachtete ihre Umgebung. Wie sie diese Ranch liebte und die beiden Menschen, die sich in der Hütte hinter ihr unterhielten.


  Nach einer Weile gesellte Linc sich zu ihr. „Wie hat sie es aufgenommen?” fragte Meg leise.


  „Sie hat eingesehen, dass es eine Dummheit war abzuhauen, und ist froh, dass wir sie gefunden haben. Alles Übrige wird sich finden. Ich schätze, dass sie daran sicher eine Zeit lang zu knabbern hat.”


  „Dann hattest du Recht, wir hätten noch warten sollen”, meinte Meg kleinlaut.


  „Im Gegenteil. Ich bin froh, dass wir ihr nicht länger etwas vorspielen müssen.”


  „Und nun?”


  „Sie telefoniert gerade mit Dora, um ihr mitzuteilen, dass sie wohlauf ist.”


  Nachdenklich betrachtete Linc die Frau, die neben ihm saß. „Nikki wünscht sich sehr, dass wir drei als Familie zusammenleben”, begann er zaghaft.


  „Aber Linc, wir haben’s doch versucht. Leider hat’s nicht funktioniert.”


  „Meine Schuld. Ich war nicht aufrichtig, weder zu Nikki noch zu dir.”


  Megs Herz tat einen Sprung. „Wie meinst du das?”


  „Nun, ich habe mir eingeredet, dass ich dich heirate, weil ich Nikki behalten will. Gleichzeitig hatte ich schreckliche Angst, dass du dich zwischen uns drängen würdest. Deswegen habe ich darauf bestanden, dass sie nicht erfährt, wer du bist.”


  Meg traute ihren Ohren nicht. „So ein Unsinn. Nikki liebt dich über alles.”


  „Weiß ich inzwischen auch”, gab Linc betreten zu. „Es war falsch, von dir zu verlangen, dass du sie belügst.”


  Er legte seine Arme um Meg und kam ihr so nahe, dass seine Lippen ihre Wange berührten. Meg zitterte. „Nikki braucht dich. Aber ich brauche dich mindestens ebenso sehr. Ich habe mir etwas vorgemacht. Weißt du, warum ich dich wirklich geheiratet habe, Meg? Ich liebe dich! Bitte lass mich nie wieder allein.”


  „Ich liebe dich doch auch.” Meg schlang die Arme um seinen Nacken und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Wie oft hatte sie davon geträumt, dass er diese Worte sagte. Sie küsste ihn auf die Lippen, erst zärtlich, dann immer verlangender. Sie waren füreinander geschaffen und wollten einen Neuanfang wagen.


  „Hoppla, mir scheint, ich komme mal wieder ungelegen.”


  Nikki war hinter ihnen aus der Tür getreten und lächelte sie verlegen an. „Ich schätze, mein kleiner Ausflug wird mich einen Monat Stubenarrest kosten.”


  „Darauf kannst du wetten. Aber das besprechen wir morgen. Jetzt müssen wir uns schleunigst auf den Heimweg machen, wenn wir noch bei Tageslicht zurück sein wollen.”


  „Dale kommt noch mal raus und bringt ein Pferd für mich mit.”


  „Fein.” Linc hatte Nikki ihren Streich noch nicht verziehen, obwohl sie in bester Absicht und mit gutem Erfolg gehandelt hatte. Sah es nicht ganz danach aus, als würde er sich wieder mit Meg versöhnen, so wie Nikki es sich wünschte?


  „Warum kletterst du nicht auf den Grat und hältst nach ihm Ausschau. Ruf uns, wenn du ihn siehst.”


  „Ich reite allein mit Dale zurück. Wenn ich den Mann meiner Träume schon mal für mich habe, kann ich gerne auf einen Aufpasser verzichten. Ihr habt sicher eine Menge zu besprechen.”


  Nikki schob sich an Linc vorbei und stand nun vor Meg. „Das ist schon ein komisches Gefühl”, sagte sie. „Plötzlich bist du meine richtige Schwester.”


  „So ging’s mir auch. Ich habe lange gebraucht, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte. Aber du bist eine tolle Schwester, Nikki.”


  „Ganz ehrlich?” In Nikkis Augen, den Augen ihrer Mutter, schimmerten Tränen.


  „Natürlich.” Meg drückte das Mädchen fest an sich und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Pass auf, morgen erzähle ich dir alles über deine Familie.”


  Plötzlich hörten sie einen schrillen Pfiff. Oben auf dem Grat stand Dale und winkte zu ihnen herunter. „Ist er nicht süß?” Nikki war rot angelaufen und kicherte verlegen.


  „Warum interessierst du dich nicht für Jungs in deinem Alter?” stöhnte Linc. „Noch besser, kümmere dich gar nicht um sie.”


  Nikki war schon auf und davon. „Ich hab euch lieb!” rief sie ihnen über die Schulter hinweg zu. Dann beobachteten Meg und Linc, wie sie aufsaß und mit Dale zusammen davonritt.


  „Wo waren wir gerade stehen geblieben?” fragte Linc, als sie hinter den Hügeln verschwunden waren. „Eben fällt es mir wieder ein.” Er zog Meg an sich und bedeckte ihr Gesicht mit zärtlichen Küssen.


  „Stimmt das?” fragte er plötzlich.


  „Was?”


  „Dass du mich liebst?”


  „O ja.”


  „Sag’s noch mal.”


  „Ich liebe dich, Linc.”


  Das war sein Stichwort. Schwungvoll hob er Meg hoch und trug sie in die Hütte. Dort legte er sie auf das Bett und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  „Du hast mir so gefehlt, Meg.”


  Er küsste sie und öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans, doch plötzlich hielt Meg seine Hand fest.


  „Ich muss dir was sagen.”


  „Jetzt nicht.”


  „Doch, es ist wichtig.” Sie setzte sich auf und begann, die Knöpfe mit zittrigen Fingern zu schließen. Sein enttäuschter Blick hätte sie beinahe umgestimmt. Doch sie konnte ihm nicht wieder etwas verheimlichen.


  „Ich schreibe mich nicht an der Uni ein.”


  Linc zuckte die Achseln. „Das liegt bei dir.”


  „Interessiert es dich gar nicht, warum?”


  Langsam wurde Linc ungeduldig. „Also schön, warum?”


  Jetzt überfielen Meg die Zweifel. Was, wenn er sich nicht auf das Kind freute? Schnell stand sie auf und stellte sich ans Fenster.


  „Meg?”


  „Ist wohl doch nicht der richtige Augenblick.”


  Aber sie hatte Lincs Neugier geweckt. Er trat hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille. „Was ist los? Ich liebe dich, Meg. Nichts, was du mir erzählst, kann so schlimm sein, dass sich daran etwas ändert.”


  Sie zögerte noch, doch dann fasste sie sich ein Herz. „Ich bin schwanger”, flüsterte sie. Sie wagte kaum, ihn anzublicken, doch im nächsten Augenblick wirbelte er sie herum.


  „Wir bekommen ein Kind?”


  Meg nickte. „Es ging ein bisschen schnell, aber …”


  Weiter kam sie nicht. Linc verschloss ihre Lippen mit seinem Mund und gab ihr damit deutlicher als mit allen Worten zu verstehen, wie glücklich ihn diese Neuigkeit machte.


  Doch Meg hatte noch etwas auf dem Herzen. „Ich bin so froh, dass du dich auf das Kind freust. Doch was wird Nikki dazu sagen?”


  „Nikki wird rasend sein vor Glück.” Zärtlich strich Linc über Megs Bauch. „Wir werden eine richtige Familie. Ich liebe dich, Meg, und ich liebe unser Baby.”


  Meg sah ihm tief in die Augen. „Und ich liebe dich, Linc.” Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen, doch er hatte noch ein Anliegen.


  „Ich hoffe, dass es ein Junge wird. Ich brauche dringend Verstärkung gegen euch Frauen.”


  „Armer Mann. Ich werde mein Möglichstes tun. Wenn’s nicht klappt, probieren wir es eben noch einmal.” Das ließ sich Linc nicht zwei Mal sagen, und er trug sie sofort zurück zum Bett, um gleich damit zu beginnen.


  EPILOG

  



  Mühsam zwängte Meg sich hinter dem Steuer hervor. Sie hatte sich noch nie so wohl gefühlt wie während dieser Schwangerschaft. Dennoch konnte sie, drei Wochen vor dem errechneten Geburtstermin, deren Ende kaum mehr erwarten.


  Noch einmal beugte sie sich ins Auto und griff nach ihrer Handtasche und einem großen, braunen Umschlag. Dann ging sie, so schnell es ihr Zustand erlaubte, zu den Stallungen, wo sie ihren Mann zu finden hoffte. Sie hatte fantastische Neuigkeiten für ihn. Mal sehen, was er dazu sagen würde.


  Wie immer empfand sie die kühle Temperatur, die in der Halle herrschte, als angenehme Erfrischung. Anfeuernde Rufe schallten ihr entgegen, doch was in der Arena los war, konnte sie nicht erkennen. Zahlreiche Arbeiter standen an der Umzäunung und versperrten ihr die Sicht.


  Schließlich fand Meg eine Lücke und entdeckte die Ursache des Tumults: Ihr Mann ritt Prideful Lady, eine Stute, die er erst vor wenigen Monaten erstanden hatte. Sie lächelte. Schon immer hatte sie Linc gerne beim Reiten zugesehen. Er machte auf jedem Pferd eine gute Figur. Jetzt vollführte das Tier eine perfekte Drehung - und da sah sie es: Ihre eineinhalbjährige Tochter Cassy hockte breit strahlend vor Linc im Sattel. Sie genoss den Ritt in vollen Zügen, jauchzte und wedelte mit ihren kleinen Händen in der Luft.


  Meg war schockiert. Wutentbrannt betrat sie die Reitbahn und marschierte auf das Pferd zu. Leise verzogen sich die Arbeiter.


  „Was hast du dir bloß dabei gedacht, Linc Stoner?”


  Linc ließ den Kopf hängen. Ertappt! Langsam saß er ab und hob Cassy herunter.


  „Du bist aber früh zurück, Meg.”


  „Zum Glück, kann ich da nur sagen.”


  Linc, der wusste, wann er in Schwierigkeiten steckte, schenkte Meg sein verführerischstes Lächeln. „Beruhige dich bitte. Cassy wollte die Pferde sehen. Da ist es eben passiert.” In den fünf Jahren ihrer Ehe hatten sie schon manches Mal gestritten, sich aber in der Regel bald darauf im Schlafzimmer wieder versöhnt.


  Meg konnte seine Gedanken lesen und wies ihn streng zurecht. „So leicht kommst du mir diesmal nicht davon. Ich bin ernstlich böse auf dich. Cassy ist noch viel zu klein.”


  Cassy drehte sich um, als sie ihren Namen hörte, „‘ferd”, sagte sie und deutete mit ihrem kleinen, dicken Zeigefinger auf Prideful Lady.


  „Ja, ein Pferd, mein Schätzchen.” Meg wandte sich wieder an Linc. „Du hast mir hoch und heilig versprochen, die Kinder nicht zu früh auf ein Pferd zu setzen. Sie ist doch noch ein Baby.”


  „Da Baby!” Cassy zeigte jetzt auf Megs Bauch.


  Ihre Eltern mussten lachen. „Du hast völlig Recht, meine Süße. Du bist kein Baby mehr.” Linc beugte sich zu dem Kind und küsste es. Dann legte er den Arm um Meg. „Verzeih mir, Meg. Ich verspreche dir, Cassy nicht vor Weihnachten auf ein Pferd zu setzen.”


  Arm in Arm verließen sie die Reitbahn. „Außerdem versprichst du mir, dass du ihr noch kein Pony kaufst”, betonte Meg.


  „Moment mal. Wie soll das Kind dann jemals reiten lernen?”


  „Du darfst sie auf Paulines Pony setzen und auf der Koppel herumführen, mehr nicht. Und schlag dir die Idee, Pauline dafür auf einem Pferd reiten zu lassen, gleich aus dem Kopf.” Meg drohte ihm mit dem Finger, eine Geste, die seine Töchter bei jeder Gelegenheit nachahmten.


  Betreten senkte Linc den Kopf.


  „Das heißt, du hast’s schon getan? Linc, sie ist noch nicht einmal vier!”


  „Paulie “ferd”, ließ sich Cassy vernehmen.


  Linc versuchte, sich zu verteidigen. „Schatz, du weißt, dass den Mädchen nichts geschehen kann, wenn ich dabei bin. Meiner Meinung nach können sie gar nicht früh genug anfangen, sich an Pferde zu gewöhnen. Das Reiten liegt ihnen im Blut. Außerdem müssen sie eines Tages die Ranch übernehmen.”


  „Und was ist dann mit Nikki? Und überhaupt, bist du immer noch fest entschlossen, sie demnächst an die Universität zu schicken?”


  „Ach, daher weht der Wind!”


  Nikki hatte sich nur zu ihrem Besten entwickelt, seit sie sie damals in der Blockhütte aufgespürt hatten. Mit ihrem hervorragenden Abschlusszeugnis konnte sie sich an jeder Uni des Landes bewerben, aber sie wollte die Ranch nicht verlassen.


  „Nikki war noch nie von zu Hause fort. Ich könnte mir vorstellen, dass sie Geschmack findet am Studentenleben.”


  Meg sah ihn zweifelnd an. „Steckt da nicht auch der Gedanke dahinter, dass sie dadurch für eine Weile von Dale getrennt wird?”


  „Was du immer denkst! Ich will, dass sie eine solide Ausbildung hat, ehe sie eine Bindung eingeht.”


  Inzwischen waren sie im Haus angekommen. In der Küche saß Pauline, ihre ältere Tochter, am Tisch und malte.


  „Paulie, Cassy “ferd!” rief die Kleine.


  Die Vierjährige, blond wie ihre Mutter, lächelte ihrer kleinen Schwester zu. Wie sehr sie Nikki gleicht, dachte Meg im Stillen.


  „Na und, dafür komme ich in den Kindergarten.”


  „Cassy auch!” schmollte Cassy. Ihre Unterlippe zitterte, gleich würde sie in Tränen ausbrechen.


  „Aber Mäuschen, wer wird mir denn dann mit dem Baby helfen?” fragte Meg und nahm sie tröstend in die Arme. Als der Friede wieder hergestellt war, schickte Meg die Mädchen zum Spielen nach oben und sah ihnen nach, wie sie Hand in Hand davon trotteten.


  „Willst du wirklich kein Kindermädchen einstellen?” fragte Linc, als sie allein waren. „Mit den beiden bist du doch schon den ganzen Tag beschäftigt. Wenn noch das Baby dazukommt …”


  „Hast du nicht schon genug weibliche Wesen um dich?”


  Linc musste lachen. Als sie ihn so sah, verrauchte Megs Wut, und sie wusste wieder, warum sie sich in ihn verliebt hatte.


  „Weißt du, inzwischen habe ich mich mit meinem Schicksal abgefunden”, meinte er.


  „Möglich, dass du bald Verstärkung bekommst.” Mit einem wissenden Lächeln zog Meg ein Ultraschallbild aus dem braunen Umschlag und reichte es ihm. Lange studierte Linc die Aufnahme.


  „Dann kommt wenigstens einer in dieser Familie nach mir”, verkündete er schließlich voll Stolz.


  Selig lehnte sich Meg an seine Brust. Womit hatte sie diesen Mann verdient? „Und mein Glück wird sich dann vermutlich verdoppeln.”


  Linc lachte hell auf, nahm sie in den Arm, küsste sie und schwor sich, sie bis ans Ende seiner Tage glücklich zu machen.


  - ENDE -
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  1. KAPITEL

  



  Sheriff MacKenzie Cochrane hatte gerade die rote Dame an den schwarzen König gelegt, als das Telefon klingelte. Er zuckte zusammen. Es war heute Morgen das erste Mal, dass er gestört wurde. Eigentlich war das ziemlich ungewöhnlich, wenn man bedachte, dass augenblicklich in Knightsboro einiges los war. Die kleine Stadt im Herzen Tennessees drohte regelrecht aus den Nähten zu platzen. Mit dem Erntedank fest stand das wichtigste Ereignis der Stadt vor der Tür. Um daran teilhaben zu können, kamen die Leute von weit her.


  Umso ungewöhnlicher war es, dass das Telefon bisher geschwiegen hatte. Selbst unter normalen Umständen stand es selten länger als eine Viertelstunde still. Wenn es nicht um einen vermeintlichen Diebstahl ging, dann war es eine Katze, die im Baum saß und gerettet werden musste. Erst gestern hatte eine verzweifelte Mutter sich mit der Bitte an ihn gewandt, ihrem Sohn klarzumachen, dass er unbedingt Gemüse essen musste. Sie hatte ihrem Jungen gedroht, dass ihn sonst der Sheriff ins Gefängnis sperren würde. Da es sich bei dem Gemüse um Rosenkohl gehandelt hatte, hatte Mac sich geweigert, dem Wunsch der verzweifelten Mutter Folge zu leisten. Er hasste Rosenkohl.


  Natürlich hätte Mac auch unter anderen Umständen abgelehnt. Er konnte es absolut nicht ausstehen, wenn Polizisten als böse Buben dargestellt wurden. Demnächst würde man noch von ihm verlangen, dass er nette alte Damen bedrohte und ihre Pudel einsperrte.


  „Sheriff Cochrane”, meldete er sich voller böser Vorahnungen. „Hi, Mom.” Er hörte einen Moment lang schweigend zu. „Nein, nein, keine Sorge, ich bin nicht zu beschäftigt, um mit dir zu reden.” Mac fühlte sich ertappt. Obwohl seine Mutter natürlich nicht sehen konnte, was er tat, beendete er hastig das Solitärspiel und rief die Berichte auf, die er schon längst hätte aktualisieren sollen. Dann lehnte er sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und machte es sich bequem, indem er die Füße auf eine Ecke des Schreibtischs legte. Molly Cochrane redete noch einige Zeit um den heißen Brei herum, bevor sie endlich zur Sache kam.


  „Äh … einen Augenblick, Mom, ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe.” Ein unterdrücktes Kichern ließ ihn aufblicken. Hilfssheriff Nell Phillips stand in der Tür. „Du weißt es von deiner Putzfrau …”


  Nell kicherte erneut, und Mac grinste zurück. „… sie hat es von Hilda auf dem Markt gehört, ich verstehe …” Er nickte, als Nell lautlos die Lippen bewegte. Deine Mutter? „Wie bitte? Was hat Ted Kilbourne mit ihren Kühen gemacht?”


  Nell erregte Macs Aufmerksamkeit, wie sie sich so lässig gegen den Türrahmen lehnte. Wie groß sie war und was für endlos lange Beine sie hatte! Für einen Moment verlor er den Faden, riss sich dann aber zusammen. Er nahm die Füße vom Tisch und setzte sich gerade hin. „Kannst du das noch einmal wiederholen, Mom? Was sind sie? Okay … ich werde mich darum kümmern … Hildas Nichte? Was ist mit ihr? Wann? … Mom, ich wünschte, du würdest dich nicht … Ja, ich liebe dich auch. Bis bald.” Mac legte den Hörer auf und erhob sich.


  „Was ist mit Ted Kilbourne?” Nell nahm wieder Haltung an.


  „Hat sein Sohn wieder das Chemielabor in die Luft gejagt?”


  „Nein, diesmal geht’s um Ted selber, oder seinen Bruder, Jed.” Mac kramte den Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Anscheinend haben sie den Bach vergiftet, der zu Hildas Farm hinunterfließt.”


  „Vergiftet? Womit denn?”


  „Hilda hat erzählt, dass die Kühe auf ihrer Weide hin und her schwanken. Was schließt du daraus?”


  Nell fiel es schwer, nicht laut aufzulachen, „Soll das heißen, dass Whiskey aus Teds Brennerei in den Bach läuft?”


  „Sieht ganz danach aus.”


  Nell pfiff leise durch die Zähne. „Weißt du, wie hochprozentig dieses Teufelszeug ist?”


  „Ich kann es mir gut vorstellen”, entgegnete Mac kopfschüttelnd. „Ich fürchte, die Kühe sind inzwischen sturzbetrunken .”


  „Bei den Kilbournes ist immer etwas los. Sie sind jedes Mal aufs Neue für eine Überraschung gut.”


  „Kein Wunder, bei der großen Familie. Aber was würden wir tun, wenn es sie nicht gäbe?” schmunzelte Mac. „Trotzdem muss ich Ted in die Schranken verweisen. Hin und wieder fordert er es geradezu heraus.” Mac nahm seinen Hut vom Garderobenhaken.


  „Darf ich mit dir fahren? Hier ist heute sowieso nichts los.”


  Mac warf einen Blick ins Vorzimmer. Nell hatte Recht. Trotz der vielen Touristen ereignete sich nichts. Eigentlich hatte Nell meistens Recht, aber er gab es ihr gegenüber nicht gerne zu.


  Schließlich wollte er nicht, dass sie übermütig wurde. Sie kannten sich von Kindesbeinen an, und obwohl sie jetzt erwachsen waren, fühlte er sich immer noch wie ihr großer Bruder. Er glaubte, sie beschützen zu müssen. Wahrscheinlich ging er ihr damit manchmal ganz schön auf die Nerven.


  „Meinetwegen”, entgegnete er schließlich. „Ich denke, Doug wird für einige Zeit allein klarkommen. Was meinst du, Doug?” Der untersetzte Hilfssheriff konzentrierte sich gerade auf einen Dartpfeil, um ihn schwungvoll in Richtung Zielscheibe zu werfen. Er trainierte begeistert für das alljährliche Dartturnier, das noch vor dem Ernteball und dem Erntedankfest stattfinden sollte. Doug fluchte leise, als der Pfeil von der Scheibe abprallte und auf den Boden fiel.


  „Sind Bobby Dee und Casey noch auf Patrouille?” fragte Mac weiter.


  „Ja”, erwiderte Doug, „aber sie müssten bald zurück sein. Ich komme hier schon zurecht, Sheriff.”


  „Na gut. Dann kannst du zu den Kilbournes mitkommen, Nell. Wer weiß, wozu ich das Einfühlungsvermögen einer Frau gebrauchen kann.”


  „Ach”, erwiderte Nell spitz. „Auf einmal bin ich eine Frau und kein Hilfssheriff?”


  Mac wartete geduldig, bis sie den Schlagstock am Gürtel befestigt und den Hut aufgesetzt hatte. Denn erst jetzt schenkte sie ihm wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. „Du bist doch eine Frau, oder?” fragte er provozierend.


  Ach, es war herrlich, Nell zu ärgern. Bei ihr hatte es schon immer mehr Spaß gemacht als bei seiner eigenen Schwester.


  Nell war nicht so kühl und berechnend wie Caitlin. Auch wenn sie Polizistin war, konnte sie manchmal ziemlich aufbrausend sein. Doch sie wusste genau, wie weit sie gehen durfte. Und ihre Schlagfertigkeit war stadtbekannt.


  „Schon möglich, Sheriff. Aber in erster Linie vertrete ich das Gesetz”, entgegnete sie eisig.


  Doug starrte sie fasziniert an. „Ich habe das Gefühl, die nächste Eiszeit ist angebrochen”, sagte er fröstelnd.


  Mac schmunzelte. „Los, Nell, lass uns fahren. Mit Ted Kilbourne könnte ich es jederzeit alleine aufnehmen. Aber ich weiß nicht, wie ich mich gegenüber seiner Frau und den Kindern verhalten soll.”


  Draußen atmete Mac tief durch. Es war ein herrlicher sonniger Oktobernachmittag. Nur der herbe Duft der Ringelblumen, die in großen Holzkübeln neben der Polizeistation in allen Farben blühten, erinnerte daran, dass der Sommer seinem Ende entgegenging. Mac zog seine Sonnenbrille aus der Jackentasche und setzte sie auf.


  „Jetzt siehst du aus wie Brad Pitt”, neckte Nell ihn. Sie wusste, dass er es nicht ausstehen konnte, wenn ihn jemand mit einem Filmstar verglich. Doch sie wollte ihm seine unverschämte Bemerkung von vorhin unbedingt heimzahlen. Mac war der Ansicht, dass sein ansprechendes Äußeres nicht sein Verdienst war. Er nahm es einfach hin, legte aber keinen großen Wert darauf. Immerhin hatte es seine Exverlobte nicht daran gehindert, ihn zu verlassen.


  „Habe ich einen wunden Punkt getroffen, Sheriff?” fragte sie selbstzufrieden.


  „Blödsinn”, entgegnete Mac, während er die Fahrertür öffnete. Einerseits brachte ihm sein Aussehen einige Vorteile. Die Frauen flogen geradezu auf ihn. Er brauchte sich nur eine auszusuchen. Andererseits konnte er noch so attraktiv sein, für eine dauerhafte Beziehung musste mehr dahinter stehen. Aber wollte er sich überhaupt binden? Nachdem der erste Versuch so kläglich gescheitert war, mochte er sich nicht noch einmal zum Gespött der Leute machen.


  Nell ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten, während Mac seinen Sitz zurechtrückte. „Entschuldige.” Er hielt plötzlich inne. „Ich habe dich nicht einmal gefragt, ob du fahren möchtest.”


  „O Sheriff, du würdest mir tatsächlich zutrauen, so ein kompliziertes Gefährt zu bedienen? Ich fühle mich geehrt. Aber wie soll ich mir denn beim Fahren die Nase pudern? Möchtest du riskieren, dass wir mit dem nächsten Baum Bekanntschaft machen?”


  Mac lachte. Nell schaffte es fast immer, ihn aufzuheitern.


  „Um zu sehen, wie du dir die Nase puderst, wäre das beinahe einen Versuch wert.” Er warf einen Blick auf das hübsche Gesicht seines Hilfssheriffs. Ob sie überhaupt eine Puderdose besaß? Nell hatte sich schon immer mehr wie ein Junge benommen. Deshalb kam man auch so gut mit ihr aus. Auch wenn Mac stets versuchte, ein guter Vorgesetzter zu sein, der seine Leute durch Leistung überzeugte und nicht durch Druck, konnte es passieren, dass er manchmal ein wenig schroff reagierte. Doch bei Nell lief er niemals Gefahr, dass sie seine Worte auf die Goldwaage legte. Sie war ein prima Kumpel.


  „Stimmt etwas nicht?” Sein abschätzender Blick machte sie langsam nervös.


  Mac hatte plötzlich das Gefühl, seine Freundin aus Kindertagen zum ersten Mal zu sehen. Ihr ebenmäßiges Gesicht war von Natur aus leicht getönt. Make-up wäre hier die reinste Verschwendung. Das dunkle, kurz geschnittene Haar gab ihr einen übermütigen Ausdruck, und die großen, braunen Augen mit den langen, goldenen Wimpern sprühten vor Lebensfreude.


  Nell war groß - beinahe einen Meter achtzig - und schlank. Eine Amazone, die kein Geheimnis daraus machte, dass sie so leicht niemanden an sich heranließ.


  Als Nell sich nach hinten streckte, um den Sicherheitsgurt herauszuziehen, spannte sich das graue Uniformhemd über ihrem Busen. Ein ausgesprochen weiblicher Anblick. Es dauerte nur Sekunden, bis sie sich wieder in ihrer Ausgangsposition befand, doch Mac war sich der Intimität des Augenblicks voll bewusst.


  Komm zu dir, Mac. Er fing an zu schwitzen. Die Frau neben dir ist Nell. Die gute, alte Nell.


  Es war kaum zu glauben. Nells Anblick hatte ihn in einen Zustand höchster Erregung versetzt. Er startete den Wagen und gab Gas, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.


  „Mac …”


  Er stellte sich vor, wie sie seinen Namen flüsterte, sich an ihn schmiegte und … Schluss! Was waren das für Gedanken? Er raste mit Höchstgeschwindigkeit durch die Stadt. In letzter Sekunde wich er Mr. McNultys Buick aus und trat hart auf die Bremse, um hinter der nächsten Kurve gleich wieder das Gaspedal durchzutreten.


  „Mac, bist du denn völlig verrückt geworden?” Nell sah ihn fassungslos von der Seite an. „Vielleicht hätte doch lieber ich fahren sollen.”


  „Schon gut. Ich habe geträumt.” Er rief sich zur Ordnung und fuhr in gesittetem Tempo weiter. Nell atmete erleichtert auf, und er war froh, dass sie sich mit dieser Erklärung zufrieden gab.


  Er selbst brauchte noch einige Zeit, um sich zu sammeln.


  Was war nur mit ihm los? Nell war nicht nur seine alte Freundin, sie war außerdem sein Hilfssheriff - und sie waren beide im Dienst.


  Als wäre es ihnen beiden in diesem Augenblick gleichzeitig eingefallen, blickten sie aus dem Fenster, mit dem routinemäßigen Kontrollblick, so, wie es sich für Polizisten gehört. Doch außer der herrlichen Landschaft und der friedlichen kleinen Stadt mit ihren alten Häusern gab es nichts Außergewöhnliches zu sehen. Knightsboro war wirklich ein hübscher Ort. Nicht umsonst kamen von Jahr zu Jahr mehr Touristen her. Und die Einheimischen kamen nur selten auf die Idee wegzuziehen. Wieso auch? Man konnte sich keinen geeigneteren Ort vorstellen, um eine Familie zu gründen. Allerdings gab es eine Sache, die einem das Leben in dieser Stadt zur Hölle machen konnte. Es wurde nicht gern gesehen, wenn Leute ab einem bestimmten Alter allein lebten.


  Mac hoffte immer noch, dass sein Bruder Daryn, ein erfolgreicher New Yorker Anwalt, sich endlich zu einer Heirat entschließen konnte. Vielleicht wäre Mom dann erst einmal zufrieden. Aber Daryn machte keinerlei Anstalten zu heiraten, und so lag ihre Mutter ihm mit ihrem Heiratswahn in den Ohren. Schließlich war er erreichbarer. Sie war geradezu besessen davon. Sie fand immer neue Kandidatinnen für ihn.


  Ihre Kreativität auf diesem Gebiet kannte keine Grenzen. Dabei wollte er doch keine Frau. Niemals … Oder vielleicht doch?


  Wenn seine erotischen Fantasien sich jetzt schon um Nell drehten, wurde die Sache allmählich ernst.


  Als Nell die Beine übereinander schlug, um bequemer zu sitzen, verlor er beinahe die Kontrolle über den Wagen und überfuhr kurzfristig die Mittellinie. „Ich glaube, ich muss mit dem Kaffeetrinken aufhören. Zu viel Coffein macht einen kaputt.”


  „Kann ich mir kaum vorstellen. Du bist wahrscheinlich nur übermüdet - nach deiner heißen Verabredung gestern Abend.”


  „Welche heiße Verabredung?”


  „Tu doch nicht so unschuldig. Die rothaarige Touristin, die du im ,Charlie’s’ getroffen hast.”


  „Woher weißt du das denn schon wieder?”


  „Kannst du dir das nicht denken?” entgegnete sie lächelnd.


  „Nein, ich habe keine Ahnung.”


  „Na ja, was die Leute halt so reden.”


  Mac schlug mit der Faust aufs Lenkrad. „Wieso können sie nicht einfach ihre Meinung für sich behalten? Immer muss über irgendetwas getratscht werden.”


  „Tja, wenn es interessante Neuigkeiten sind …” Hm, das war nicht besonders taktvoll gewesen. Leider konnte sie ihre Worte nicht zurücknehmen. Es war verständlich, dass Mac in seiner augenblicklichen Situation empfindlich reagierte. Immerhin war das Gerede, das es wegen Cindy gegeben hatte, noch nicht lange vorbei.


  „Sag schon, wer hat es dir erzählt?”


  „Niemand.” Sie wollte ihn nicht noch mehr aufregen. „Ich habe euch selbst zusammen gesehen, und das hat mir gereicht. Ich fand dich ziemlich schnulzig, und sie schmachtete dich mit einem ziemlichen Dackelblick an.”


  „Soll das heißen, ich muss an meiner Technik arbeiten?”


  „Nicht unbedingt. Es soll ja Frauen geben, die auf so was stehen.”


  „Sieht ganz so aus”, brummte Mac. Obwohl er ziemlich finster dreinblickte, konnte Nell sich kaum das Lachen verkneifen. Sie war froh, als er endlich die Abzweigung zu der Blockhütte der Kilbournes nahm.


  Das letzte Stück mussten sie zu Fuß gehen, da der schmale Kiesweg, der zum Haus führte, nicht befahrbar war. „Wenn ich hierher komme, habe ich immer das Gefühl, die Zeit sei stehen geblieben.”


  Nell nickte. „Mir geht es genauso.” Sie gingen schweigend weiter. „Wusstest du, dass die Kilbournes anbauen?” Sie deutete überrascht auf die Baustelle direkt neben der alten Hütte. „Anscheinend macht sich die Schwarzbrennerei bezahlt.”


  „Zumindest die Kühe sind schon auf den Geschmack gekommen.” Mac schmunzelte. „Hallo! Ist jemand zu Hause?” kündigte er ihr Kommen an. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Wenn man sich diesen abgelegenen Häusern ohne jede Vorwarnung näherte, konnte es durchaus passieren, dass man sich plötzlich einer Schrotflinte gegenübersah.


  Doch seine Befürchtung war umsonst. Als sie bei der Hütte ankamen, öffnete Ted Kilbourne junior die Tür. Im Handumdrehen nahmen sämtliche Kilbourne-Kinder wie die Orgelpfeifen Aufstellung, vom vierzehnjährigen Ted bis zur siebenjährigen Lilly, die den jüngsten Bruder auf dem Arm hatte.


  „Hallo, Kinder. Wie geht’s?” Nell blieb taktvoll vor den Stufen, die zum Eingang führten, stehen und lächelte die Kinder gewinnend an.


  „Hi, Sheriff, hi, Hilfssheriff.” Ted junior grinste die Besucher an. „Was ist los? Dieses Mal habe ich nichts in die Luft gesprengt.”


  „Wir wollen auch nicht zu dir, sondern zu deinem Dad.”


  „Der ist nicht da.”


  „Dann warten wir eben.” Mac setzte sich auf die Treppe.


  Zuerst fühlten sich die Kinder ein wenig unbehaglich, doch schon bald gelang es Mac, ihnen die Scheu zu nehmen.


  Nell hatte nicht erwartet, dass er so gut mit Kindern umgehen konnte. Schließlich saß der Jüngste auf seinem Schoß, während die anderen sich angeregt mit ihm unterhielten und herumalberten.


  Es wurde Nell plötzlich bewusst, dass sie diesen Mac noch gar nicht kannte. Das war nicht mehr der kleine Junge, mit dem sie dumme Streiche ausgeheckt hatte und der jetzt zufällig ihr Chef war. Mit einem Mal sah sie ihn aus einem anderen Blickwinkel. Nicht umsonst betrachteten ihn die Kilbourne-Mädchen mit leuchtenden Augen. Sie hatten sofort bemerkt, was ihr bisher nicht aufgefallen war. Mac war ein ausgesprochen gut aussehender Mann. Es war auch das erste Mal, dass sie den Duft seines Rasierwassers wahrnahm. Es roch angenehm herb und passte genau zu seiner markanten Männlichkeit.


  Cindy muss verrückt gewesen sein.


  Nell hatte nie besonders viel von seiner Exverlobten gehalten. In ihren Augen hatte sie Mac wie einen Schoßhund behandelt. Sie hatte sich immer gefragt, wieso er sich das hatte bieten lassen. Aber wahrscheinlich hatte er sich so daran gewöhnt, dass er es nicht einmal merkte. Immerhin war Cindy Gedding das begehrteste Mädchen der Stadt gewesen. Sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie ihre eigenen Brüder für die hübsche Blondine geschwärmt hatten. Sie hatte sie alle um den kleinen Finger gewickelt.


  Nell wünschte, sie selbst beherrschte nur ein Zehntel dieser weiblichen Tricks. Dann hätte sie sicherlich auch einen Freund.


  Als die Kilbourne-Kinder einige Zeit darauf im Haus verschwanden, um den Besuchern hausgemachte Limonade zu holen, war der Jüngste auf Macs Schoß eingeschlafen.


  „Wie hast du das denn geschafft?” flüsterte Nell, um den Kleinen nicht aufzuwecken.


  „Mit etwas Glück vielleicht?” Mac lächelte.


  „Das glaube ich kaum. Du scheinst ein Händchen für Kinder zu haben.”


  „Nicht nur für Kinder. Du vergisst die schöne Rothaarige mit dem Dackelblick.”


  Nell verdrehte die Augen. „Du bist der absolute Champion im Umgang mit Frauen und Kindern. Bist du jetzt zufrieden?”


  „Das erzähle ich dir ja schon seit Jahren, Slim. Am besten, du bleibst in meiner Nähe und lernst vom wahren Meister.”


  „Hör bitte auf. Du klingst ja wie mein ältester Bruder. Er wird demnächst Vater und spielt sich auf, als hätte seine Frau nicht das Geringste mit der Sache zu tun.”


  „Zumindest haben wir Männer Spaß daran.”


  „Wer sagt dir denn, dass es Frauen keinen Spaß macht?” gab Nell zurück. Amüsiert stellte sie fest, dass Mac errötete. „Hey, Sheriff, wieso wirst du rot? Ist dir plötzlich heiß geworden?”


  „Unsinn, Slim.” Er senkte die Stimme. „Aber es fällt schwer, mir vorzustellen, dass du Freude am Sex hast.”


  „Wieso das denn?” empörte sich Nell.


  „Weil ich dich kenne, seit du vier bist.”


  Da die Kinder gerade mit der Limonade zurückkehrten, konnte Nell ihm keine passende Antwort geben.


  Kurze Zeit darauf tauchten Ted senior und sein Bruder Jed am Waldrand auf. „Hallo, Mac!” Ted winkte schon von weitem. „Ich wette, Hilda hat dich geschickt, stimmt’s?”


  2. KAPITEL

  



  „Auf Umwegen sozusagen”, rief Mac zurück und ging den Brüdern entgegen. Da Nell sich den Spaß nicht entgehen lassen wollte, folgte sie ihm.


  „Es war ein Unfall, Mac.” Jed nickte bestätigend. „Ja, ein Schlauch hatte ein Loch. Aber wir haben das Problem behoben.”


  „So, habt ihr das?” Mac baute sich in seiner vollen Größe von beinahe einem Meter neunzig vor den beiden eher schmächtigen Kilbourne-Brüdern auf. „Heißt das, ihr habt euren Destillierapparat unschädlich gemacht?” Seine Stimme klang streng, aber Nell bemerkte, dass seine Mundwinkel verdächtig zuckten.


  „Nicht direkt, Mac. Aber wir haben uns überlegt, dass wir unser Geschäft legal betreiben wollen.”


  „Eigentlich schade”, meinte Jed nachdenklich. „Ich habe noch nie so glückliche Kühe gesehen. Ihr solltet schnell zu Hilda fahren und einen Krug Milch kaufen.”


  Nell lachte, wurde aber schnell wieder ernst. „Was soll das heißen, ihr wollt euer Geschäft legalisieren?”


  „Na ja, Jed und ich werden jetzt echte Unternehmer. Wir haben schon eine Lizenz beantragt.”


  „Damit erleichtert ihr mir mein Sheriff-Dasein ungemein”, sagte Mac trocken. „Nur schade, dass euer Gebräu so extrem nach Farbverdünner schmeckt. Sonst wäre die Idee richtig gut.”


  „Dafür ist eure hausgemachte Limonade umso besser”, meinte Nell. „Ich bin ehrlich beeindruckt. Sie schmeckt genauso wie die, die ich immer in Ada Mae Bakers Restaurant getrunken habe.”


  Ted nickte stolz. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass sie den Kindern ihr Rezept verraten hat.”


  „Du machst Witze, Ted. Ich habe seit meiner frühesten Kindheit versucht, ihr das Rezept zu entlocken.”


  „Sie hat wahrscheinlich an deinen hausfraulichen Fähigkeiten gezweifelt, Slim.”


  „Aber wer kann denn schon bei Limonade etwas falsch machen?”


  „Dir würde das sicher gelingen.” Mac lächelte sie provozierend an.


  Ted reichte ihr tröstend einen Teller mit Keksen. „Es wird Zeit, dass du heiratest und dir ein paar Kinder anschaffst, Nell, meinst du nicht auch?”


  „Du klingst wie meine Mutter”, schmollte Nell.


  „Kann schon sein. Aber hat sie nicht Recht? Ich weiß auch von ein paar anderen Leuten, die es schade finden, dass du noch immer nicht verheiratet bist. Deshalb dachte ich …”


  „Wer? Wer hat das gesagt?” fragte Nell außer sich. „Das ist ja großartig. Meine Mutter fordert sämtliche Einwohner von Knightsboro auf, nach einem Mann für mich Ausschau zu halten. Das hat mir gerade noch gefehlt.”


  „Tja.” Jed machte ein paar Schritte auf Nell zu, und erst jetzt fiel ihr sein unsicherer Gang auf. „Du bist zwar eigentlich nicht mein Typ, Nell. Aber vielleicht könnte ich ja aushelfen …”


  „Sehr freundlich von dir, Jed. Aber ich glaube nicht, dass deine Frau und deine sieben Kinder begeistert davon wären.”


  „Oje, die hatte ich völlig vergessen.” Jed kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Ich habe wohl etwas zu viel von unserem neuen Getränk gekostet.”


  „Sieht fast so aus, Jed.” Mac packte Nell am Arm und brachte sie außerhalb seiner Reichweite. „Vielleicht ist es besser, wenn ich mich um unseren Hilfssheriff kümmere.”


  Nell sah ihn an. „Ich glaube, das ist die Lösung, Mac.” Es war klar, dass Mac nur einen Scherz gemacht hatte, aber wenn sie es sich genau überlegte, kam sie zu dem Ergebnis, dass er genau der Richtige für diesen Job war. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Weißt du was, ich nehme dein Angebot an. Ich möchte, dass du mir zeigst, wie man sich einen Mann angelt.”


  „Wie bitte?” Er traute seinen Ohren nicht.


  „Eine prima Idee!” rief Ted begeistert, während Jed und sämtliche Kinder zustimmend nickten. „Mac weiß schließlich genau, was Männer mögen, nicht wahr, Mac?”


  „Ja, schon, aber …” Mac fühlte sich überrumpelt.


  „Als Gegenleistung helfe ich dir dann auch bei deinen Problemen”, fügte Nell hinzu.


  „Ich habe aber keine … Ich suche keine …”


  „Fabelhaft. Ich würde sagen, wir helfen alle mit”, unterbrach Ted ihn begeistert. Er sprühte geradezu vor Tatendrang.


  Mac wurde es allmählich mulmig. „Ich glaube, wir sollten jetzt besser gehen. Es sieht nach einem Unwetter aus.” Er zog seinen Hilfssheriff hinter sich her. Tatsächlich war eine leichte Brise aufgekommen, und es roch nach Regen.


  Ted sah ihnen wohlwollend nach. „Ich wette, es dauert keinen Monat, bis Hilfssheriff Nell vor dem Altar steht”, sagte er gedankenverloren zu seinem Bruder.


  „Und dasselbe gilt für Sheriff Mac.”


  „Topp, die Wette gilt.” Die beiden besiegelten sie mit einem Handschlag.


  „Wie wär’s, wenn wir die Leute in Knightsboro bei unserer kleinen Wette mitmachen lassen? Vielleicht springen ja ein paar Dollar für unser Geschäft dabei heraus.” Aus Ted sprach bereits der angehende Unternehmer.


  Mac hatte es so eilig, von den Kilbournes wegzukommen, dass Nell Schwierigkeiten hatte, mit ihm Schritt zu halten. Als sie stolperte, packte er sie geistesgegenwärtig am Arm. „Hoppla, brich dir nicht das Genick. Du wirst noch gebraucht.”


  „Danke, Sheriff. Gut zu wissen, dass man sich im Notfall immer auf deinen Beschützerinstinkt verlassen kann.”


  Mac ließ sie wieder los. „Immer zu Diensten, Madam. Schließlich bin ich nicht umsonst Sheriff geworden.”


  „Apropos Dienst”, griff Nell den Gedanken von vorhin wieder auf. „Es war mir durchaus ernst, als ich sagte, ich würde dein Angebot gern annehmen.”


  „Welches Angebot?” fragte Mac verwirrt.


  „Ich möchte, dass du mir hilfst, mir einen Mann zu angeln.”


  „Wie bitte?” Er blieb stehen und starrte sie entgeistert an.


  „Was ist daran so seltsam?”


  Mac fand allmählich seine Gelassenheit wieder. „Wenn du mich sonst um Hilfe bittest, geht es meistens um verloren gegangene Hunde oder Einbrecher, aber so etwas …”


  „Bisher habe ich deine Hilfe ja auch noch nie wirklich gebraucht”, unterbrach sie ihn. „Aber jetzt sitze ich in der Klemme. Meine Mutter macht mich wahnsinnig. Sie ruft jeden Tag an und fragt, mit wem ich ausgehe und ob sie endlich Einladungen für meine Hochzeit verschicken kann. Gestern gab sie zu bedenken, dass meine biologische Uhr tickt und dass es höchste Zeit sei, sie endlich zur Großmutter zu machen.” Nell stöhnte. „Und jetzt hängt sie auch noch alles an die große Glocke. Ich halte das bald nicht mehr aus.”


  „Das tun doch alle Mütter, Slim.”


  „Ja, aber nicht alle Mütter haben Töchter, die fast einen Meter achtzig groß sind und dazu auch noch Hilfssheriff von Beruf. Die Männer haben Angst vor mir. Stell dir doch nur vor, mir tritt einer zu nahe. Es ist ein Leichtes für mich, ihn mit einem Griff außer Gefecht zu setzen.”


  Mac nickte verstehend. „Das mag ein Problem sein. Aber andererseits könnte es sich hin und wieder auch als nützlich erweisen.”


  „Möglicherweise. Aber es gibt da noch ein paar andere Dinge, die mir Sorgen machen. Ich habe eben gesehen, wie gut du mit Kindern umgehen kannst, Mac. Das könnte ich niemals.”


  „Komm jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken, Slim.”


  „Wie meinst du das?” Als Nell ihn ansah, ging ihr ein Licht auf. „O nein, du denkst doch nicht etwa, dass ich an dich gedacht habe?”


  „Nein, eigentlich nicht, aber …”


  „Das ist gut. Ich kenne dich viel zu lange, um mich in deine himmelblauen Augen zu verlieben. Ich erinnere mich noch sehr gut an deine aufgeschlagenen Knie und daran, wie du mit deinem und meinem Bruder nackt schwimmen gegangen bist. Irgendwie kommt bei diesen Gedanken keine rechte Romantik auf. Eben weil wir uns so gut kennen, glaube ich ja auch, dass du der Einzige bist, der mir wirklich helfen kann.”


  „Falls es dich interessiert, meine Knie sind inzwischen verheilt und mit dem nackt Herumlaufen bin ich auch zurückhaltender geworden. Aber ansonsten könntest du vielleicht Recht haben.”


  „Na schön. Willst du mir jetzt helfen oder nicht?”


  „Also gut. Was steht als Erstes auf dem Programm?”


  „Du könntest mir zum Beispiel erklären, wie du es anstellst, alle Leute für dich zu gewinnen. Die Kilbourne-Kinder haben dich geradezu angehimmelt. Und dann die Rothaarige …”


  „Du meinst also, dass ich für jeden die richtige Technik parat habe?”


  „So könnte man es nennen. Ich wünschte, ich könnte das auch.” Nell seufzte. „Ich bin kein besonders femininer Typ. Ich habe zwar andere Qualitäten, aber es hält ja keiner lang genug mit mir aus, um sie kennen zu lernen. Vielleicht sollten wir mit der Verpackung anfangen. Ich meine, der erste Eindruck ist doch wichtig, oder? Was könnte ich an meinem Äußeren ändern?”


  „Ich kann nicht glauben, dass du das ernst meinst. Du redest von Verpackung, als wärest du eine Ware. Vielleicht solltest du dich lieber an Teds Geschäft beteiligen.” Mac schob den Hut aus der Stirn. „Wann bist du überhaupt auf diese Schnapsidee gekommen?”


  „Na ja, ich habe eben darüber nachgedacht - und als ich dich mit der Rothaarigen im ,Charlie’s’ gesehen habe …”


  „Was hattest du gestern überhaupt dort zu suchen?” Mac sah sie fragend an.


  „Ich hatte eine Verabredung.”


  „Eine Verabredung?” Mac sah sie ungläubig an.


  „Ja. Was ist daran so merkwürdig?”


  „Nach allem, was du mir erzählt hast, ist es durchaus merkwürdig. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du mit jemandem ausgehst.”


  „Genau das habe ich befürchtet. Und den anderen Männern in Knightsboro geht es wahrscheinlich auch so. Ich wünschte, ihr würdet mir etwas mehr zutrauen.”


  „Ich schätze dich mehr, als du denkst, Nell.”


  „Auch als Frau? Findest du mich als Frau anziehend?”


  Macs Schweigen war Antwort genug. „Siehst du, das habe ich mir gedacht. Deswegen möchte ich, dass du mich mit deinen Verführungskünsten vertraut machst.”


  „Und was soll ich tun?”


  „Du könntest mir zeigen, wie man sexy wird.” Nell sah ihn flehend an. Sie fürchtete, dass er ablehnte, aber sie war fest entschlossen, ihm einen Tritt zu versetzen, falls er es wirklich tat.


  „Wieso sollte ich das tun? Ich laufe schließlich Gefahr, einen guten Hilfssheriff zu verlieren.”


  „Das fragst du mich noch? Ganz einfach, weil ich dringend einen Mann brauche.”


  „Wozu denn?”


  Sie starrte Mac an, als zweifelte sie an seinem Verstand. Begriff er denn nicht, dass sie eine ganz normale Frau mit ganz normalen Bedürfnissen war? Vielleicht sollte sie es ihm besser nicht erzählen. Sie hatte sowieso schon viel zu viel von sich preisgegeben. Sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass sie sich einem anderen Menschen anvertrauen würde.


  Langsam dämmerte es Mac. „Oh, jetzt begreife ich.” Er wurde rot bis unter die Haarwurzeln.


  „Bei der schnellen Auffassungsgabe ist es kein Wunder, dass du der geborene Sheriff bist.” Nell gab sich alle Mühe, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


  „Slim, ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken. Du bist in Ordnung so, wie du bist. Du solltest dich nicht für irgendjemanden ändern.”


  „Ich weiß, wovon ich rede, Mac. Ich habe nicht mehr Sex-Appeal als die Vogelscheuche dort drüben.”


  „Unsinn, Nell. Natürlich hast du das.”


  „So viel wie deine Rothaarige?”


  „Das ist etwas ganz anderes. Außerdem ist sie nicht meine Rothaarige. Die Verabredung ist geplatzt, weil ich zu einem Einsatz gerufen wurde.”


  „Oh, was für eine Enttäuschung für die Ärmste. Ich hoffe nur, du machst dir nicht allzu viel daraus. Sie war sowieso nicht die Richtige für dich.” Nell schritt energisch aus.


  „Wer sagt das?”


  „Ich. Ich weiß es.”


  „Das höre ich zum ersten Mal.”


  Nell blieb erneut stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn an. „Das wundert mich nicht.”


  „Was soll das nun wieder heißen?”


  „Du fragst eben die Falschen nach ihrer Meinung.”


  „Wenn ich überhaupt jemanden frage, dann meine Hilfssheriffs.”


  „Eben. Nichts gegen meine männlichen Kollegen. Aber in dieser speziellen Sache gehen sie wohl kaum nach ihrem Verstand, sondern …” Mac war so perplex, dass sie den Satz vorsichtshalber nicht beendete. „Ich will nur sagen, dass du die Frauen unter den falschen Gesichtspunkten aussuchst. Oder achtest du in erster Linie auf den Charakter?”


  Jetzt war es an Mac, in schallendes Gelächter auszubrechen.


  „Aber ich suche doch keine Frau für eine dauerhafte Beziehung, Slim. Es geht mir nur um eine Verabredung. Ich habe einmal geglaubt, die wahre Liebe gefunden zu haben. Und wie das endete, ist ja allgemein bekannt. Mir hat es auf jeden Fall gereicht.”


  Nell hatte ihn nicht verletzen wollen, aber es war offensichtlich, dass der Gedanke an Cindy noch immer schmerzhaft war. „Sei froh, dass du sie los bist. Ich habe nie verstanden, was du an ihr gefunden hast.”


  „Immerhin bin ich jahrelang mit ihr befreundet gewesen und wollte sie heiraten”, entgegnete Mac gereizt. „Meine Urteilsfähigkeit lässt also deiner Meinung nach zu wünschen übrig?”


  „Genau das versuche ich dir die ganze Zeit klarzumachen.”


  Mac beschleunigte unwillkürlich den Schritt. Nell musste sich anstrengen, um mitzuhalten. „Ich dachte, wir reden über deine Schwierigkeiten, nicht über meine.”


  „In gewisser Weise haben wir genau die entgegengesetzten Probleme. Deshalb halte ich es nach wie vor für sinnvoll, wenn wir uns gegenseitig helfen.” Nell vergaß, was sie noch hatte sagen wollen. Ein greller Blitz, gefolgt von einem krachenden Donnerschlag, brachte sie aus dem Konzept. Sie merkte nicht einmal, dass Mac plötzlich stehen geblieben war. Sie konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten und stieß mit ihm zusammen.


  „Verflixt. Ich habe gewusst, dass es regnen würde.” Sie hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, als sich der Himmel öffnete und das Wasser nur so auf sie hinabströmte.


  Mac legte ihr den Arm um die Taille und zog sie mit sich. „Komm. Wir sind gleich am Auto.”


  Sie rannten los. Es war nicht leicht, gegen den starken Wind anzukommen. Als sie zur Hütte der Kilbournes hinaufgestiegen waren, hatten sie kaum bemerkt, wie uneben der Weg war. Sie sprangen über tote Äste und hervorstehende Wurzeln.


  Plötzlich rutschte Nell auf einem Stein aus, der vom Regen glitschig geworden war. Mac fing sie automatisch in seinen Armen auf, und sie legte ihm genauso reflexartig die Hände auf die Schultern.


  Von einer Sekunde auf die andere war der Regen vergessen.


  Nells Gedanken wirbelten durcheinander. Sie spürte nur noch Macs Körper an ihrem. Durch die nasse Kleidung konnte sie jeden einzelnen Muskel fühlen. Obwohl Mac ausgesprochen schlank war, hatte er den Körper eines Athleten. Er wirkte nicht wie einer jener Bodybuilder, die jede freie Minute im Fitnessstudio zubrachten, sondern eher wie ein Läufer. Nell hob den Kopf. Sein Mund war ganz nah. Ohne zu wissen, was sie tat, öffnete sie leicht die Lippen. Sie wollte, dass er sie küsste. Sie wollte noch mehr. Er sollte ihre Sehnsucht stillen …


  Plötzlich wurde sie sich der Situation bewusst. Hastig sprang sie zurück. „Ich … äh …”


  Mac räusperte sich verlegen.


  „Ich glaube, wir sollten jetzt besser …” Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so verlegen gewesen zu sein.


  „… zum Wagen gehen”, beendete Mac ihren Satz. „Wenn wir noch länger warten, sind die Straßen vielleicht nicht mehr passierbar.”


  Nell wusste hinterher nicht mehr, wie sie zum Auto gekommen waren. Was war nur geschehen? Sie hatte deutlich gespürt, dass auch Mac diesen Augenblick der Schwäche empfunden hatte. Nach einer Weile sah sie ihn verstohlen von der Seite an.


  Sein Gesicht war wie versteinert. Sie musste irgendetwas unternehmen, um die Lage zu retten. Sie wollte, dass ihr Verhältnis wieder genauso war wie vorher. Schließlich war sie ja diejenige, die sich ihm mehr oder weniger an den Hals geworfen hatte.


  „Himmel, was für ein Sturm.” Sie schaute angestrengt aus dem Fenster und hoffte, dass er auf ihre beiläufige Bemerkung eingehen würde.


  „Von welchem Sturm redest du?” Er tat ihr den Gefallen nicht.


  Verflucht, Mac Cochrane. Wieso konnte er nicht einfach zur Tagesordnung übergehen? Nell war davon ausgegangen, dass jeder Mann in einer solchen Situation den rettenden Strohhalm ergriffen hätte. Ihre Brüder wären jedenfalls dankbar gewesen.


  Mac machte es ihr offensichtlich nicht so leicht. Aber sie wollte nicht über ihre Gefühle reden. Es war zu verwirrend. Ärgerlich deutete sie mit dem Daumen aus dem Seitenfenster. „Von dem Sturm dort draußen, der uns jede Sekunde in den Graben fegen kann.”


  „Es kam alles so unerwartet.”


  „Kann man wohl sagen.” Nell versuchte, sich das Gesicht mit dem Ärmel trockenzureiben. Ohne Erfolg. Sie fröstelte.


  „Nell?” begann Mac zögernd.


  „Ja?” Als könnte sie sich auf diese Weise selbst wärmen, schlang sie die Arme um den Körper. Die Kälte und die seltsame Stimmung, die zwischen ihnen herrschte, waren schuld daran, dass sie sich unbehaglich fühlte. „Du brauchst jetzt nichts zu sagen, Mac. Lass uns die ganze Sache einfach vergessen.”


  „Ich dachte, ich sollte dir helfen, Nell.”


  „Helfen? Wobei?” fragte Nell irritiert.


  „Einen Mann zu angeln. Sollte ich dir nicht helfen, einen Mann zu angeln?” erwiderte er ungehalten.


  „Schon, aber …”


  „Kein Aber. Ich werde dir helfen.”


  „Und wieso jetzt auf einmal?” Seine plötzliche Bereitschaft machte sie stutzig. Wahrscheinlich wollte er nur verhindern, dass sie sich ihm an den Hals warf.


  Mac lächelte verschmitzt. „Ich sehe da durchaus Möglichkeiten. Auf den einen oder anderen wirkst du garantiert wie eine Ladung Dynamit.”


  Möglichkeiten? Nell hoffte, dass sie nicht noch mehr errötete.


  Eine Ladung Dynamit? Mac war auf jeden Fall nicht der eine.


  Daran bestand kein Zweifel. Er war ihr Chef. Und er war ihr Freund. Sie kannte ihn viel zu gut, als dass sie ihn ernsthaft als Ehemann in Erwägung ziehen würde - auch wenn sie ihn im Augenblick unglaublich sexy fand. Die Tatsache, dass sie sich ihm vorhin ohne zu zögern hingegeben hätte, machte ihn noch längst nicht zum idealen Partner. „Du würdest also tatsächlich deine kostbare Zeit opfern, um mir zu zeigen, was ich tun muss, um auf das andere Geschlecht zu wirken?”


  Mac rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. „So schwer wird das nicht sein, Nell. Und wozu hat man schließlich Freunde?” Er konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  Nell warf ihm einen Blick zu. War er verlegen? Oder machte er sich lustig über sie? „Danke für dein Angebot. Ich schlage vor, wir treffen uns Samstagabend im ,Charlie’s’. Im Augenblick gibt es ja genug Touristen in der Stadt. Vielleicht ist ja einer dabei, bei dem ich es ausprobieren kann.”


  „Prima Idee. Ich könnte auch mal wieder eine Abwechslung vertragen.”


  „Vielleicht hast du ja Glück, und dein Rotschopf ist noch in der Gegend.”


  „Möglicherweise finden wir auch einen Rotschopf für dich.”


  „Ich bevorzuge Dunkelhaarige.” Zumindest meistens, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Wenn du Erfolg haben willst, solltest du dich nicht im Voraus festlegen.”


  „Okay. Ich tue mein Bestes. Wann treffen wir uns?”


  „Um acht Uhr. Dafür, dass ich dir helfe, musst du mir aber auch einen Gefallen tun.”


  „Soll ich eine Frau für dich finden?”


  „Um Himmels willen, nein. Ich möchte dich nur bitten, mir den Rücken freizuhalten. Meine Mutter liegt mir nämlich auch mit Heiratswünschen in den Ohren. Sie will mich unbedingt mit Hildas Nichte verkuppeln. Kennst du Hildas Nichte?” Mac sah seinen Hilfssheriff fragend an.


  „Schon möglich. Aber ich erinnere mich nicht an sie. Ist sie so schlimm?”


  „Sagen wir, ich würde es vorzuziehen, mit einer von Hildas betrunkenen Kühen auszugehen.”
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  Am Samstagabend, Punkt acht Uhr, betrat Mac Cochrane Charlie’s Bar. Sein forsches Auftreten hatte wie immer etwas leicht Provozierendes - als ob er jeden der anwesenden Gäste fragen wollte, was er eigentlich hier verloren hatte. Die Leute störten sich allerdings nicht daran, denn die meisten von ihnen kannten Mac seit vielen Jahren. Die alte Mühle, die Charlie zu einem Tanzlokal umgebaut hatte, war eine wahre Attraktion.


  Touristen wie Einwohner von Knightsboro trafen sich hier, um sich neben dem alten Mühlrad und dem gleichmäßigen Rauschen des Wassers zu amüsieren.


  Die Einrichtung des Lokals war ziemlich schlicht, doch die alten Tische und Stühle, die irgendwie zusammengewürfelt waren, verliehen der Bar einen ganz eigenen Charme.


  Obwohl es noch früh war, waren die meisten Tische schon besetzt. Lachen, Reden, verstohlenes Flüstern erfüllten den Raum. Es war ein ganz gewöhnlicher Samstagabend. Mac blieb am Eingang stehen und schaute sich um. Rechts ging es zur Tanzfläche, auf der linken Seite befand sich die Bar mit dem uralten hölzernen Whiskeyfass. Von Nell war weit und breit nichts zu sehen. Mac atmete erleichtert auf.


  Er fragte sich schon die ganze Zeit, wieso er so angespannt war. Schon auf dem Weg hierher war er ziemlich sicher gewesen, dass sie nicht kommen würde. Sie hatte bestimmt inzwischen eingesehen, dass das ganze Unternehmen absurd war.


  Er konnte es immer noch nicht glauben. Hatte sie das wirklich ernst gemeint? Fünf Tage war es her, seit sie bei den Kilbournes gewesen waren, und seitdem hatten sie nicht mehr über die Angelegenheit gesprochen. Es war so ziemlich das Kurioseste, was ihm bisher angetragen worden war.


  Mac warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Viertel nach acht - und noch immer keine Spur von Nell. Sollte er sich an die Bar setzen oder erst einmal ein ordentliches Steak bestellen? Er sah sich nach einem leeren Tisch um, als jemand seinen Namen rief.


  „Hallo, Sheriff.”


  Er sah sich um. An einem kleinen Tisch gleich neben der Bar saß sein jüngster Hilfssheriff, Bobby Dee Laurance, der offensichtlich Freundschaft mit einer Flasche Bier geschlossen hatte - besser gesagt mit einigen Flaschen. Sein Gang war unsicher, als er zur Theke ging, um ein Bier für Mac zu holen.


  „Hey, Bobby, was hast du denn vor?”


  „Ich trinke mir Mut an. Ich habe nie tanzen gelernt, aber wenn ich genug getrunken habe, traue ich mich vielleicht, ein Mädchen zum Tanz aufzufordern.”


  „Eine geniale Idee.” Mac lachte. „Aber mach dir keine Sorgen. Keiner meiner Hilfssheriff’s kann tanzen.”


  „Was sie nicht davon abhält, es dennoch zu tun.” Bobby zeigte in Richtung Tanzfläche.


  Macs Blick folgte Bobbys Zeigefinger. Die Tanzfläche, die noch vor wenigen Minuten voller Leute gewesen war, leerte sich zusehends. Das heißt, eigentlich wurden die Tänzer unfreiwillig vertrieben. Mac, der gerade einen Schluck Bier trinken wollte, setzte ungläubig die Flasche ab. In der Mitte der Tanzfläche wirbelte eine Frau herum - es sah beinahe so aus, als schlüge sie um sich. Nell. Fassungslos starrte er zu ihr hinüber. „Sie ist ja völlig aus dem Takt.”


  „Stimmt, Sir”, bestätigte Bobby Dee. „Vielleicht sollte ich sie festnehmen, bevor sie jemanden verletzt.”


  „Lass nur, Bobby Dee. Das erledige ich schon.” Mac schob sich durch die Menge und packte Nell an der Schulter. Sie drehte sich so abrupt um, dass er ihren wirbelnden Armen nur mit Mühe ausweichen konnte.


  „Ich dachte schon, du wolltest dich drücken”, sagte sie gut gelaunt.


  „Wenn ich gewusst hätte, was du hier treibst, hätte ich das auch getan.” Kopfschüttelnd zog er sie hinter sich her zu einem Tisch am anderen Ende des Raums.


  „Hey!” protestierte Nell. „Das Lied ist doch noch gar nicht zu Ende.”


  „Für dich schon. Man sollte das Schlachtfeld verlassen, bevor man am Boden liegt.”


  „Wo willst du denn hin? Ich habe einen Tisch gleich neben der Band ergattert. Der Schlagzeuger gefällt mir.”


  „Ich dachte, wir wollten uns unterhalten, ohne uns anbrüllen zu müssen. Wir sollten unbedingt über dein kleines Problem reden.”


  „Das klingt ja so, als ob ich nicht ganz normal wäre.”


  „Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint. Ich rede nur von deinen Tanzkünsten. Du hast nicht das geringste Rhythmusgefühl.”


  „Sag das noch mal.” Nell ging in Angriffshaltung.


  „Auf der Tanzfläche bist du eine echte Gefahr, Slim. Komisch, dass ich mich nicht mehr daran erinnere.”


  „Das liegt daran, dass du nie mit mir getanzt hast, sondern mit irgendwelchen Schönheiten, die nur Stroh im Kopf hatten.”


  „Cindy war immerhin Cheerleader.” Mac wusste, dass er sie mit der Erwähnung seiner Exverlobten auf die Palme brachte.


  Cindy war für Nell das berühmte rote Tuch. Doch genau das wollte er. Ihm war vor wenigen Tagen zum ersten Mal bewusst geworden, dass in seinem Hilfssheriff eine echte Frau steckte.


  Und er musste zugeben, dass ihn diese Entdeckung ziemlich aus der Fassung gebracht hatte. Es hatte ihn in der Tat so sehr aus der Bahn geworfen, dass er einiges dafür tun würde, es noch einmal zu erleben. Und Nell enttäuschte ihn nicht.


  Ihre Augen wurden schmal. „Die Tatsache, dass deine Exverlobte auch zu der Sorte Barbie-Püppchen am College gehörte, deren wunderschöne, lange Haare nur dazu dienten, die Leere in ihrem Kopf zu verbergen, bestätigt mich nur”, fauchte sie.


  Sie war so außer sich vor Wut, dass Mac sich das Lachen nicht mehr verkneifen konnte. Das brachte ihm allerdings einen wohlverdienten Schlag in die Magengegend ein, dem er nicht schnell genug ausweichen konnte.


  „Autsch.” Mehr brachte er nicht hervor, da sie so fest zugeschlagen hatte, dass ihm kurz die Luft wegblieb.


  „Ich hoffe, es hat wehgetan”, sagte Nell mitleidlos. Immerhin hatte sie ihre Ehre wieder hergestellt.


  Mac sah seinen Hilfssheriff an. Im Augenblick sah sie nicht gerade wie eine Vertreterin von Recht und Ordnung aus. Nell trug eine rote Bluse und eng anliegende schwarze Jeans, die ihre langen, schlanken Beine erst richtig zur Geltung brachten. Auch der lebendige Kontrast des kräftigen Rottons der Bluse zu ihrem von Natur aus bronzefarbenen Teint und dem dunklen, kurzen Haar gefiel Mac ausgesprochen gut. Es störte ihn nur, dass sie die Bluse bis zum Kragen zugeknöpft hatte. Aber dazu würden sie später kommen. Vielleicht wäre es auch eine gute Idee, die Stiefel gegen andere Schuhe auszutauschen. Sie wirkten nicht besonders weiblich. Lange schaukelnde Ohrringe, die bei jeder Bewegung über ihre Wangen baumelten, wären auch nicht schlecht …


  Mac starrte sie so lange an, dass Nell anfing, sich unbehaglich zu fühlen. „Was siehst du mich so an?”


  Mac fuhr sich nachdenklich mit der Hand übers Kinn. „Nur so”, entgegnete er, ohne den Blick abzuwenden.


  „Wieso?” Nells Handflächen wurden feucht. Hastig wischte sie sie an der Hose ab - eine Geste, die sofort Macs Aufmerksamkeit erregte.


  „Ich versuche, dich so zu sehen, als begegnete ich dir heute zum ersten Mal.”


  „Und? Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?” Nell steckte nervös die Hände in die Hosentaschen.


  „Nicht schlecht.” Mac zog sie endlich weiter zu einem freien Tisch. „Oder besser gesagt - ziemlich vielversprechend. Es gibt allerdings noch einige Sachen, an denen wir arbeiten müssen.”


  Sie setzten sich hin, und Mac bestellte zwei Steaks. „Hast du die Kellnerin beobachtet?” fragte er anschließend.


  „O ja. Sie hat einen Ausschnitt bis zum Bauchnabel und alles darangesetzt, deine Aufmerksamkeit zu erregen.”


  „Stimmt genau. Sie spielt ihre Reize so gekonnt aus, dass ein Mann schwach werden muss.”


  „MacKenzie Cochrane, du willst mir doch nicht weismachen, dass du auf eine so offensichtliche Anmache hereinfällst?” fragte Nell entsetzt.


  „Natürlich nicht. Aber ich kenne genug Männer, die es tun. Außerdem reden wir hier nicht von mir. Also, hast du darauf geachtet, wie weit sie ihre Bluse aufgeknöpft hat?”


  „Nein, nicht direkt. Ich habe nur bemerkt, dass du hingeschaut hast.”


  „Kein Wunder. Es hat mir gefallen, dass sie nicht bis zum Hals zugeknöpft war wie meine Großmutter. Du könntest ruhig auch ein bisschen mehr zeigen.”


  „Okay. Meinetwegen.” Nell öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. „Wie viele? Einen? Zwei?”


  Mac beobachtete fasziniert, wie sie die oberen Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Beim dritten zögerte sie. „Das reicht”, sagte er schnell. Der Anblick ihrer samtigen Haut verwirrte ihn. Um seiner selbst willen musste er Einhalt gebieten. „Es soll ja nicht zu offensichtlich sein.”


  „Nicht?” Nell lächelte ihn an. Wieso hatte er nicht früher bemerkt, wie sinnlich ihr Lächeln war? Wieso waren ihm ihre langen Wimpern nie zuvor aufgefallen? Und der Glanz ihrer Augen?


  „Nein.” Mac begann zu schwitzen. War es wirklich so heiß hier drin? Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Nie zuvor hatte er in Nells Gegenwart eine solche Spannung empfunden. Das Verlangen, die zarte Haut ihres Dekolletés zu streicheln, war überwältigend. Mac konnte kaum noch atmen.


  Sein Blut kochte förmlich. Sie zu berühren - mit den Händen, mit dem Mund … Verzweifelt ballte er die rechte Hand zur Faust. Er schaute aus dem Fenster und beobachtete das Mühlrad. Für wenige Sekunden lenkte es ihn ab, doch dann bemerkte er Nells Spiegelbild im Fenster. Sie zündete die Kerze auf dem Tisch an. Das flackernde Licht gab ihr etwas Geheimnisvolles. Wieso hatte er sich nur auf diesen verrückten Plan eingelassen?


  „Gibt es dann noch etwas, das du mir beibringen willst, Mac?”


  Mac schluckte schwer. Das Einzige, was er ihr wirklich zeigen wollte, durfte nicht sein. Es würde sie beide in eine schreckliche Lage bringen. Also atmete er tief durch. Als sein Blick auf ihre schön geschwungenen Lippen fiel, wurde er beinahe wieder schwach. Er wollte sie küssen - jetzt, auf der Stelle.


  Er räusperte sich. „Ja, deine Technik beim Tanzen lässt doch sehr zu wünschen übrig. Wieso hast du überhaupt vorhin getanzt? Wir wollten uns doch am Eingang treffen.”


  Nell zuckte die Schultern. „Ich hatte einfach Lust dazu.”


  „Aber normalerweise tanzt man doch nicht allein.”


  „Das habe ich ja auch nicht. Ich habe mit diesem Typen dort drüben getanzt.” Sie deutete auf einen jungen gepflegten Mann, der eine Jeans und ein blaues Hemd trug.


  „Du meinst doch nicht diesen Zwerg mit dem Cowboyhut?”


  „Doch, genau den meine ich. Aber ich muss ihn irgendwie verloren haben.”


  „Wahrscheinlich hatte er Angst, dass du ihm die Nase blutig schlägst.”


  „Wenn du etwas zu meinem Tanzstil zu sagen hast, Mac, dann komm bitte zur Sache.”


  „Okay. Meiner Ansicht nach müssen wir unbedingt an deiner Technik arbeiten.”


  „Da könntest du Recht haben. Manchmal komme ich mir richtig unbeholfen vor. Glaubst du, der Schlagzeuger hat nur deshalb immer zu mir herübergeschaut?”


  Mac schmunzelte. Er war sich dessen ziemlich sicher, aber er wollte Nell nicht verletzen. „Kennst du die Band? Hast du ihn vorher schon einmal gesehen?”


  „Nein. Er ist mir heute zum ersten Mal aufgefallen.”


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er dein Typ ist.”


  „Wieso nicht?”


  „Ist er nicht für deinen Geschmack ein wenig zu … ausgeflippt?”


  „Eigentlich nicht. Ich stehe auf lange Haare und Tattoos.”


  Mac sah sie skeptisch an. „Seit wann denn das?”


  „Seit ich ihn gesehen habe”, entgegnete Nell schlagfertig. „Ich finde, du solltest ein bisschen toleranter sein.”


  „Tut mir Leid. Ich denke immer, dass ich mit meinem geradlinigen Hilfssheriff rede und vergesse dabei ganz und gar, dass er zufällig weiblich ist.”


  „Das scheint mir auch so.” Nell legte den Arm um die Rückenlehne ihres Stuhls und sah zur Band herüber. Dabei sprang der dritte Knopf ihrer Bluse ab, ohne dass sie es merkte. „Ich bin aber eine Frau.”


  Genau das stellte Mac auch gerade fest. Ihre Bluse enthüllte so viel, dass er ihren Brustansatz sehen konnte. „Daran besteht kein Zweifel, Slim. Trotzdem solltest du mich hin und wieder daran erinnern, okay?” Er hoffte insgeheim, die Spur eines hauchdünnen schwarzen Spitzen-BHs erhaschen zu können.


  Ähnlich dem, den er vorgestern in dem Katalog des neu eröffneten Wäschegeschäfts entdeckt hatte, der - aus welchen Gründen auch immer - in seinem Briefkasten gelandet war. Aber er wurde enttäuscht. Weiße Baumwolle. Auch hier bestand Handlungsbedarf.


  „Wenn es sein muss.” Nell sah ihn vorwurfsvoll an. Nachdem die Kellnerin die beiden Steaks vor ihnen auf den Tisch gestellt hatte, zog Mac sein Notizbuch aus der Jackentasche, um etwas hineinzuschreiben. „Was machst du da?” fragte sie und schob sich einen Bissen Fleisch in den Mund.


  „Ich mache mir ein paar Notizen, damit ich nicht vergesse, woran wir zu arbeiten haben.”


  „Was hast du dir bisher aufgeschrieben?”


  „Zum Beispiel die Sache mit dem Tanzen. Und deine Unterwäsche.”


  „Meine … Unterwäsche? Was geht dich meine Unterwäsche an?” Nell konnte nur hoffen, dass niemand ihrer Unterhaltung lauschte.


  „Ich kann nichts dafür. Du hast einen Knopf verloren, und man kann sehen, dass du weiße Baumwollwäsche trägst.”


  Tatsächlich, ihre Bluse stand so weit auf, dass der Ansatz ihres weißen Büstenhalters sichtbar wurde. „Wieso hast du mich nicht gewarnt?”


  „Ich habe es dir doch gerade gesagt.”


  Nell hielt krampfhaft die Bluse zu. „Hast du zufällig eine Sicherheitsnadel bei dir?”


  „Zufällig nicht, Hilfssheriff. Aber vielleicht hilft dir ja meine Waffe. Du könntest jeden erschießen, der es wagt, dich anzuschauen.”


  „Sehr witzig. Ich dachte, das wäre der Sinn des Abends. Ich will ja, dass man mich anschaut.”


  „Na also. Dann sollten wir auch die Gelegenheit nutzen.”


  Mac winkte quer durch das Lokal.


  „Was machst du denn da?”


  „Ich hole den Schlagzeuger zu uns an den Tisch.”


  „Kennst du ihn denn?”


  „Nein. Aber Bobby Dee scheint ihn zu kennen. Die beiden unterhalten sich schon die ganze Zeit. Mach dich bereit, Nell. Gleich kommt dein großer Auftritt.”


  „Um Himmels willen. Es ist viel zu früh. Ich bin noch nicht bereit.”


  „Keine Sorge, ich helfe dir, es durchzustehen.”


  Nell stöhnte. „Genau davor habe ich ja Angst.”


  4. KAPITEL

  



  „Er kommt. Bleib ganz locker. Verhalte dich so wie immer.”


  „Wie kann ich mich normal verhalten, wenn meine Bluse bis zum Bauchnabel offen steht?”


  Mac lachte. „Du übertreibst maßlos, Slim.”


  Nell fuhr sich durch die Haare, um sie glatt zu streichen, was allerdings genau den umgekehrten Effekt hatte. Ihre kurzen Haare standen nun hoch wie Stachelschweinborsten. „Außerdem ist es ja mein normales Verhalten, das wir ändern wollen, schon vergessen, Sheriff?”


  „Psst”, zischte Mac. „Spuck dir auf die Hand.”


  „Wozu soll das denn gut sein?” Nell sah ihn entgeistert an.


  Mac schaute ihren widerborstigen Haarschopf an und fuhr sich selbst demonstrativ mit der Hand über den Kopf. Nell begriff den Wink. Sie war sich noch nie im Leben so blöd vorgekommen. Sie hatte das Gefühl, die anderen Gäste durchbohrten sie förmlich mit Blicken. Macs aufmunterndes Lächeln half ihr im Augenblick auch nicht weiter.


  „Sieh nur, Sheriff, wen ich hier habe.” Obwohl sie ganz deutlich Bobby Dees Stimme gehört hatte, war sie nicht sicher, ob sie sich vielleicht nur in einem bösen Traum befand.


  „Einen Schlagzeuger auf Wanderschaft?” fragte Mac, als Nell immer noch schwieg.


  „Er war nicht beim Wandern. Er hat dort drüben am Tisch gesessen.”


  Nell fand Bobbys trockene Bemerkung so komisch, dass sie sich beinahe an ihrem eigenen Lachen verschluckte. Sie konnte nicht mehr aufhören zu husten. Plötzlich legten sich zwei starke Arme um sie und zogen sie hoch. Nell schnappte nach Luft.


  „Aufhören, mir kommt mein Steak hoch”, stöhnte sie.


  „Verflucht, lassen Sie sie runter”, knurrte Mac.


  „Tut mir Leid. Ich dachte, sie erstickt.”


  Nell war völlig außer Atem. Es dauerte einige Zeit, bis sie den Schreck überwunden hatte. Verlegen mied sie Macs Blick. Sie war hierher gekommen, um einen Mann aufzureißen, und jetzt hatte sie sich so blamiert, dass sie in ganz Knightsboro für die nächste Zeit Gesprächsthema Nummer eins sein würde.


  Am liebsten hätte sie sich aus dem Fenster direkt in das Wasser des Mühlbachs gestürzt. Aber bei ihrem Glück würde sie sicher im Mühlrad hängen bleiben und den Gästen des Lokals einen grausigen Anblick bieten.


  Unsinn. Nell atmete tief durch und versuchte dann, sich aus den Armen des Schlagzeugers zu befreien. „Oh …” Sie hatte sich umgedreht und sah direkt in die Augen eines Adlers, der die amerikanische Flagge trug. „Sehr patriotisch.” Die Brustwarze des Schlagzeugers bildete das eine Auge des Tiers. In den Krallen des stolzen Vogels hing eine Ratte.


  „Der Adler symbolisiert die Regierung”, erklärte der Mann und warf sein langes, blondes Haar mit einem Schwung über die Schulter. „Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht wehgetan.”


  „Nein, ich bin schon wieder okay.”


  „Ich glaube, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich bin Slick.”


  Nell lächelte und sah ihn bewundernd an. Dabei klimperte sie so stark mit den Wimpern, dass Mac fürchtete, die Kerze auf dem Tisch könnte von dem Luftzug erlöschen.


  „Nell?” Bobby Dee sah sie besorgt an. „Hast du was im Auge?” Er beugte sich näher zu ihr heran. „Ich glaube, deine Wimperntusche ist verwischt.”


  Das glucksende Geräusch hinter ihr ließ Nell darauf schließen, dass Mac sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich an ihren Kollegen Bobby Dee wandte. „Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast, Bobby Dee. Wahrscheinlich sind mir die Tränen gekommen, als Mr. America versuchte, mich zu zerdrücken.”


  Slick brach in schallendes Gelächter aus. „Du bist vielleicht eine Nummer”, sagte er anerkennend und schlug sich begeistert aufs Knie. „Bist du immer so stürmisch, Süße?”


  „Ich mache mich nur ein wenig frisch, Slick. Wenn du Lust hast, kannst du es ja nachher ausprobieren.”


  Auf dem Weg zum Waschraum nahm sie ihren Kamm und den Lippenstift aus der Handtasche und stieß - immer noch genervt - die Tür auf. Eine ältere Dame in Wildwestkleidung konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen.


  „Oh, tut mir Leid.”


  „Macht nichts, mein Kind, es ist ja nichts passiert.” Die Frau schürzte ihre knallrot geschminkten Lippen. „Dir muss ja einer ganz schön zugesetzt haben.”


  „Einer? Es waren drei. Sie haben sich ziemlich blöd benommen.”


  „Einer allein wird wohl nicht mit dir fertig, was?”


  Nell wünschte, ihre Mutter würde sie jetzt sehen. „Glauben Sie das im Ernst?”


  „Ich glaube es nicht, ich weiß es. Du scheinst mir ein sehr ähnliches Temperament zu haben wie ich. Immerhin war ich fünf Mal verheiratet.”


  „Fünf Mal?” fragte Nell beeindruckt. „Und ich finde nicht einmal einen Mann.”


  „Vielleicht stellst du zu hohe Ansprüche.”


  Nell dachte an die drei Männer, die im Lokal auf sie warteten. „Schon möglich.”


  „Du solltest sie herunterschrauben. Es ist immer gut, den Männern überlegen zu sein. Wenn man sie richtig zu nehmen weiß, tun sie alles für einen. Weißt du, was du jetzt machen musst? Du gehst wieder zu ihnen hinaus und tust so, als hättest du noch nie einen so gelungenen Abend erlebt.”


  Nachdem die Frau verschwunden war, kämmte sich Nell das Haar, schminkte die Lippen nach und legte einen Hauch Rouge auf. „Okay, ich versuche es”, sagte sie mit einem zufriedenen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie stopfte die Bluse fester in die Jeans. Der Ausschnitt war längst nicht so tief, wie sie befürchtet hatte. Außerdem kam es ihrem Plan ja durchaus entgegen. Sie konnte es kaum erwarten, Slicks muskulösen Oberkörper mit dem faszinierenden Adler an ihren Brüsten zu spüren.


  „Nell! Hey, Nell!” ertönte da Macs Stimme. „Ist alles in Ordnung?”


  „Hau ab!” rief sie zurück.


  „Nein, ich warte hier, bis du wieder raus kommst.” Er schlug mit der Faust gegen die Tür.


  Nell riss die Tür auf. „Das ist aber nicht nötig, Sheriff.”


  „Was hast du so lange da drinnen getrieben?”


  Nell versetzte ihm einen gezielten Schlag in den Magen. „So etwas fragt man eine Dame nicht, Sheriff. Das solltest du eigentlich wissen.”


  „Ich habe mir Sorgen gemacht. Du bist so schnell weggelaufen und nicht zurückgekommen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass dieser Schlagzeuger nicht der Richtige für dich ist.”


  „Wie kommst du darauf? Der Typ hat einen Körper wie eine ägyptische Gottheit.”


  „Waren das nicht die mit den Tierköpfen?”


  „Und wenn schon, ich liebe Tiere.” Nell durchquerte mit hoch erhobenem Kopf den Raum, bis sie wieder an den Tisch kam, wo Bobby Dee und Slick immer noch auf sie warteten.


  Macs unwilliges Gemurmel im Hintergrund ignorierte sie völlig. Sie hatte sich entschieden, und jetzt würde sie die Sache durchziehen bis zum Schluss.


  „Hi”, sagte sie mit tiefer Stimme, in der Hoffnung, dass es sexy klang. Sie beugte sich über den verdutzten Bobby Dee, um Slick einen Begrüßungskuss zu geben. Slick reagierte sofort.


  Leidenschaft war für ihn nichts Neues. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass die Frauen auf ihn flogen. Als Mann, der jeden Abend im Rampenlicht stand, hatte er es wahrscheinlich leichter als andere. Dennoch war sie überrascht, als er sie fest an sich zog. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass sie halb auf Bobby Dees Schoß lag.


  „Wayne, ich kenne dich ja gar nicht wieder”, sagte Bobby Dee entgeistert. „Das hättest du auf der High School niemals gewagt. Du warst immer ein ziemlicher Waschlappen. Kein Wunder, dass ich dich anfangs gar nicht erkannt habe.”


  Nell löste sich von Slick. „Du heißt Wayne?”


  „Ja. Hast du ein Problem damit?”


  „Nein, ich hätte nur nicht gedacht, dass du Wayne heißt.”


  Er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen. „Wieso spielt mein Name eine Rolle?”


  „Ich weiß nicht genau. Irgendetwas ist nicht in Ordnung.” Sie wich ihm aus, während sie Bobby Dee verzeihend ansah.


  „Kein Mensch nennt mich mehr Wayne”, entgegnete Slick ratlos.


  Nell tätschelte seinen Arm. „Keine Sorge, Wayne ist ein wunderschöner Name.” Während sie den Schlagzeuger ansah, war sie unendlich dankbar, dass etwas geschehen war, das sie vor einer großen Dummheit bewahrte. Sie bot den Leuten in Knightsboro auch so schon genug Stoff zum Tratschen. Sie sah zu Mac herüber, der ein paar Meter entfernt stand und so tat, als beobachte er die anderen Gäste. Sie wollte jetzt nicht mit ihm reden. Zum Teil machte sie ihn für diese unglückliche Situation verantwortlich. Eigentlich wollte sie mit niemandem mehr sprechen. Sie wollte nur noch nach Hause und allein sein.


  „Hey, Slick”, sagte Mac schließlich. „Ich glaube, deine Band ruft nach dir.”


  „O ja. Ich bin gleich dran. Sehen wir uns heute Abend noch, Süße?” Anscheinend hatte er Nells Botschaft nicht verstanden.


  „Tut mir Leid. Ich muss morgen früh raus. Vielleicht ein anderes Mal.”


  Wayne richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Eine zweite Chance gibt es bei mir nicht.”


  „Nicht?” Nell zuckte die Schultern. „Schade.”


  „Wahnsinn”, bemerkte Bobby Dee. „Die Tour hast du dir aber ganz schön vermasselt, Nell.”


  „Bist du eigentlich schon auf die Idee gekommen, dass ich sie vermasseln wollte?”


  Bobby Dee strich sich übers Kinn. „Offen gestanden nein.”


  Mac kam ihr zur Hilfe. „Du solltest wissen, dass Nell eine Frau ist, die weiß, was sie will.”


  „Wenn Sie das sagen, Boss … Ich hoffe nur, dass sie nie etwas von mir will.”


  „Darauf gebe ich dir mein Wort”, erwiderte Mac.


  Nell stemmte die Hände in die Hüften. „Wie kannst du dein Wort darauf geben? Immerhin geht es um mich.”


  „Nun, du arbeitest für mich und …”


  „Ich arbeite für dich - Punkt. Da gibt es kein Und.”


  „ Und im Augenblick helfe ich dir bei einem kleinen Problem. Deshalb dachte ich, ich hätte ein paar Sonderrechte …”


  „Hast du aber nicht.” Sie verstummte, als sie Macs gebannten Blick bemerkte. „Wieso starrst du mich so an?”


  „Äh … Nell, du hast gerade noch einen Knopf verloren.”


  „Was?” Sie sah an sich herunter.


  „Nun verstehe ich was du mit ,Ausschnitt bis zum Bauchnabel’ meintest.” Mac konnte das Lachen nicht länger zurückhalten. „Ich kann es nicht fassen.”


  „Oh, Mac Cochrane, halt die Klappe, bevor ich …” Nell war so außer sich, dass sie nicht mehr in der Lage war, klar zu denken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lief zum Ausgang.


  „Mensch, Sheriff”, sagte Bobby Dee beeindruckt. „Das war vielleicht ein Auftritt. Ich könnte nicht sagen, ob sie lieber in Tränen ausgebrochen wäre oder ob sie daran gedacht hat, Sie zu erschießen.”


  „Ich fürchte, beides”, entgegnete Mac nachdenklich.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass Nell schon einmal geweint hätte.”


  „Alles passiert irgendwann einmal zum ersten Mal. Und es ist eine Spezialität der Frauen, uns Rätsel aufzugeben. Mach’s gut, Bobby Dee. Wir sehen uns am Montag.” Mac wandte sich ebenfalls zur Tür.


  „Sie wollen doch nicht etwa hinter ihr her? Das finde ich ziemlich mutig.”


  „Als Sheriff von Knightsboro muss ich doch mutig sein, oder? Das erwartet man schließlich von mir.”


  „Da haben Sie auch wieder Recht. Also, dann bis Montag. Wenn Sie nicht zur Arbeit kommen, hat Nell Sie umgebracht.”


  „Keine Sorge”, schmunzelte Mac. „Ich werde schon mit ihr fertig.”


  „Mist, Mist, Mist”, fluchte Nell vor sich hin. „Kurz bevor ich am Ziel war.” Hektisch suchte sie in der Handtasche nach dem Autoschlüssel.


  „Welches Ziel meinst du?” keuchte Mac, der den ganzen Weg bis zum Parkplatz gerannt war, um sie noch einzuholen. „Trainierst du für den nächsten Marathon? Ich habe dich noch nie so schnell rennen sehen. Außer damals, als ich dir eine Spinne in den Ausschnitt gesteckt habe.”


  „Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst. Ich habe ungefähr zwanzig Jahre gebraucht, um diese Sache zu vergessen.”


  „Tut mir Leid.” Mac lehnte sich an ihr Auto. „Wohin willst du überhaupt? Der Abend ist noch jung.”


  „Offen gestanden würde ich jetzt gern nach Hause fahren, um mir etwas anderes anzuziehen.” Sie hoffte, dass ihm nicht auffiel, wie peinlich ihr die Situation war.


  „Das war aber nicht so geplant. Ich fände es viel lustiger, wenn du nach Hause fahren würdest, um dich auszuziehen.”


  „Ach, lass mich doch in Ruhe. Schließlich bist du an allem schuld. Hättest du mir nicht den Schlagzeuger madig gemacht, dann …”


  Mac zog die Augenbrauen hoch. „Deshalb hast du alles abgeblasen?”


  „Ja. Und es war gut von dir.”


  „Vorhin warst du aber ganz anderer Ansicht.”


  „Da wusste ich ja auch noch nicht, dass er Wayne heißt.”


  „Wayne? Was für ein Problem hast du mit dem Namen ,Wayne’?”


  „Ich habe einen Cousin, der so heißt. Er hat mich geärgert, seit ich auf der Welt bin. Jedes Mal, wenn ich den Namen ,Wayne’ höre, sehe ich rot.”


  „Aha.” Mac sah sie mit dem typischen Da-versteh-noch-einer-die-Frauen-Blick an.


  „Deshalb habe ich ihn vorsichtshalber abgewimmelt.”


  „Eine interessante Erklärung. Wenn ich eine Frau wäre, würde ich sie wahrscheinlich sogar verstehen.”


  Nell betrachtete ihn missbilligend. „Würdest du jetzt bitte mein Auto loslassen? Ich möchte nach Hause, sonst fange ich mir noch eine Erkältung ein.”


  „Ich bringe dich selbstverständlich heim.”


  „Hast du Angst, mir könnte etwas zustoßen? Vergiss nicht, dass ich Polizistin bin.”


  „Ach ja, das hatte ich vergessen. Trotzdem möchte ich dich begleiten. Wir müssen miteinander reden.”


  Für heute hatte Nell von Männern die Nase voll. „Was gibt es noch zu besprechen? Ich will meine Ruhe haben. Basta.”


  „Oh, Themen gibt’s genug. Zum Beispiel dein Problem mit Männern namens Wayne, deine Unterwäsche und nicht zuletzt deine Tanzkünste. Wie war’s mit morgen Nachmittag?”


  „Auf keinen Fall. Ich brauche dieses Wochenende für mich.”


  „Okay, dann fahren wir am Montag gleich nach der Arbeit nach Justin, in diesen neuen Laden.”


  „In welchen Laden?” Nell hatte keine Ahnung, wovon er redete.


  „Na, dieses Wäschegeschäft. Hast du denn noch nichts davon gehört? Du kannst dir natürlich auch etwas schicken lassen. Erst gestern habe ich einen Katalog bekommen. Da sind Sachen drin, die einem Mann das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen.”


  „Ein Wäschegeschäft? Sie haben nicht zufällig auch gewisse Filme und andere neckische Dinge?”


  „Ich glaube schon, aber das braucht uns ja nicht zu interessieren.”


  „Mac, wieso fangen wir eigentlich bei den intimsten Dingen an? Wäre es nicht angemessener, wenn du mir zuerst bei meiner Tanztechnik hilfst?”


  „Mit irgendetwas müssen wir schließlich beginnen. Und wer interessiert sich schon dafür, ob und wie du tanzen kannst? Den Schlagzeuger von vorhin bestimmt nicht.”


  Nell lächelte. Mac hatte Recht. In Waynes Armen hatte sie sich zum ersten Mal wie eine Frau gefühlt, die begehrt wurde.


  Wieso musste er auch ausgerechnet Wayne heißen? Nein es war nicht nur sein Name gewesen. In dem Augenblick, als sie seine Lippen auf ihren gespürt hatte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Natürlich war es nicht der Name gewesen, sondern die Chemie zwischen ihnen. Deshalb hatte sie sich aus dem Staub gemacht. „Ich bin noch nicht so weit, Mac. Lass uns die ganze Angelegenheit vergessen.”


  „Auf gar keinen Fall, Slim. Du hast mich um Hilfe gebeten, und ich werde dir helfen.”


  „Dann werde ich dir auch eine Frau finden.”


  „Ich möchte aber keine Frau. Ich will nur, dass meine Mutter mich endlich in Ruhe lässt und dass ich dieser Verabredung mit Hildas Nichte irgendwie entgehen kann.”


  „Vor einer festen Beziehung zu fliehen, ist auch keine Lösung”, sagte Nell und stieg ins Auto.


  „Nell, ich bin dafür, dass wir uns erst einmal um dich kümmern. Eins nach dem anderen.”


  „Vergiss es. Entweder wir erledigen beides oder keines von beiden. Überleg es dir bis Montag.”


  5. KAPITEL

  



  Mac Cochrane saß über seinen Schreibtisch gebeugt. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Sein Hemdkragen schien ihm so eng, dass er zwei Finger zwischen Hals und Kragen steckte, um besser atmen zu können. Ein dunkelhaariges Model in aufreizenden Dessous lächelte ihn aus dem Katalog an. Die junge, attraktive Frau rückte ihre vollen Brüste gekonnt ins rechte Licht. Man konnte fast meinen, sie hätte die Absicht, die Kameralinse zu sprengen. Was Mac allerdings mehr aus der Fassung brachte als der winzige transparente BH und der mit Spitzen besetzte Strumpfhalter des Mädchens, war eine Vision, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.


  Er stellte sich schon die ganze Zeit vor, dass Nell Phillips ihm anstelle der schönen Brünetten aus dem Katalog entgegen strahlte. Es war Nells sinnlicher Mund, der geradezu um Liebkosung bettelte, es waren ihre samtigen Brüste und ihre endlos langen, schlanken Beine, die sehr wohl ahnen ließen, welches lockende Geheimnis zwischen ihnen verborgen war. Macs Erregung wurde immer stärker. Er träumte davon, die weiche Haut, die gleich oberhalb des schwarzen Seidenstrumpfes sichtbar wurde, mit der Zunge zu berühren und wenn er einmal so weit war, würde er mit Sicherheit nicht mehr aufhören können, und …


  „Sheriff?”


  Mac Cochrane sprang auf, als hätte jemand auf ihn geschossen. Reflexartig riss er den Katalog vom Schreibtisch, warf ihn hastig auf seinen Schreibtischstuhl und setzte sich darauf. Er wollte etwas sagen, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor.


  „Was ist los, Doug?” sagte er endlich, nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte. Er ignorierte Dougs verwirrten Blick. „Kann ich etwas für dich tun?”


  „Ihre Mutter ist da.”


  „Meine … wer?”


  „Du hast ganz richtig gehört - deine Mutter”, erklang eine gut gelaunte Stimme hinter Dougs breitem Rücken. Eine zierliche, blonde Frau schob den Hilfssheriff energisch zur Seite und trat in Macs Büro.


  Jetzt wurde Mac ernsthaft nervös. Er konnte unmöglich von seinem Platz aufstehen, um seine Mutter zu begrüßen, ohne dass sie mit ihren Adleraugen den verhängnisvollen Katalog entdeckte. Es war schon immer unmöglich gewesen, etwas vor ihr zu verbergen. Mac kam sich vor wie ein Vierjähriger, der heimlich vom Kuchenteig genascht hatte.


  „Mom.” Er versuchte zu lächeln, doch er brachte nur eine Grimasse zu Stande.


  „Was ist los mit dir?” fragte seine Mutter. „Du siehst aus, als …”


  „Mach dir keine Sorgen. Das liegt an der vielen Arbeit.”


  Molly Cochranes stahlblaue Augen schienen ihn zu durchbohren. „Du schaust mich an wie das Karnickel die Schlange.”


  Mac stand auf. Der Katalog rutschte vom Stuhl und fiel auf den Fußboden. Das Geräusch erschien ihm wie eine Explosion. Um seine Mutter abzulenken, fing er an, auf sie einzureden.


  „Mom, ich danke dir für das Kompliment. Ich finde es ganz reizend von dir, dass du deinem einzigen Sohn so nette Dinge sagst.”


  „Du bist nicht mein einziger Sohn.”


  „Nein, aber ich bin der einzige, der in Knightsboro lebt.”


  „Stimmt genau. Und deshalb wird es auch Zeit, dass du eine vernünftige Frau findest und mich endlich mit Enkelkindern versorgst.”


  „Das kann mein Bruder erledigen. Schließlich ist er älter als ich.”


  „Das schon, aber er ist viel zu weit weg. Was hast du nur für ein Problem damit?”


  „Mom, ich bitte dich. Wir sind hier in meinem Büro, und es kann jeden Augenblick jemand hereinkommen”, entgegnete Mac verzweifelt.


  „Du bist doch sonst nicht so zimperlich”, lachte Molly.


  „Dein Job ist doch nur ein Vorwand.” Sie kniff die Augen zusammen, und Mac gab sich alle Mühe, ihrem Blick standzuhalten. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Das hat doch wohl nichts mit …” Molly Cochrane ließ die Augen zur Tür wandern, „… der kleinen Nell Phillips zu tun?”


  „Nell? Wie kommst du denn auf Nell?”


  „Oh, in der Stadt munkelt man so einiges.”


  „Als Nächstes fragst du mich wahrscheinlich, ob ich ihr am Samstagabend die Bluse aufgeknöpft habe.”


  „Und? Hast du?” fragte seine Mutter ungerührt.


  „Zum Kuckuck, nein. Ihre Knöpfe sind von ganz allein abgesprungen.”


  „Ach? Ich hätte nie gedacht, dass Nell eine solche … Na, du weißt schon.”


  „… eine solche Oberweite hat, meinst du?”


  Bei dem Gedanken an Nell musste Molly unwillkürlich lächeln. Mac war sich nicht sicher, ob ihm dieses Lächeln gefiel, doch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, wechselte sie das Thema. „Ach, Mac, da fällt mir gerade etwas ein. Erinnerst du dich an Bronwyn?”


  Er hatte es geahnt. Jetzt fing sie mit Hildas Nichte an.


  „Bronwyn ist eine wunderschöne junge Frau geworden. Hilda hat mir ein Foto von ihr gezeigt. Ihre Haut ist wie warme Milch, die Haare von einem Braun wie Schokolade, und ihre Augen haben die Farbe von Blaubeeren.”


  „Mom, ich möchte mich nicht mit einem Kuchen verabreden. Lass mich doch einfach in Ruhe.”


  „Aber ich habe es Hilda schon versprochen”, entgegnete Molly unnachgiebig.


  „Dann musst du dein Versprechen eben brechen. Ich bin die ganze nächste Woche mit Nell zusammen.”


  „Bitte verstehen Sie ihn nicht falsch, Mrs. Cochrane.” Mac hatte nicht bemerkt, dass Nell eingetreten war. „Er wollte nur sagen …”


  „Hör auf, Nell. Sie weiß sowieso Bescheid.”


  „Bescheid? Worüber?”


  „Über uns. Du weißt schon, wegen Samstagabend. Die Sache mit deiner Bluse.”


  Nell schnappte nach Luft. „Wie konntest du das deiner Mutter erzählen?” fragte sie empört.


  „Umgekehrt. Sie hat es mir erzählt. Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass ich meiner Mutter etwas berichten könnte, was sie nicht längst schon weiß?”


  „Da muss ich dir Recht geben, Mac. Ich wusste immer, was Daryn, Caitlin und du als Teenager so getrieben habt.”


  „Eins zu null für deine Mutter, Mac”, schmunzelte Nell.


  „Das gilt auch für deine Mutter, Nell”, sagte Molly freundlich.


  Nell wurde schlagartig ernst. „Erinnern Sie mich bloß nicht daran. Wenn meine Ma sich nicht ewig in meine Angelegenheiten mischen würde, wäre ich nicht in einer solch unangenehmen Lage.”


  „Was meinst du damit?” Molly zeigte sich sehr interessiert.


  „Sag kein Wort mehr, Nell”, warnte Mac.


  Sie hatte sowieso keine Gelegenheit dazu, da Bobby Dee in diesem Augenblick nach dem Sheriff rief. Mac sprang so schnell auf, dass die beiden Frauen erschrocken beiseite wichen, um nicht umgerannt zu werden.


  „Alle Achtung, Sheriff, du bist ganz schön gefragt heute.”


  Nells leises Lachen ging ihm unter die Haut. Als er an ihr vorbei stürmte, nahm er den Duft ihres Parfüms wahr. Was war nur mit ihm los? Eben noch hatte er sich Nell in diesen verführerischen Dessous vorgestellt, jetzt brachten ihn ihr Lachen und ihr Duft beinahe um den Verstand. Sie roch nach einer Mischung aus frischer Zitrone und Vanille. Mac kam zu der Überzeugung, dass er doch in nächster Zeit eine Frau brauchte.


  Wenn seine Aufgabe, Nell in einen Männer mordenden Vamp zu verwandeln, erledigt war, musste er sich wirklich einmal um sich selbst kümmern. Allerdings sollte er bis dahin die Finger von Nell lassen.


  „Was war los?” fragten Nell und Molly wie aus einem Munde, als Mac zurückkam.


  „Ada Mae und die Kilbourne-Brüder hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit wegen der Schnapsbrennerei. Das Übliche.” Mac lächelte. Er war froh, dass er den Katalog unauffällig im Vorzimmer hatte verschwinden lassen können.


  Doch Macs Erleichterung war nicht von langer Dauer.


  „Sheriff, gehört das Ihnen? Ich dachte, es wäre eine Sportzeitung, aber sieh nur …” Doug wedelte den beiden Frauen mit dem verräterischen Katalog so lange vor der Nase herum, bis Molly ihn ihm aus der Hand nahm.


  „Natürlich gehört er nicht Mac”, sagte sie. „Ich nehme an, dass Nell ihn vergessen hat. Stimmt’s?” Sie reichte ihn ihr.


  Nell streckte die Hand danach aus. Sie war rot bis an die Haarwurzeln. „Danke, Mrs. Cochrane. Es wird wohl meiner sein.” Der Blick, den sie Mac zuwarf, verriet Mordlust.


  „Wahnsinn!” Bobby Dee, der Doug ins Sheriffbüro gefolgt war, starrte mit großen Augen auf das Foto, das Mac vorhin derart aus der Fassung gebracht hatte. „So sexy Unterwäsche habe ich noch nie gesehen.”


  Nell hatte sich inzwischen wieder gefangen. „Wenn du so etwas eines Tages an einer Frau aus Fleisch und Blut sehen willst, dann solltest du dich jetzt an die Arbeit machen.”


  Endlich kam Mac ihr zur Hilfe. „Solltest du nicht längst auf Patrouille sein, Bobby Dee?”


  „Jawohl, Sir.” Bobby Dee nahm seinen Hut vom Schreibtisch und setzte ihn auf. Dann verließ er den Raum. Mit einem abschätzenden Blick auf Nell ging auch Doug.


  „Ich sage dir Bescheid, wenn Bronwyn in der Stadt ist, Mac”, verabschiedete sich Molly.


  „Tu das”, antwortete Mac resigniert und begleitete seine Mutter zur Tür.


  „Dafür könnte ich dich glatt umbringen, Mac Cochrane”, sagte Nell, als sie allein waren.


  „Reg dich nicht auf, ich wollte dir doch nur helfen. Ich dachte, es wäre besser, wenn du dir vorher über das Angebot eine n Überblick verschaffst, bevor du einkaufen gehst.”


  „Vergiss es. Mich kriegen keine zehn Pferde in diesen Laden.”


  „Nell, du wirst doch nicht etwa kneifen! Ich hätte nie gedacht, dass du so ein Feigling bist.”


  Damit hatte Mac genau die richtigen Worte gefunden. „Wer ist hier ein Feigling?” fragte sie wutschnaubend. „Wir treffen uns morgen Punkt sechs Uhr vor deinem neuen Fummelladen.”


  Mac Cochrane parkte den Streifenwagen auf dem Parkplatz vor dem neu eröffneten Geschäft. Nell war noch nicht da. Es sähe ihr ähnlich, ihm morgen einreden zu wollen, dass sie das Treffen völlig vergessen hatte … Nein, ehrlich gesagt sah ihr das nicht im Geringsten ähnlich. Nell besaß genug Courage, zu ihrer Meinung zu stehen.


  Als Mac einen Blick auf die Auslagen im Schaufenster warf, wurde ihm heiß und kalt. Schließlich war er auch nur ein Mann. Noch dazu einer mit einer blühenden Fantasie. Im Geiste sah er diese atemberaubenden Dessous an den Körpern der schönsten Models. Und als er sich Nell in diesem schwarzen Seidennachthemd vorstellte, stockte ihm der Atem. Wie hatte er sich nur auf diese Geschichte einlassen können? Wieso musste ausgerechnet er sich bereit erklären, aus Nell einen Vamp zu machen?


  „Hey!” Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er Nell nicht hatte kommen hören. „Hast du schon etwas Interessantes entdeckt?”


  Mac zuckte die Achseln. „Einige Sachen aus dem Katalog haben mir ganz gut gefallen. Und die Sachen hier in der Auslage können einem Mann schon weiche Knie verursachen.”


  „Okay, du bist ein Mann. Was würdest du mir empfehlen?” fragte sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


  Ja, er war ein Mann. Und er hatte ihr versprochen, ihr einige Tipps zu geben. Und das würde er jetzt auch tun. Nicht mehr und nicht weniger. Er würde seine Aufgabe erledigen, auch wenn sie es immer wieder schaffte, ihn aus der Fassung zu bringen. Mac befand sich in einem Zustand ständiger Erregung, doch er hatte sich unter Kontrolle. „Bei deinen dunklen Haaren und deiner gebräunten Haut würde ich auf jeden Fall rot befürworten.” Er überlegte einen Augenblick und deutete schließlich auf eine schwarze Garnitur, die aus einem winzigen Slip mit passendem Spitzenbüstenhalter bestand. „Das ist auch ziemlich raffiniert.


  Bei diesen BHs fragt sich ein Mann immer, wie man sie wohl öffnen kann. Das macht die Sache erst richtig spannend.”


  „Was hältst du davon, wenn wir hineingehen?” fragte Nell schließlich, nachdem sie noch einige Minuten das Schaufenster betrachtet hatten. „Sonst denken die Leute noch, wir seien Voyeure oder so.”


  „Du hast Recht. Am besten gehe ich zuerst hinein, und du kommst in ein paar Minuten nach. Wir tun so, als gehörten wir nicht zusammen.”


  Nell sah ihn entgeistert an. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass uns das einer abnimmt, nachdem wir uns zehn Minuten vor der Auslage unterhalten haben.”


  „Oh, das habe ich nicht bedacht. Also lass uns zusammen hineingehen.”


  „Hallo”, begrüßte Nell die attraktive junge Frau mit den langen, blonden Locken hinter der Ladentheke.


  „Polizei?” fragte die Frau beunruhigt. „Stimmt etwas nicht? Ich mache hier nichts Illegales.”


  „Keine Angst, auch unter Sheriffuniformen verbergen sich nur Menschen aus Fleisch und Blut.”


  Die Frau lächelte erleichtert. „Und wie kann ich Ihnen helfen?”


  „Wir suchen etwas ganz Besonderes, etwas … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll… Etwas …” Mac suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.


  „Etwas, was einen Mann heiß macht, meinen Sie”, beendete die Verkäuferin seinen Satz. „Ich glaube, ich habe genau das Richtige für Ihre Freundin.” Mac wollte schon protestieren, doch die junge Frau hatte sich bereits über einen Karton gebeugt, der geöffnet auf der Theke stand. „Hier, das habe ich gerade hereinbekommen. Was halten Sie von dieser exklusiven, leicht durchsichtigen Kombination? Ein Push-up-BH aus feinster schwarzer Spitze und ein knapper, dazu passender String-Tanga.


  Das lässt garantiert keinen Mann kalt. Ich habe gestern damit meinen Freund verführt.” Den letzten Satz flüsterte sie Nell verschwörerisch ins Ohr.


  „Klingt viel versprechend”, entgegnete Nell.


  „Probieren Sie es doch einfach an, dann können Sie gleich beide sehen, ob es das Richtige ist.”


  „Wollen Sie damit sagen, sie soll es mir vorführen?” entsetzte sich Mac.


  „Natürlich”, lachte die junge Frau. „Wenn Sie schon dabei sind …”


  „Ich möchte die Sachen zwar schon gern einmal anziehen, aber vorführen …”


  „Hinter der Theke ist ein kleines Privatzimmer. Dort sind Sie völlig ungestört. Es braucht Ihnen wirklich nicht unangenehm zu sein.”


  Obwohl Mac zuvor noch entschlossen gewesen war, auf keinen Fall der Anprobe beizuwohnen, überlegte er es sich in dem Moment anders, als er Nell zögern sah. Offensichtlich brauchte sie den entscheidenden Kick. „Los, Nell, sei kein Feigling. Schließlich bin ich ja mitgekommen, um dich zu beraten. Wenn du dich jetzt nicht überwindest, schaffst du es nie. Es ist doch nur ein kleiner Schritt … ein Schritt auf deiner Reise … deiner Reise zu … zur großen Erleuchtung.”


  Nell sah ihn spöttisch an. „Du klingst wie Obi-Wan-Kenobi aus ,Star Wars’.”


  „Warum auch nicht? Schließlich war er ein Visionär.”


  „Die einzige Vision, die dich erwartet, bin ich in einer ziemlich gewagten Unterwäsche.”


  „Du bist ja ganz schön von dir eingenommen.” Mac lächelte.


  „Kann schon sein.” Sie ließ den schwarzen Büstenhalter vor seiner Nase hin und her baumeln.


  „Also gut, Nell, dann beweise es jetzt endlich.”


  „Was soll ich denn beweisen?”


  „Ob du eine Vision bist, die einen Mann um den Schlaf bringen kann.”


  „Okay. Ich nehme die Herausforderung an. In einer Minute bin ich fertig.” Nell verschwand in dem kleinen Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Mac unterhielt sich mit der Verkäuferin, bis Nell ihn herein rief. Er wischte sich seine feuchten Handflächen an der Hose ab. bevor er die Tür öffnete. Sein Blick fiel sofort auf eine spanische Wand, hinter der er Nells Umriss erkennen konnte.


  Obwohl alles etwas verschwommen war, hatte er keinen Zweifel daran, dass sie nur sehr leicht bekleidet war. Mac fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Was mutete er sich da zu?


  Wieso hatte er nur so eine Wahnsinnsidee gehabt? Hätte er nicht damit anfangen können, ihr das Tanzen oder Kochen beizubringen? Du hast es so gewollt, sagte seine innere Stimme.


  Er versuchte, die Stimme zu ignorieren, aber als Nell hinter dem Wandschirm hervortrat, wurden seine Knie so weich, dass er froh darüber war, dass direkt hinter ihm ein altmodisches Sofa stand, an dem er sich festhalten konnte. Das kleine Mädchen, mit dem er einst nackt im See geschwommen war, hatte sich zweifellos verändert. Der schwarze Spitzen-BH umschmeichelte ihre makellosen, vollen Brüste. Diese Dessous waren so geschnitten, dass sie wirklich nur das Nötigste bedeckten. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich Nell ohne sie vorzustellen.


  Mac schnappte nach Luft. Ihre Blicke trafen sich, und er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie das Verlangen in seinen Augen bemerkt hatte. Bevor er jedoch ein Wort heraus brachte, klopfte es.


  Die hübsche Verkäuferin öffnete die Tür einen Spaltbreit und schaute ins Zimmer. „Oh, das sieht ja wunderbar aus.”


  „Gefällt es dir auch?” fragte Nell Mac, der sie immer noch schweigend ansah.


  „Es gefällt ihm ausgezeichnet”, antwortete die Verkäuferin für ihn. „Übrigens haben wir auch das Pendant für Männer hereinbekommen. Es ist einfach unglaublich.”


  „Kann schon sein.” Mac hatte die Sprache wiedergefunden. „Aber nicht für mich. Ich habe keinen Bedarf.”


  „Ich finde, du solltest es anprobieren”, ermunterte Nell ihn.


  Es war undenkbar, sich in seinem jetzigen Zustand Nell praktisch nackt zu präsentieren. Mac wusste, dass die beiden Frauen zusammenhalten würden. Er saß in der Klemme. Doch glücklicherweise rettete ihn sein Funktelefon. Es war die Polizeistation. „Tut mir Leid. Die Pflicht ruft.”


  „So einfach kommst du mir nicht davon, Mac. Auch wenn du jetzt wegläufst. Ich kriege dich. Ich werde für uns beide hier einkaufen. Schließlich habe auch ich versprochen, dir behilflich zu sein.”


  „Ich brauche keine Hilfe.”


  „Du hast die Wahl: Entweder lässt du dir von deiner Mutter helfen oder von mir.”


  „Okay, okay. Wahrscheinlich hast du Recht. Wenn ich die Wahl zwischen einer Verabredung mit Bronwyn oder dir hätte, würde ich mich glatt für dich entscheiden.”


  „Dann komm morgen nach der Arbeit zu mir nach Hause, damit wir einen Schlachtplan entwerfen können.”


  Mac starrte Nell an, als sähe er sie zum ersten Mal. Plötzlich wusste er ganz genau, wie die ideale Frau auszusehen hatte. Es war ganz leicht. Sie stand vor ihm. Aber das machte doch überhaupt keinen Sinn. Die Frau vor ihm war Nell. Sein Hilfssheriff, seine alte Freundin aus Kindertagen. Das wurde ja immer schöner. Mac fühlte sich verdammt unwohl. Er musste eine unkomplizierte Frau finden, die genau wie er nur ein wenig Spaß haben wollte. Und zwar so schnell wie möglich.


  6. KAPITEL

  



  Nell beobachtete aus dem Fenster ihres Apartments den Parkplatz vor dem Haus. Wieso war sie so nervös? Schließlich besuchte Mac sie nicht zum ersten Mal. Als sie noch Kinder waren, war er bei ihnen zu Hause ein und aus gegangen. Und auch jetzt, da sie ihre eigenen vier Wände hatte, war er schon so oft bei ihr hereingeschneit, dass sein Besuch nichts Außergewöhnliches war.


  Endlich sah sie ihn kommen. Sie stand am Fenster wie auf dem Präsentierteller. Hatte sie noch Zeit genug, sich zurückzuziehen, oder sollte sie ihm einfach ungezwungen zuwinken?


  Es war seltsam, dass es so kleine, scheinbar unbedeutende Momente gab, die mit einem Mal so unglaublich wichtig werden konnten. Und kein Mensch wusste warum.


  Sie beobachtete, wie Mac aus dem Wagen stieg und sich umsah. Eine typische Geste für einen Polizisten, dachte sie.


  Unwillkürlich musste sie lächeln. Mac. Sie kannte ihn seit Ewigkeiten. Seltsam, dass sie ausgerechnet ihn gebeten hatte, ihr bei der Suche nach dem idealen Mann zu helfen oder sie doch zumindest auf den richtigen Weg zu bringen. Solange sie denken konnte, war Mac immer für sie da gewesen. Sie brauchte nur ein Wort zu sagen.


  Und daran hatte sich offensichtlich bis heute nichts geändert.


  Er war wieder für sie da. Mac, ihr Freund und Vertrauter.


  Mit großen Schritten kam er auf das Haus zu. Da er sie noch nicht entdeckt hatte, konnte sie ihn in aller Ruhe beobachten. Sie ließ den Blick über seine männliche Statur wandern - schlanke Beine, schmale Hüften und breite Schultern. Dann betrachtete sie sein markantes Gesicht mit dem energischen Profil. Nell hatte auf einmal das Gefühl, als sähe sie ihn heute zum ersten Mal. Das war natürlich Unsinn - aber sie sah ihn mit anderen Augen. Ihr ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, wie ihm wohl der sexy Tanga stehen würde, den sie für ihn gekauft hatte.


  Kopfschüttelnd rief sie sich zur Ordnung. Was fiel ihr ein, den Freund ihrer Kindertage plötzlich als Lustobjekt zu betrachten?


  Das war einfach ungehörig. Oder etwa doch nicht? Nell ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, dann lächelte sie. Es war ihr gutes Recht, Mac aus dieser völlig neuen Perspektive zu sehen. Wie jede andere Frau auch.


  Sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie heiß ihr geworden war, als sie ihm diese unglaublich verführerische Unterwäsche vorgeführt hatte. Sie hatte all ihren Mut zusammennehmen müssen, um hinter dem Wandschirm hervorzutreten. Nicht im Traum hätte sie gedacht, dass er so reagieren würde. Am meisten hatte sie beunruhigt, wie sehr sie Macs offensichtliche Bewunderung aus dem Konzept gebracht hatte.


  Was wäre wohl passiert, wenn Mac nicht mein alter Kumpel und Chef gewesen wäre? Dieser Gedanke verfolgte sie. Sie hätte schwören können, ein leidenschaftliches Verlangen in seinen Augen entdeckt zu haben. Auch wenn er sich noch so sehr bemüht hatte, es zu verbergen.


  War jetzt der Zeitpunkt gekommen, ihre Beziehung auf einer anderen Ebene fortzusetzen? Mumpitz. Jeder Mann wäre in dieser Situation ins Schwitzen gekommen. Schließlich ergab sich nicht jeden Tag die Gelegenheit, eine junge Frau in nahezu durchsichtigen Dessous aus der Nähe zu mustern.


  Als er an der Tür klingelte, hatte Nell ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Mach dich jetzt bloß nicht verrückt. Du bist ihm doch heute Morgen schon auf der Polizeistation begegnet.


  Mit einem flüchtigen Blick stellte sie fest, dass es halbwegs aufgeräumt aussah. Auf dem Wohnzimmertisch hatte sie Papier und Bleistifte zurechtgelegt, damit sie gleich anfangen konnten.


  Sie fühlte sich immer noch ein wenig unbehaglich, als sie die Tür öffnete.


  „Hi.”


  Mac lehnte im Türrahmen. „Ebenfalls hi.”


  Nell wischte sich die Hände an der Jeans ab. Sie waren feucht. Sie hatte keine Ahnung, wieso. „Willst du reinkommen?”


  „Nein. Wie kommst du darauf? Ich hatte mir fest vorgenommen, im Hausflur stehen zu bleiben.”


  „O Mac”, Nell zog ihn ins Innere des Apartments. „Dein Humor lässt zu wünschen übrig. Du wirst noch daran arbeiten müssen.”


  „Ich weiß. Das Leben ist hart und unbarmherzig.”


  „Und es kommt noch viel härter.”


  „Du sagst es. Mein ungnädiges Schicksal hat mich dazu auserkoren, dir das Tanzen beizubringen.” Mac zog eine Kassette aus der Jackentasche und hielt sie ihr unter die Nase.


  „Ich finde das nicht besonders witzig”, entgegnete sie finster.


  „Ich auch nicht”, feixte er. „Schließlich laufe ich Gefahr, dass du mir die Füße platt trittst oder mir die Nase blutig schlägst.”


  „So schlecht tanze ich nun auch wieder nicht. Ich spüre die Musik regelrecht.”


  Mac zog fragend eine Augenbraue hoch und machte Anstalten, die Kassette in seine Tasche zurückzustecken. „Ist das dein Ernst?”


  „Natürlich. Ich habe ein ausgeprägtes Rhythmusgefühl. Ich liebe Musik.”


  „Dann hättest du dir doch besser den Schlagzeuger angeln sollen.” Abwehrend hob er die Hände, als Nell auf ihn zustürmte. „Ich mache doch nur Spaß! Ich weiß, er hieß Wayne und stand deswegen nicht zur Debatte.”


  „Du machst dich über mich lustig, Mac Cochrane. Hör auf damit.”


  „Ich mache mich doch nicht über dich lustig. Ich finde es durchaus vernünftig, dass man jemanden abblitzen lässt, wenn einem sein Name nicht gefällt.”


  „Es ist zumindest genauso vernünftig wie dein Entschluss, dich nicht mit Bronwyn zu treffen. Du denkst wohl, nur weil Hilda aussieht wie ein Bauerntrampel, gilt dasselbe unweigerlich auch für ihre Nichte.”


  „Das habe ich nicht gesagt.” Mac wurde rot.


  „Das brauchtest du auch nicht. Dein Gedankengang war offensichtlich.”


  „Ich glaube, wir sollten jetzt besser anfangen. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.” Mac gefiel es überhaupt nicht, dass sie ihn durchschaut hatte.


  „Wieso, hast du eine Verabredung?”


  „So könnte man es nennen.” Mac sah sie stirnrunzelnd an.


  „Mit wem? Ich dachte, wir sind heute hier, um die Phantombilder unserer Traumpartner zu erstellen. Es sollte ein Geschäft auf Gegenseitigkeit sein. Schon vergessen?”


  „Wie du siehst, brauche ich deine Hilfe nicht. Ich habe auch so jemanden gefunden. Außerdem wolltest in erster Linie du meine Unterstützung. Also hat deine Angelegenheit Vorrang. Mein Problem besteht lediglich darin, meiner Mutter klarzumachen, dass ich nicht die Absicht habe, in den heiligen Stand der Ehe zu treten.”


  „Hmm. Und wozu dient dann eine solche Verabredung wie die heute Abend? Was versprichst du dir davon, wenn du doch gar nicht heiraten willst?”


  Mac versuchte vergeblich, ernst zu bleiben. „Heiß, schnell und ohne jede Verpflichtung”, schmunzelte er. „Wenn sie auch nur im Entferntesten meinen Erwartungen entspricht, wird es genau so werden.”


  „Widerwärtig.” Nell verzog verächtlich den Mund. „Du bist ja genauso schlimm wie meine Brüder.”


  „Eins kannst du mir glauben, Nell, deine Brüder sind schlimmer als ich. Ich kenne sie.”


  Nell ging nicht auf seine letzten Worte ein. Nachdenklich rieb sie sich das Kinn. „Dann lass uns endlich anfangen. Schließlich haben wir uns zu einem bestimmten Zweck getroffen. Erste Frage: Was gefällt dir an dem Mädchen, das du triffst?”


  Mac sah sie fassungslos an. Eine derart direkte Frage hatte er nicht erwartet. „Nun, das ist schwer zu beantworten. Vielleicht war es ihre offensichtliche Bereitschaft …” Er suchte verzweifelt nach Worten. „… einen ungezwungenen Abend mit mir zu verbringen”, beendete er seinen Satz vorsichtig.


  „Hmm. Ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe. Du bist nicht wie meine Brüder. Du bist noch viel schlechter.”


  „Danke.”


  Nell beließ es dabei. „Ich denke, wir sollten uns jetzt ernsthaft unterhalten und nicht diese Sache ausdiskutieren.” Sie ging zum Wohnzimmertisch und hob einen Zettel hoch. „Hier habe ich verschiedene Typen von Männern aufgelistet, die mir bei meiner Suche über den Weg laufen könnten. Und jetzt möchte ich von dir wissen, wie ich mich gegenüber den verschiedenen Charakteren verhalten soll.”


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?”


  „Keineswegs. Ich will für alle Fälle gewappnet sein, damit mir nicht noch einmal so eine Pleite passiert wie am Wochenende.” Nell war zu dem Ergebnis gekommen, dass ihr guter Ruf keinen weiteren Schaden erleiden durfte.


  „Okay. So seltsam ich deine Vorgehensweise auch finde, irgendwie passt sie zu dir. Kühl und überlegt - das ist die Art, wie du immer an die Dinge herangehst.”


  „Danke.” Nell war erleichtert, dass Mac offenbar nicht bemerkte, dass ihre Gelassenheit nur äußerlich war. Innerlich war sie das reinste Nervenbündel. Seit sie Mac vorhin aus dem Auto hatte aussteigen sehen, spielten ihre Hormone total verrückt. Und seine unmittelbare Nähe machte es ihr nicht eben leichter.


  „Also, ich höre.” Er ließ sich in einen Sessel fallen, faltete die Hände und schaute sie mit feierlichem Ernst an. Doch hintergründig blitzte der Schalk in seinen Augen.


  Natürlich. Sie hätte sich ja denken können, dass er sie nicht ernst nahm. Erneut fragte sich Nell, wieso sie sich auf diese Sache eingelassen hatte. Wäre es nicht viel einfacher gewesen, per E-Mail Kontakte zu knüpfen? Aber sie hatte es ja nicht anders gewollt. Sie riss sich zusammen, öffnete den Notizblock und kam sich vor wie … ein Polizist.


  „Nehmen wir an, ich habe eine Verabredung mit einem ruhigen, zurückhaltenden Mann, der ein wenig schüchtern ist. Wie soll ich mich dann verhalten? Soll ich ebenfalls zurückhaltend sein, oder wäre es in einem solchen Fall angebrachter, wenn ich ihm besonders forsch entgegenträte?”


  „Zunächst einmal, Nell, kann ich mir nicht vorstellen, dass du dich mit einem schüchternen Mann verabredest. Ihr hättet doch überhaupt nichts miteinander gemein.”


  „Wie kannst du das wissen? Um das herauszufinden, muss ich mich schließlich erst einmal mit ihm unterhalten.”


  „Du machst den zweiten Schritt vor dem ersten. Das Erste, was zählt, ist doch wohl das äußere Erscheinungsbild. Alles andere kommt dann schon von selbst. Deine ganzen Überlegungen im Voraus sind völlig idiotisch. Du lässt den Überraschungseffekt ganz außer Acht. Bei einer Verabredung weiß man letztendlich nie, wie sie ablaufen wird.”


  „Das bedeutet, dass alle Männer, mit denen ich mich treffen werde, eigentlich nur das eine von mir wollen?”


  Mac nickte. „So ungefähr.”


  „Wie Wayne, der Schlagzeuger? Na, das sind ja fantastische Aussichten. Und wie soll ich deiner Meinung nach darauf reagieren? Es als ein Geschenk des Himmels betrachten, mich zurücklehnen und genießen?”


  „Ich glaube, wir sollten besser das Thema wechseln.”


  „Warte. Sag mir wenigstens, wie ich mich benehmen soll, wenn ich in so einer Situation bin.”


  „Ganz einfach, rede dir ein, dass alle Männer Wayne heißen.”


  Nell lachte. „Vielen Dank, das ist ja eine fabelhafte Idee. Trotzdem glaube ich nicht, dass ein schüchterner Mann …”


  „Ach ja, wir hatten ja mit dem Gehemmten angefangen. Den hatte ich völlig aus den Augen verloren. Ich würde sagen, du begegnest ihm aggressiv. So einem Typ fehlt schlicht die Fähigkeit, sich zu behaupten und direkten Kurs auf das Endziel zu nehmen. Es ist wie beim Spiel. Er muss lernen, den Schläger vernünftig zu halten und im richtigen Moment zuzuschlagen. Wenn das Leder erst …”


  „Stopp”, unterbrach Nell seinen Redeschwall. „Das ist auch so eine Sache, die ich nicht begreife. Wieso benutzen Männer immer diese Sport-Terminologie, um eine Situation zu erklären? Wovon redest du? Baseball? Football?”


  „Du hast fünf Brüder, Nell. Du weißt genau, wovon ich rede.”


  „Natürlich sind mir die Begriffe bekannt. Das meine ich nicht. Aber ihr redet immer von Baseball oder Football, wenn es um ganz alltägliche Dinge geht. Wie wäre es denn mal mit Ballett? Tänzer sind die durchtrainiertesten Athleten. Beim Tanzen werden sämtliche Muskeln beansprucht, außerdem müssen sie über einen unglaublichen Teamgeist verfügen. Hast du schon einmal ,Schwanensee’ gesehen?”


  „Um Himmels willen. Wenn du ein paar Jungs Teamgeist beibringen möchtest und ihnen sagst, dass sie zusammenhalten müssen wie die Balletttänzer im ,Schwanensee’, lachen sie dich glatt aus.”


  „Zurück zu meinem Schüchternen. Du meinst, Aggressivität wäre die richtige Verhaltensweise, weil ich dann von vornherein zum Ausdruck bringe, dass ich über eine Charaktereigenschaft verfüge, die der andere nicht besitzt?”


  „Puh, das war kompliziert. Aber so ungefähr kommt es hin.”


  Nell nickte und machte sich ein paar Notizen. „Dann lass uns jetzt zum Intellektuellen kommen.”


  „Gibt es so etwas in Knightsboro?”


  „Die Tatsache, dass ich noch nie gezielt nach ihnen gesucht habe, muss nicht bedeuten, dass es keine gibt.”


  „Da hast du auch wieder Recht. Vielleicht solltest du mal in der Bibliothek nachsehen.”


  „Oder in der neuen Buchhandlung mit dem kleinen Café nebenan. Ich liebe Buchläden.”


  „Tatsächlich?”


  „Ja.”


  Mac beugte sich vor. „Ich auch”, gestand er.


  „Du willst mich veräppeln.”


  „Nein, wieso sollte ich? Ich lese ziemlich viel. Das ist die beste Möglichkeit, sich zu entspannen.”


  „Nun kenne ich dich schon so lange und habe das nie bemerkt.” Nell kniff die Augen zusammen. „Du liest also wirklich noch andere Dinge als die Sportseiten in der Tageszeitung?”


  „Das scheint dich ehrlich zu überraschen. Dachtest du, Polizisten sind Hohlköpfe, die den ganzen Tag herumstolzieren und kleine Verbrecher hinter Schloss und Riegel bringen? Gerade du solltest eigentlich wissen, dass das ein Klischee ist.”


  „Tut mir Leid, Mac. Ich wollte dich nicht verletzen.” Sie schaute in sein attraktives männliches Gesicht, das ihr so vertraut war und das sie doch völlig neu zu entdecken glaubte.


  „Ich frage mich schon seit einiger Zeit, ob ich dich tatsächlich kenne.”


  Einen Augenblick schwiegen sie beide. Dann erwiderte Mac ihren Blick. „Mir geht es ähnlich”, entgegnete er und räusperte sich. „Hast du sonst noch etwas auf deiner Liste?”


  „Ja, den häuslichen Typ. Du kannst dir sicher denken, dass ich nicht gerade die perfekte Hausfrau bin.”


  „Nicht?” Mac tat überrascht. „Vielleicht solltest du dann lieber eine Haushaltshilfe einstellen, die noch dazu über beträchtliche Kochkünste verfügt. Aber auch hier solltest du beachten, dass auch der häusliche Typ dich zunächst nach deinem Äußeren beurteilen wird. Wenn du ihn in einer gewagten Schürze empfängst und nichts weiter darunter trägst, hat er seine warme Mahlzeit im Nu vergessen. Womit wir wieder bei den Dessous wären.”


  „Apropos Dessous. Da fällt mir ein, ich habe eine Überraschung für dich.” Nell ging in ihr Schlafzimmer und kam mit einer Plastiktüte zurück, die sie dem misstrauischen Mac auf den Schoß warf. „Hier, genau das Richtige für dein neues Outfit.”


  Mac befühlte vorsichtig den Inhalt der Tüte. „Was ist denn das?” Er zog seine Hand langsam wieder heraus. An seinem Zeigefinger baumelte ein winziges blaues Etwas, das sehr stark an die Tangas für Männer erinnerte, die er bereits im Schaufenster bemerkt hatte.


  „Die Verkäuferin meinte, sie wären sehr bequem.”


  „Wie kann sie das beurteilen?”


  „Sie weiß es von ihrem Freund. Findest du es nicht auch niedlich? Sieh nur, der kleine aufgenähte Polizist genau an der richtigen Stelle …” Nell kicherte. „Wenn du heute aus gehst, kannst du es ja anziehen.”


  „Fantastisch, Nell. Nur schade, dass ich heute keine Zeit mehr habe, mich vor meiner Verabredung umzuziehen. Hast du etwas dagegen, wenn wir jetzt mit der Tanzstunde anfangen?” Er zog die Kassette zum zweiten Mal aus der Jackentasche.


  „Du willst es also wirklich wagen?”


  „Na klar, was hast du denn gedacht?”


  „Was für Rhythmen sind denn drauf?”


  „Keine Ahnung. Ich hatte keine Zeit mehr, nach Hause zu fahren, deshalb habe ich mir einfach irgendeine von den Kassetten geschnappt, die Bobby Dee auf seinem Regal hinter dem Schreibtisch stehen hat.”


  Nell steckte die Kassette in den Rekorder.


  „Klingt lateinamerikanisch.” Mac zog sie an sich und schob ihren Ellbogen in die richtige Position, um besser führen zu können. „Lass dich einfach gehen, Nell.”


  Die Musik elektrisierte sie. Sie schmiegte sich automatisch an Mac und entspannte sich. Doch als ihr bewusst wurde, was sie tat, erstarrte sie. „Auf der Kassettenhülle ist ein falsches Cover. Das ist ja ein Tango.”


  „Ein Tango?” Mac beugte sich so tief über sie, dass sie glaubte, ihre Körper müssten jeden Moment miteinander verschmelzen. „Ich hoffe nicht. Ich kann nämlich keinen Tango.”


  „Und wie willst du mir dann Tanzen beibringen?”


  Mac starrte sie an. „Eins zu null für dich, Nell. Ich habe keine Ahnung.”


  Nell versuchte, sich von ihm zu lösen. Sonst würde sie ihn weitaus besser kennen lernen, als ihr lieb war. Ihre Reaktion auf seine Nähe war unvorstellbar. Ihr wurde heiß und kalt. Es muss an der Musik liegen. Es kann doch nicht wegen Mac sein. Sie sah Leidenschaft in seinen blauen Augen aufblitzen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Warum üben wir nicht ein anderes Mal, wenn du die richtige Kassette hast?”


  Mac trat einen Schritt zurück. Er schien erleichtert. „Das ist eine gute Idee. Obwohl es noch schlimmer hätte kommen können. Stell dir vor, es wäre eine Polka gewesen.”


  Nell lachte. „Ja, das wäre wirklich furchtbar.” Die schwungvolle Musik versetzte sie in eine Art Rausch. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, doch sie war fest entschlossen, die Situation wieder in normale Bahnen zu lenken. „Ich denke schon seit ein paar Tagen darüber nach, ob das Dartturnier am kommenden Wochenende nicht die Gelegenheit wäre, Nägel mit Köpfen zu machen. Wo so viele Leute sind, muss es doch möglich sein …”


  „… einen passenden Mann zu finden?” beendete er ihren Satz.


  Nell nickte. „Weißt du was, wir spielen das Ganze einfach einmal durch.”


  „Welchen Typen soll ich zuerst verkörpern?”


  Sie zögerte. „Ich glaube, dieser Teil ist nicht ganz so wichtig. Was mir am meisten fehlt, ist die Praxis. Und da ist auch noch etwas anderes. Du sagtest, meine Kleidung sei nicht sexy genug und ich würde mich nicht weiblich benehmen. Ich frage dich jetzt als Mann: Meinst du, ich sollte von Anfang an Körperkontakt suchen?”


  „Körperkontakt?” Mac sah sie stirnrunzelnd an. „Sprichst du vom Küssen oder vom Miteinanderschlafen?”


  „Das weiß ich ja eben nicht. Deshalb frage ich dich doch.”


  „Wie hast du es denn bisher gehandhabt?”


  „Da liegt ja das Problem. Meine bisherigen Versuche waren nicht wirklich von Erfolg gekrönt. Sie sind irgendwie im Sande verlaufen.” Die Musik schwoll zu einem rasenden Crescendo an.


  „Liegt es vielleicht an meiner Technik?”


  „Soll ich deine Technik testen?” Mac machte einen Schritt auf sie zu. „Ich spreche natürlich nur vom ersten Teil - vom Küssen”, fügte er schnell hinzu, als Nell ihn fassungslos anstarrte. „Das reicht völlig aus, um mir ein Bild zu machen.”


  „Das scheint mir ein vernünftiger Vorschlag zu sein”, entgegnete sie gelassen, obwohl das Blut in ihren Schläfen pulsierte. „Ich bin einverstanden.”


  Sie standen sich gegenüber. Die Luft um sie herum schien zu vibrieren. Sie sahen sich in die Augen, und Nell legte die Hände mit energischer Entschlossenheit auf Macs Schultern, während er ihre Taille umfasste.


  „Vergiss nicht, dass das nur eine Lektion ist”, sagte sie forsch. „Es besteht kein Grund, sich komisch vorzukommen. Es ist wie in dem Wäschegeschäft.” Einerseits hatte Nell das Bedürfnis, noch mehr zu sagen, andererseits wollte sie die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  „Ich weiß, Nell. Betrachten wir es als eine Unterrichtseinheit.” Er beugte sich zu ihr herunter.


  „Je besser man eine Sache plant, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit auf Erfolg, meinst du nicht?” fragte sie hastig, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie fühlte seinen warmen Atem auf der Wange. „Einer Sache auf den Grund zu gehen, bedeutet …”


  „Nell”, flüsterte Mac. „Halt einfach die Klappe.” Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss.


  Die Berührung seiner Lippen reichte aus, um Nell um den Verstand zu bringen. Ihr wurde schwindelig. Eine Hitzewelle durchströmte ihren Körper. Die Musik im Hintergrund tat das Übrige. Sie ließ seine Schultern los und fuhr zärtlich mit den Händen durch sein dichtes, blondes Haar. Er zog. sie automatisch fester an sich. Sie spürte seinen Körper überall. Seine Härte und die Wärme, die von ihm ausging, ließen ihre Knie weich werden. Nell öffnete ein wenig den Mund und stöhnte leise auf, als Mac die Gelegenheit nutzte und seine Zunge zwischen ihre Lippen schob. Er wollte sich schon zurückziehen, doch sie hielt ihn entschlossen fest. Im Rhythmus der Musik wurde das Spiel ihrer Zungen von Sekunde zu Sekunde stürmischer. Mit dem Kuss wuchs auch die Leidenschaft. Erst als das letzte Crescendo vorüber war, gelang es ihnen, sich voneinander zu lösen.


  Nell zog sich als Erste zurück. Solche Gefühle hatte sie nie zuvor erlebt. Wie leicht hätte alles außer Kontrolle geraten können, wenn sie es nicht im letzten Moment verhindert hätte.


  Mac hatte es offenbar ebenso empfunden. Zögernd ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Sie hätte ihn am liebsten festgehalten, doch sie tat es nicht.


  Nun war nur noch ihr unregelmäßiger Atem zu hören. Nell versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was soeben geschehen war. Die Dinge waren irgendwie aus dem Ruder gelaufen.


  Dennoch musste sie versuchen, Ruhe zu bewahren. Sie durfte Mac auf keinen Fall zeigen, wie sehr seine Unterrichtseinheit sie mitgenommen hatte.


  „Also …” Mac ließ die Arme hängen.


  „Also?” wiederholte Nell.


  „Also, darüber musst du dir wirklich keine Gedanken machen.”


  „Muss ich nicht?” Sie hob den Blick und bemerkte die ehrliche Bewunderung in seinen Augen.


  „Nein. Auf keinen Fall. Deine Technik ist ausgezeichnet.”


  Mac fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Möglicherweise hat es nie geklappt, weil die Chemie nicht stimmte. Ohne die geht nämlich überhaupt nichts.”


  „Danke, Mac. Jetzt bin ich aber wirklich erleichtert. Und ich habe immer gedacht, es hätte an mir gelegen. Es ist ziemlich unbefriedigend, jemanden zu küssen, wenn sich einem dabei die Frage aufdrängt, ob man vergessen hat, die Wäsche aus der Waschmaschine zu holen.”


  „Kann ich mir gut vorstellen”, entgegnete Mac mitfühlend.


  „Das ist dir sicher noch nie passiert, oder?”


  „Ich fürchte nicht. Aber ich bin auch nicht gerade der Held im Wäschewaschen.”


  Nell lächelte. „Das habe ich mir fast gedacht. Übrigens, wann hast du deine Verabredung?”


  Mac sah auf die Uhr. „Um acht. Ich muss los. Die anderen Lektionen müssen warten.”


  „Kein Problem.” Nell begleitete ihn zur Tür. „Für heute habe ich genug, worüber ich nachdenken kann.”


  „Ich auch”, brummte Mac. Er öffnete die Tür und war schon halb im Hausflur, als er sich noch einmal umdrehte. „Der Plan für das Dartturnier steht, oder?”


  „Worauf du dich verlassen kannst. Ich kann es kaum erwarten, mein neues Ich auszuprobieren.”


  „Weißt du was, Slim?” Mac sah sie an. „Dein altes Ich war auch nicht so schlecht.”


  Nell sog begierig seine Worte in sich auf. Dein altes Ich war auch nicht so schlecht. Vielleicht nicht. Aber die Zeiten ändern sich eben. „Warte nur ab, du wirst dich wundern, wenn du mich erst in Action erlebst.”


  Mac stand auf dem Parkplatz und beobachtete Charlie’s Bar.


  Alles war hell erleuchtet wie sonst nur zu Weihnachten oder am Unabhängigkeitstag. Dieses Dartturnier war wirklich eines der Großereignisse in Knightsboro. Es war so eine Art Vorbereitung auf das bevorstehende Erntedank-Spektakel. Vor ein paar Jahren noch war es eine unscheinbare Veranstaltung gewesen. Die Initiative war allein von den Einwohnern ausgegangen. Sie hatten es als Möglichkeit gesehen, Essen und Getränke zu verkaufen.


  Der Wettbewerb lief nur so nebenbei. Heute gab es attraktive Preise zu gewinnen, und die Leute kamen von überall her. Nell hatte schon einige Male Glück gehabt.


  Nell. Verflixt, er konnte sie nirgends entdecken. Letzte Woche war sie bei der Arbeit ziemlich kühl gewesen. Das, was sich in ihrer Wohnung zwischen ihnen abgespielt hatte, hatte sie mit keinem Wort mehr erwähnt. Was hatte er ihr noch über die Chemie erzählt? Entweder sie stimmte, oder sie stimmte nicht.


  Bei ihnen hatte sie anscheinend gestimmt! Zumindest er hatte gespürt, dass der Kuss, mit dem er sie hatte testen wollen, hochexplosiv gewesen war. In dem Augenblick, als sich ihre Lippen trafen, hatte er nicht mehr gewusst, wie ihm geschah.


  Selbst nachdem er die ganze Woche über versucht hatte, sich einzureden, dass seine Reaktion völlig normal gewesen war, dass jeder Mann genauso reagiert hätte, war er in seinem tiefsten Innern doch nicht ganz davon überzeugt.


  Mac verließ den Parkplatz und betrat das Lokal. Es war jetzt schon so voll wie sonst nur Samstagabends. Die Leute liefen durcheinander, lachten, vergnügten sich. Nur von Nell war keine Spur. Es war halb acht. Eigentlich sollte sie schon da sein.


  Hoffentlich war sie nicht auf der Tanzfläche und schlug ihren Tanzpartner k.o. Aber so sehr er sich auch umsah, er konnte keine große, schlanke Brünette entdecken, die ihm auf irgendeine Weise auffällig vorgekommen wäre.


  „Wie geht es dir?” fragte eine Frauenstimme neben ihm. Er drehte sich um und schaute direkt in Nells Gesicht. Zumindest sah die Frau aus wie Nell. Ganz sicher war er sich allerdings nicht. Nell hatte doch nicht so große geheimnisvolle Augen.


  Nells Mund war auch nicht so sinnlich, feucht und glänzend, als wartete er nur darauf, geküsst zu werden. Ihr Körper steckte normalerweise auch nicht in einem superkurzen Minikleid, das den Blick auf die endlos langen Beine freigab, die heute nicht in Stiefeln, sondern in geschmackvollen Lederpumps steckten.


  Zuletzt verharrte Macs Blick bei dem gewagten Ausschnitt, der mehr von ihren wohlgeformten Brüsten preisgab, als er bisher gesehen hatte. Das kann unmöglich Nell sein. Wer war dann die Frau gewesen, mit der er in den letzten Jahren so häufig zusammen gewesen war?


  „Was ist los, Mac? Ist mein Make-up verschmiert?”


  Mac atmete tief durch. „Nell, bist du das wirklich?”


  „Natürlich nicht. Ich bin ein Alien und habe von Nells Körper Besitz ergriffen.”


  „Und was für ein Körper das ist.”


  „Wie bitte?”


  „Ach, nichts.” Mac versuchte, sich zu konzentrieren. „Ich habe schon nach dir Ausschau gehalten. Ich dachte, du wärst auf der Tanzfläche.”


  „Die spielen doch keinen Tango.”


  Mac lachte. „Ich fürchte, sie können einen Tango nicht von einer Polka unterscheiden. Dafür spielen sie aber ganz schön laut.”


  Nell rückte näher an ihn heran, zeichnete mit dem Finger eine Linie von seiner Brust bis zum Hemdkragen, öffnete den obersten Knopf und zupfte an den kleinen Löckchen, die darunter hervorlugten. Dabei leckte sie sich lustvoll die Lippen.


  Macs Atem ging schneller. Er war unfähig, sich zu rühren. Der winzige Tanga, den Nell ihm letzte Woche aus dem Dessousladen mitgebracht hatte, wurde ihm mit einem Mal zu eng.


  „Nell, was zum Teufel treibst du da?” stöhnte er.


  Sie schmiegte sich so eng an ihn, dass ihre Brüste seine Brust berührten. „Ich wende das an, was ich bei meinem Lehrmeister gelernt habe”, hauchte sie ihm ins Ohr. Dann biss sie ihn sanft ins Ohrläppchen.


  Das war mehr, als Mac ertragen konnte. Er riss sie so fest in seine Arme, dass sie kaum noch Luft bekam, wirbelte sie auf die andere Seite und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand.


  7. KAPITEL

  



  Wie gebannt schaute Mac in Nells braune Augen. Sie waren sich so nah, dass sich sein unregelmäßiger Atem mit ihrem vermischte. Ihre vollen roten Lippen forderten ihn geradezu heraus, sie zu küssen. Und verflixt, er war schließlich kein Heiliger. Er musste es einfach tun. Er suchte gar nicht erst nach einer Rechtfertigung für dieses ungezügelte Verlangen.


  Manchmal musste man eben einem Gefühl nachgeben. Und dies war so ein Moment. Er streifte ihre Lippen. Ihr Mund war ihm schon vertraut, und doch war da so ein seltsames prickelndes Gefühl, das er noch nicht kannte.


  Nell - und doch nicht Nell. Mac - und doch nicht Mac. Er wünschte, dieser Augenblick würde niemals vergehen. Sein Kuss wurde fordernder, und Nell erwiderte ihn ohne zu zögern.


  Gleichzeitig drängte er sich näher an sie und ließ sie seine wachsende Erregung spüren. Als sie kaum merklich erschauerte, fing sein Blut an zu kochen. Mac hatte keine Ahnung, wo dies alles enden sollte.


  „Mmm-hmm.”


  Ein lautes Räuspern zwang Mac, die Augen zu öffnen. Als er Ted Kilbournes Grinsen dicht neben ihm sah, zuckte er zusammen.


  „Tut mir Leid, wenn ich störe, Sheriff.”


  Mac gab Nells Mund frei. „Was ist los?” fragte er ungehalten.


  „Deine Mutter schickt mich. Sie sagt, es ist wichtig.”


  Wie aus dem Nichts tauchte Jed neben seinem Bruder auf und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Sieh nur, Ted, es ist Nell.”


  „Sie sieht aber gar nicht aus wie Nell.”


  Die beiden verhielten sich, als wären Mac und Nell gar nicht anwesend.


  Nell war von dem leidenschaftlichen Zwischenspiel noch so benommen, dass sie kein Wort herausbrachte. Ihre Wangen brannten, und ihre Brüste hoben und senkten sich derart, dass Mac jeden Augenblick befürchtete, sie könnten das eng anliegende Kleid sprengen.


  „Meine Mutter sucht mich? Was hat sie hier überhaupt verloren?”


  „Keine Ahnung. Aber sie steht dort drüben neben den Dartscheiben.”


  Jed schob seine alte Baseballkappe zurück und kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Hat sie nicht irgendetwas von Hilda gesagt?”


  „Hilda?” Mac wurde hellhörig. „Sag, dass sie nicht hier ist, Ted.” Er drehte sich suchend um.


  „Wer, Hilda?”


  „Nein, nicht Hilda. Ihre Nichte.”


  „Welche Nichte, Mac? Hilda hat Hunderte von Nichten. Stimmt’s, Jed?”


  „So ist es. In dieser Familie pflanzen sie sich fort wie die Kaninchen. Wenn ihre Kühe sich so vermehren würden, wäre sie die wohlhabendste Farmerin der Umgebung.”


  Mac rollte die Augen. „Voraus gesetzt, ihr würdet sie nicht alle vergiften.”


  „Jetzt hör aber auf, Mac. Du weißt genau, dass es ein Unfall war. Wir haben alles wieder in Ordnung gebracht.”


  „Entschuldigt mich bitte für einen Moment.” Nell kam allmählich wieder zu sich. „Ihr braucht mich sicher nicht bei eurer spannenden Unterhaltung. Ich möchte mich gern ein wenig frisch machen.”


  „Nicht jetzt, Nell.” Mac hielt sie am Arm fest. „Ich denke, Ted und Jed haben nichts weiter zu sagen. Und wir sollten uns ein wenig umsehen.” Mac führte sie durch das überfüllte Lokal zur Bar hinüber.


  „Renn doch nicht so”, zischte er ihr nach ein paar Schritten ins Ohr.


  „Kannst du nicht ein bisschen schneller gehen?” drängte Nell ungeduldig.


  „Nein. Ich habe keine Lust, mit jemandem zusammenzutreffen, dem ich nicht begegnen will.”


  „Sprichst du von Hildas Nichte oder von deinem heißen Date von letztem Wochenende?” Nell sah ihn von der Seite an. „Ich habe ganz vergessen zu fragen, wie es war.”


  „Und wieso fragst du jetzt?” gab er ausweichend zurück.


  „Aus reiner Neugier.”


  „Wir hatten nicht viel gemeinsam.” Er hoffte, dass sie sich mit dieser Antwort zufrieden geben würde.


  „Davon warst du doch von vornherein ausgegangen. Du hast dich doch nicht mit ihr verabredet, um dich zu unterhalten.”


  „Das nicht. Aber ich finde es schon recht angenehm, wenn eine Frau in der Lage ist, wenigstens zwei zusammenhängende Sätze zu Stande zu bringen.”


  Mac stellte sich vor, wie es wäre, mit Nell zusammen zu sein. Ein interessanter Gedanke. Seit ihrem Auftritt heute Abend war es endgültig um ihn geschehen. Ein Blick auf die umwerfende Frau an seiner Seite reichte aus, um ihm erneut den Atem zu rauben. Er fühlte die Erregung wieder in sich hochsteigen.


  „Was ist eigentlich los mit dir, Mac? Wieso gehst du so komisch?”


  „Das liegt an diesem vermaledeiten Tanga. Er klemmt einem wirklich alles ab.”


  „Oh, das hätte ich nicht für möglich gehalten. Da ist doch kaum Stoff dran.”


  „Genug, um mich wahnsinnig zu machen.”


  Nell kicherte. „Vielleicht steht Hildas Nichte ja auf so was.”


  „Das ist überhaupt nicht komisch.” Er zerrte verzweifelt an seiner Hose, wobei er so tat, als müsste er seinen Gürtel zurechtrücken, bis Nell ihm unsanft mit dem Ellbogen in die Rippen stieß.


  „Deine Mutter winkt dich zu sich hinüber.”


  „Tu einfach so, als ob du es nicht siehst”, murmelte Mac verzweifelt.


  „Unmöglich. Sie ist immerhin deine Mutter.” Nur die Tatsache, dass Nell ihn mit eisernem Griff am Handgelenk festhielt, hinderte Mac daran, sich schnellstens aus dem Staub zu machen.


  „Kopf hoch, Mac. Nachdem deine letzte Verabredung ein solcher Flop war, hast du vielleicht diesmal mehr Glück. Wenn ich mich nicht irre, ist deine Mutter nämlich nicht allein.”


  „Hi, Mom.” Das Lächeln, mit dem Mac seine Mutter begrüßte, wirkte ziemlich verkrampft.


  „Hallo, Mac.” Molly Cochrane zog die Augenbrauen hoch. Es war unmöglich, sie zu täuschen. „Ich habe eine Überraschung für dich.”


  Mac wäre am liebsten unter dem nächsten Tisch verschwunden, doch Nell schob ihn unerbittlich nach vorn.


  „Ich möchte dir Hildas Nichte Bronwyn vorstellen.” Die junge Frau, der Mac sich jetzt gegenüber sah, lächelte ihn freundlich an. Sie war nicht gerade eine klassische Schönheit, aber sie hatte angenehme Gesichtszüge, und der Blick ihrer blauen Augen war offen und freundlich.


  „Hallo, wie geht’s?” Mac streckte ihr die Hand entgegen.


  „Ganz gut, danke.” Sie erwiderte seinen Händedruck. „Und Ihnen?”


  „Prima. Darf ich Ihnen Nell vorstellen?” Mac zog Nell dicht an sich heran, um den Eindruck zu erwecken, sie wären zusammen, doch Nell ließ sich nicht darauf ein.


  „Hi. Ich bin Nell Phillips.”


  „Sie ist einer von Macs Hilfssheriffs”, fügte Molly Cochrane erklärend hinzu.


  „Ach ja, Sie erwähnten ja, dass Mac Polizist ist.” Bronwyn sah ihn mit aufrichtiger Bewunderung an. „Das ist sicher ein aufregender Beruf.”


  „So, ich muss jetzt gehen.” Nell versuchte, sich aus Macs Umklammerung zu lösen. „Das Turnier fängt jeden Augenblick an.”


  „Nein, noch nicht.” Mac hielt sie verzweifelt fest.


  „Der Wettbewerb für Frauen kommt immer zuerst, Mac. Das trifft sich ausgezeichnet, denn so hast du genug Zeit, Bronwyn besser kennen zu lernen.” Nell winkte Macs Mutter freundlich zu und verschwand in der Menge.


  Mac wollte noch etwas sagen, doch als er die Entschlossenheit in den Augen seiner Mutter entdeckte, ließ er sich stillschweigend von Bronwyn zu einem der wenigen leeren Tische führen.


  Bei Nell lief alles weitaus besser als erhofft. Das Dartturnier war wirklich ideal, um Leute zu treffen. Es war das reinste Volksfest. Menschen aller Altersklassen, Verheiratete, Pärchen und Singles, trafen hier aufeinander.


  Und was noch besser war - zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Nell sich begehrt und sexy. Den ganzen Abend über spürte sie die Blicke der Männer auf sich gerichtet. Obwohl Macs Reaktion bei ihrer Begrüßung im Grunde genug Bestätigung gewesen wäre. Allein in ihrer Wohnung war sie ziemlich unglücklich über ihr Outfit gewesen. Das Kleid erschien ihr viel zu gewagt, das Make-up zu dick aufgetragen - doch dann hatte Mac ihr gezeigt, wie begehrenswert sie war.


  Und wie er es ihr gezeigt hatte. Er hatte sich geradezu auf sie gestürzt. Nell hatte seine Erregung so deutlich gespürt, dass sie beinahe vergessen hätte, wo sie war. Ein Glück, das Ted und Jed Kilbourne das Schlimmste verhindert hatten. Sie hatten sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie versuchte, das kurze, aber leidenschaftliche Intermezzo möglichst nonchalant abzutun, doch es wollte ihr nicht gelingen. Die Gefühle, die Mac in ihr ausgelöst hatte, waren einfach zu überwältigend.


  Sie musste sich regelrecht zwingen, nicht ständig in die Richtung zu schauen, wo er mit Bronwyn saß. Sie hätte nur zu gern gewusst, was die beiden dort trieben.


  Nell war froh, als ihr jemand ihre Dartpfeile hinschob. Auf diese Weise kam sie auf andere Gedanken. Sie nahm den ersten Pfeil und zielte. Um ein Haar hätte sie einen großen schlanken Mann getroffen, der direkt neben der Zielscheibe stand. „Was soll das?” fragte Nell ärgerlich. „Sie haben mich abgelenkt.” Erst jetzt stellte sie fest, dass er ausgesprochen gut aussah.


  Das charmante Lächeln, das er ihr daraufhin schenkte, ließ keinen Zweifel daran, dass er um sein attraktives Äußeres wusste. Das gefiel ihr weniger, da ihm dieser Charakterzug eine gewisse Arroganz verlieh.


  Dennoch war er das ideale Versuchskaninchen. An ihm würde sie die Wirkung ihres neuen Ichs testen. Die Art und Weise, wie er sie ansah, ließ vermuten, dass sie ein leichtes Spiel haben würde.


  Nachdem auch Nells folgende Würfe nicht gerade von Erfolg gekrönt waren, ließ sie sich von ihm einladen. „Komm, Babe, ich spendiere dir einen Drink. Vielleicht fällt uns ja eine interessantere Beschäftigung ein.”


  Du lieber Himmel, wie sie Männer hasste, die Frauen mit Babe anredeten. Nell dachte über ihr Gespräch mit Mac nach, in dem sie versucht hatten herauszufinden, wie man am besten auf die verschiedenen Männertypen reagierte. Nicht, dass besonders viel dabei herausgekommen wäre … Einmal abgesehen von dem Tango, der ihr die Augen geöffnet hatte, dass in ihrem tiefsten Innern Empfindungen schlummerten, von deren Existenz sie bisher nicht die geringste Ahnung hatte.


  „Was hast du dir denn da so vorgestellt?” schnurrte sie, als sie sich wieder an ihre eben gemachte Eroberung erinnerte. Sie schmiegte sich provozierend an ihn.


  „O Babe, du riechst so gut”, sagte er mit rauer Stimme und zog sie noch dichter an sich heran.


  Obwohl Nell eigentlich schon keine Lust mehr hatte, ihn noch weiter zu reizen, setzte sie ihr Spielchen fort. Sie wollte Mac nicht enttäuschen. „Das ist mein neues Parfüm. Ich habe es vorsichtshalber heute mal aufgelegt.”


  „Was heißt ,vorsichtshalber’?”


  „Falls mir jemand begegnet, der es wert ist.” Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Brust, wie sie es zuvor bei Mac getan hatte.


  „Du brauchst nicht weiter zu suchen, Babe” Er riss sie so heftig in die Arme, dass sie für einen Augenblick sprachlos war. Auch wenn seine Reaktion nicht mit Macs zu vergleichen war, so hatte sie doch ohne Frage ein Feuer in ihm entfacht, das ihr gefährlich werden konnte.


  Nell legte entschlossen die Hand auf seine Brust und drückte ihn weg. „Halt, nicht so hastig. Ich kenne ja noch nicht einmal deinen Namen.”


  „Wozu auch? Du wirst gleich viel interessantere Dinge kennen lernen.” Er biss in ihr Ohrläppchen.


  „Ich wette, du hast einen dieser unsäglichen Namen, zum Beispiel Wayne, stimmt’s? Natürlich, du heißt Wayne. Wieso ist mir das nicht schon früher klar geworden?” Nell konnte plötzlich seine Nähe nicht mehr ertragen. Sollte ihre Mutter ihr noch so auf die Nerven gehen. Lieber bis in alle Ewigkeit Single bleiben, als sich einem solchen Monster an den Hals zu werfen.


  „Was hast du gegen Wayne?” fragte er irritiert.


  „Du heißt also tatsächlich Wayne”, gab sie triumphierend zurück.


  „Nein, ich heiße nicht Wayne. Aber ich verstehe nicht, was an dem Namen so schlimm sein soll. Es sei denn, du heißt so.”


  „Blödsinn. Ich heiße Nell.”


  „Mich kannst du Rick nennen.”


  „Rick … Rick.” Nell ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, als versuchte sie, seinen Geschmack zu testen.


  „Ganz richtig, Rick. Ich finde, du benimmst dich ziemlich kindisch, Nell. Was ist los?”


  Ja, was war eigentlich los mit ihr? Es war alles Macs Schuld. Oder vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall entsprach dieser Rick mit einem Mal überhaupt nicht mehr ihren Vorstellungen. Was hatte die ältere Dame auf der Toilette noch zu ihr gesagt? ,Du musst deine Ansprüche herunterschrauben’.


  Vielleicht hatte sie ja Recht. „Wollen wir tanzen?” Nell musste Zeit gewinnen.


  „Ich habe eine bessere Idee.” Er zog sie hinter sich her, bis sie den Ausgang erreichten. Verwirrt folgte Nell ihm zum Fluss.


  Hier waren nicht so viele Menschen. „Ich finde, wir haben schon genug Zeit vertrödelt.” Er riss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich, obwohl sie ihn abwehrte. Als er sich schließlich an ihrem Kleid zu scharfen machte, wurde es Nell zu dumm. Sie empfand nichts für diesen Mann. Alles, was bei Mac selbstverständlich und natürlich gewesen war, war hier erzwungen und verlogen. Auch auf die Gefahr hin, dass Mac von ihr enttäuscht sein würde, sie musste diesem Wahnsinn ein Ende setzen. Da Rick nicht freiwillig von ihr abließ - im Gegenteil, er bahnte sich mit der Hand gerade einen Weg unter ihren Rock stieß sie ihm so heftig mit dem Knie zwischen die Beine, dass er rückwärts zu Boden ging.


  „Nicht ganz das, was ich dir beigebracht habe, Slim”, hörte sie Macs Stimme hinter sich. „Aber ich kann es dir nicht verübeln. Er war ein aufdringlicher Bursche. Du solltest dich nach etwas Besserem umsehen.”


  „Ach, Mac, was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?” Nell wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Er strich ihr tröstend durchs Haar. „Nichts, Nell. Du warst große Klasse. Es war einfach Pech.”


  „Wo ist Bronwyn?”


  „Du meine Güte. Ich habe sie am Tisch sitzen lassen und völlig vergessen, weil ich euch sofort hinterher bin, um auf dich aufzupassen.”


  „Du weißt genau, dass ich mich wehren kann.”


  „Aber er vielleicht nicht”, gab Mac trocken zurück, was ihm einen bösen Blick von Nell einbrachte. „Was hältst du von einem kleinen Spaziergang am Ufer entlang?”


  „Eine fantastische Idee. Ich finde es bei Halbmond besonders romantisch.”


  „Ach, wirklich? Ich dachte immer, der Vollmond sei was für Romantiker.”


  „Nicht für mich. Für mich birgt die halbe Seite, die ich nicht sehen kann, ein Geheimnis. Wahrscheinlich verstehe ich das unter Romantik. Und wie ist es mit dir?”


  „Ich halte nicht viel von Gefühlsduselei. Aber du hast Recht. Es ist eine herrliche Nacht. Wenn ich die alte Mühle sehe, muss ich immer daran denken, wie mein Bruder und ich hier Verstecken gespielt haben. Wir haben uns Sandwiches mitgenommen und hier beinahe jeden Nachmittag ein Picknick veranstaltet. Früher einmal haben hier Piraten und Schmuggler ihr Unwesen getrieben. Zumindest hat mein Dad mir das erzählt.”


  „Davon wusste ich ja gar nichts.” Nell reckte sich genüsslich.


  Zum ersten Mal am heutigen Abend fühlte sie sich richtig wohl und geborgen.


  Mac betrachtete sie. „Slim, du siehst wunderbar aus. Man kann dem Typen von vorhin wirklich keinen Vorwurf machen”


  Nell räusperte sich verlegen. „Danke für das Kompliment.”


  Er trat einen Schritt näher. „Deine Augen sind so … ich habe Angst, in ihnen zu ertrinken …”


  „Hey, Mac, was soll das? Ich bin es doch nur, Nell, dein Hilfssheriff.”


  „Nein. Du bist nicht mein Hilfssheriff. Nell Phillips hat noch nie so ausgesehen”, flüsterte er und beugte sich über sie.


  „Zum Glück”, murmelte Nell. „Sonst würde mich ja keiner ernst nehmen.” Sie versuchte zu scherzen, doch das Zittern in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Plötzlich ergriff sie eine überwältigende Sehnsucht nach diesem Mann, die kaum zu ertragen war.


  Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. „Nell, ich möchte dich küssen.”


  „Ich … ich dich auch, Mac.”


  Er nahm sie in die Arme und liebkoste sie zunächst zärtlich, bis sie seinen Kuss erwiderte. Dann erwachte in beiden die Leidenschaft. Nell wusste, dass sie verloren war, wenn sie nicht auf der Stelle aufhörten. Sie löste sich widerwillig aus seiner Umarmung, ging noch ein paar Schritte weiter am Fluss entlang und hielt sich krampfhaft am Geländer fest.


  Mac folgte ihr, legte von hinten die Arme um sie und küsste ihren Hals, die Ohrläppchen. Es fühlte sich so gut an, so richtig.


  Macs Nähe und seine Berührungen erregten sie so, wie Ricks sie zuvor abgestoßen hatten. Als er die Hände auf ihre Brüste legte, stöhnte sie auf. Sekunden später würde sie dem Verlangen nachgeben. Dann würde es unmöglich sein, ihm noch zu widerstehen.


  „Mac, wir üben doch nur, nicht wahr?” brachte Nell mühsam hervor. Das war eindeutig Hilfssheriff Nell Phillips’ Stimme, auch wenn sie ein wenig heiserer klang als sonst.


  Mac hielt inne. Seine Hände lagen immer noch auf ihren Brüsten. Sein Atem ging unregelmäßig. „Du hast Recht, Slim. Wir üben nur.”


  „Dann gehe ich jetzt besser nach Hause. Ich muss morgen früh zum Dienst.”


  „Ich auch.”


  Sie rührten sich lange Zeit nicht von der Stelle. „Sei vorsichtig, wenn du zum Parkplatz gehst. Der Weg ist ziemlich uneben. Oder willst du lieber durchs Lokal zurückgehen?”


  „Nein, ich möchte heute Abend niemandem mehr begegnen.” Sie war zu verlegen, um ihn anzusehen. „Gute Nacht, Sheriff, bis morgen früh.”


  „Gute Nacht, Hilfssheriff. Fahr vorsichtig und schlaf gut.”


  „Du auch.” Schlaf mit mir hätte sie am liebsten gesagt, doch das würde sie niemals über die Lippen bringen.


  Während Mac hinter ihr hersah, dachte er, dass es allerhöchste Zeit war, einen Mann für Nell zu finden. Andernfalls war es nicht nur um ihren, sondern auch um seinen Seelenfrieden geschehen.


  Molly Cochrane stand mit einem zufriedenen Lächeln neben den Gebrüdern Kilbourne am Fenster vom „Charlie’s”. „Ich wette mit euch, dass es keinen Monat mehr dauert, bis Nell und Mac gemeinsam vor dem Altar stehen.”


  „Topp, die Wette gilt”, sagten die beiden wie aus einem Mund.


  8. KAPITEL

  



  In den beiden folgenden Wochen gaben sich Nell und Mac alle Mühe, um ihre Beziehung wieder so werden zu lassen wie früher. Aber es war nicht leicht für zwei Menschen, sich krampfhaft mit irgendwelchen Partnern zu verabreden, obwohl sie sich nach etwas ganz anderem sehnten. Doch beide wagten nicht, sich ihre Gefühle einzugestehen. Stattdessen verbrachte Nell die Hälfte ihrer Freizeit damit, Listen mit Eigenschaften aufzustellen, die sie bei einem Mann schätzte. In der restlichen Zeit verglich sie diese Eigenschaften mit den realen Qualitäten der Männer, die sie getroffen hatte. Leider blieb zum Schluss keiner übrig, der auch nur annähernd ihren Erwartungen entsprach.


  Sie hatte Mac gebeten, eine entsprechende Liste für sich zu erstellen. Doch er weigerte sich. Also nahm sie die Sache kurz entschlossen selbst in die Hand. Das Ergebnis ihrer Überlegungen hielt sie auf einem Blatt Papier fest, das sie Mac eines Tages schwungvoll auf den Schreibtisch warf.


  „Das ist deine Liste mit Eigenschaften, die du an Frauen schätzt. Ich habe sie für dich aufgeschrieben.”


  „Was soll das denn schon wieder heißen? Ich kann das sehr gut allein.”


  „Kann schon sein, aber du machst es ja nicht. Ich bitte dich seit zwei Wochen darum, und du weichst mir immer aus.” Nell setzte sich auf seinen Schreibtisch. „Nach den Erfahrungen der letzten beiden Wochen habe ich mich entschieden, meine Verabredungen auf Männer zu beschränken, die zumindest einigermaßen den Anforderungen meiner Liste entsprechen. Ich glaube, das ist einfacher als das frustrierende Ausprobieren.”


  „Schön für dich. Trotzdem weiß ich nicht, wieso du so eine Liste für mich erstellt hast.” Mac nahm den Zettel hoch. „Humor?” las er. „Ich suche doch keine Komikerin.”


  „Humor ist eine Art Selbstschutz. Die Frau, die mit dir auskommen muss, wird es auch nicht immer leicht haben. Du kannst manchmal ganz schön nervig sein.”


  „Danke, gleichfalls, Slim.”


  Sie wedelte mit ihrem Notizbuch. „Ich weiß. Deshalb habe ich ,Humor’ auch auf meiner Liste stehen.”


  „Was haben wir denn noch?” murmelte er und las weiter. „Selbstständig? Ich will keine selbstständige Frau. Ich bevorzuge mehr den unterwürfigen Typ.”


  „Blödsinn. Du willst mich nur loswerden, damit du mit deinem albernen Solitärspiel weitermachen kannst.”


  Mac fühlte sich ertappt. Er sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand gehört hatte, dass er seine Arbeit vernachlässigte. „Und du? Hast du nichts zu tun, Hilfssheriff?” fragte er unmutig.


  „Doch. Jetzt, da du mich daran erinnerst, fällt es mir wieder ein. Ich muss ja noch jemanden finden, mit dem du zum Ernteball gehen kannst.”


  „Ich werde nicht daran teilnehmen. Ich muss wahrscheinlich arbeiten.”


  „Das werden wir ja sehen. Wenn ich gehe, dann gehst du auch.”


  „Und mit wem bist du dort verabredet, wenn man fragen darf?”


  „Das weiß ich noch nicht”, entgegnete sie finster. „Aber es wird sich schon jemand finden - für uns beide. Und diesmal wird’s perfekt. Du wirst schon sehen. Wir müssen uns nur an unsere Listen halten. Dann kann gar nichts schief gehen.”


  „Zeig mal deine Liste.” Er nahm ihr das Notizbuch aus der Hand und fing an, die darin aufgeführten Eigenschaften mit denen auf seinem Zettel zu vergleichen. „Da steht ja haargenau dasselbe drauf.”


  „Das kann nicht sein.”


  „Doch. Dieselben Eigenschaften, nur in anderer Reihenfolge.”


  „Lass mal sehen.” Sie riss ihm ihr Büchlein und seine Liste aus der Hand. „Tatsächlich. Das ist doch nicht möglich.”


  „Das kann nicht stimmen, Slim. Wir sind völlig verschieden. Und was soll das hier überhaupt heißen - ,sexuell anziehend’?”


  „Damit meine ich …”


  Doch weiter kam sie nicht. „Bei mir müsste stehen - ,heiß wie ein Vulkan’”, fuhr Mac fort.


  „Mac, das ist Unsinn. Das ist doch nicht wirklich das, wo nach du suchst.”


  „Woher willst du das wissen?”


  „Weil du sonst neulich auf dem Dartturnier …” Jener Abend hatte sich tief in ihre Erinnerung eingegraben - der Geschmack seines Mundes, sein angespannter Körper, sein Verlangen. Selbst jetzt noch spürte sie dieses elektrisierende Kribbeln.


  „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, diesen Abend zu vergessen. Wir standen beide ziemlich unter Druck.”


  „Ja, ja, ich weiß. Wir waren übereingekommen, dass es an dieser verflixten Reizwäsche gelegen haben muss, aber …” Zu vergessen war leichter gesagt als getan. Und die Tatsache, dass Mac ihrem Blick auswich, deutete wohl darauf hin, dass es ihm ähnlich gehen müsste.


  „Kein Aber.” Mac schüttelte den Kopf. „Diesen Dessousladen sollte man verbieten. Dieses Zeug ist so unbequem, dass man es sich am liebsten vom Körper reißen möchte.”


  Nell lächelte. „Vielleicht ist das ja der Sinn der Sache.”


  „Wie dem auch sei …” Er bemühte sich, ernst zu bleiben.


  „Genau. Wie dem auch sei, du nimmst meine Liste und ich deine, und mit Hilfe dieser Listen werden wir uns auf die Suche nach passenden Partnern machen.”


  „Aber ich habe doch gar keine Liste. Du hast sie für mich geschrieben.”


  „Nimm doch nicht alles so wörtlich. Das ist vollkommen egal. Die Hauptsache ist, dass wir jemanden finden, der diese Charaktereigenschaften erfüllt.”


  „Hört sich ziemlich logisch an.”


  „Ist es auch. Pass auf, diesmal funktioniert es. Ich habe ein gutes Gefühl.”


  Kurze Zeit später fuhr Nell gemächlich Patrouille. Allerdings war sie mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Macs Liste ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Sie überlegte gerade krampfhaft, welche Frau die Eigenschaften erfüllte, die für ihn zählten, als sie plötzlich von einem kleinen, knallroten Sportcoupe überholt wurde. Nell brauchte keinen Radar, um festzustellen, dass der Fahrer des Wagens sich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt.


  Wer zum Kuckuck besaß die Unverschämtheit, in einem solchen Tempo an einem Streifenwagen vorbeizurauschen? Nell trat aufs Gas und raste hinterher. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den Wagen eingeholt und zum Anhalten gebracht hatte.


  „Madam”, begann sie mit unbeweglicher Miene. Durch das geöffnete Seitenfenster lachte ihr eine hübsche junge Frau entgegen. „Kann ich bitte Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen?”


  „Sie wollen mich doch nicht aufschreiben, Sheriff, oder?” Die Frau reichte Nell die gewünschten Papiere. „Ich bin doch nur so schnell gefahren, weil ich einen dringenden Termin habe. Ich habe mich hoffnungslos verfranst.”


  „Einen Termin?”


  „Ja, ich bin Fotografin und arbeite für eine Zeitschrift. Ich soll einen Bericht über das Erntedankfest schreiben. Und ich habe deswegen in zehn Minuten einen Termin beim Bürgermeister von Knightsboro.”


  Nell betrachtete eingehend den Führerschein. „Waren Sie schon einmal in Knightsboro, Miss Buchannan?”


  „Nein, noch nie.”


  „Warten Sie bitte einen Moment, ich muss eben Ihren Führerschein überprüfen.”


  „Um sicherzugehen, dass ich kein entflohener Sträfling bin?”


  Nell lächelte. Diese Frau hatte einen erquickenden Humor. „So ungefähr.” Nell startete ihren Computer und gab die Daten ein. ,Dallas Buchannan, ledig.’ Mehr brauchte sie gar nicht zu wissen. Dallas war eine gut aussehende junge Frau, war schlagfertig, humorvoll, wahrscheinlich sogar intelligent und was noch wichtiger war - sie sah nicht so aus, als hätte sie die Absicht, sich in Knightsboro niederzulassen. Nell wusste zwar im Augenblick selbst nicht so genau, wieso ihr das wichtig erschien, aber auf jeden Fall ging ihr dieser Gedanke spontan durch den Kopf. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, wie sie Mac und Dallas zusammenbringen konnte.


  „Miss Buchannan. Dieses Mal kommen Sie noch mit einer Verwarnung davon. Aber lassen Sie sich nicht noch einmal erwischen.”


  „Danke, Sheriff …”


  „Hilfssheriff Nell Phillips. Ich arbeite in der Polizeistation von Knightsboro.”


  „Das trifft sich ja ausgezeichnet. Ich wollte sowieso den Sheriff fragen, ob ich eine Genehmigung für die Fotos brauche. Vielleicht können Sie schon einmal ein gutes Wort für mich einlegen.”


  „Worauf Sie sich verlassen können, Miss Buchannan. Der Sheriff wird begeistert sein, Sie zu sehen.”


  Mac Cochrane hatte sich gerade von Ada Mae eine Tasse Kaffee und einen Teller mit frisch gebackenen Haferplätzchen servieren lassen, als ihm jemand freundschaftlich auf die Schulter klopfte.


  „Solltest du nicht besser Donuts essen, Sheriff?”


  „Niemals während der Erntezeit”, entgegnete Mac und drehte sich um.


  „Ada Mae backt die Kekse nur einmal im Jahr, und ich würde absolut etwas verpassen, wenn ich keine bekäme. A.J., altes Haus, was führt dich denn nach Knightsboro?” Mac verschluckte sich beinahe, so überrascht war er, seinen alten Freund aus Collegetagen wieder zu sehen. „Bist du es auch wirklich?”


  „Habe ich mich so verändert, dass du daran zweifelst?” Mac betrachtete den Freund. Nein, A.J. Radcliffe hatte sich in den letzten acht Jahren kaum verändert. Er sah immer noch verflixt gut aus. Seine Mutter war eine echte Cherokee, und von ihr hatte er das glänzende schwarze Haar und die ausgeprägten Wangenknochen. Die dunklen Augen sprühten vor Intelligenz.


  Allerdings war er nicht mehr so dünn, wie Mac ihn in Erinnerung hatte. Stattdessen hatte er den Körper eines Athleten. „Ehrlich, A.J., ich freue mich wahnsinnig, dich zu sehen.”


  A.J. stieß Mac den Ellbogen in die Rippen. „Ich mich auch, Mac.”


  „Wie lange bleibst du hier?”


  „Wahrscheinlich bis nach dem Erntedankfest.” Wie aus heiterem Himmel hatte Mac eine Erleuchtung.


  „Sag mal, du bist doch nicht verheiratet oder so?”


  A.J. starrte ihn verdutzt an. „Wie kommst du denn darauf? Glaubst du, ich hätte meinen alten Kumpel nicht zu meiner Hochzeit eingeladen?”


  „Sehr gut. Dann hast du also auch noch keine Verabredung für den Ernteball, stimmt’s?” Mac fühlte sich sichtlich unwohl.


  Nell machte ihn langsam wirklich verrückt mit dieser dummen Geschichte. Aber er wollte es endlich hinter sich bringen. Und vielleicht klappte es ja diesmal. Denn A.J. war ein Mann, der jeder Frau gefallen musste. Diesmal würden sie bestimmt keine Pleite erleben. Es musste einfach gut gehen. Er wollte endlich den Kopf wieder frei bekommen. Im Augenblick dachte er nur an Nell.


  „Mac, ich weiß, dass es schon einige Zeit her ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Aber du schaust mich so merkwürdig an, dass mir ganz Angst und Bange zu Mute wird. Sag nicht, dass du mir eine Partnerin für den Ball aufhalsen willst.”


  „Doch, genau das habe ich vor.”


  „Um Himmels willen. Ich erinnere mich noch an die Letzte, die du mir aufgedrängt hast. Es ist lange her, aber ich habe heute noch Albträume.”


  „Diesmal wird sie dir gefallen, das schwöre ich”, sagte Mac ernst und meinte es absolut ehrlich. Wieso hatte er nur mit einem Mal so ein seltsames Gefühl in der Magengegend? Er musste doch froh sein, dass er endlich den idealen Partner für Nell gefunden hatte. Alles andere würde sich von selbst regeln.


  Die Woche verging wie im Flug.


  Mac und Dallas fanden nur mit Mühe einen Parkplatz in der Nähe der Festhalle. Der Ball war schon in vollem Gange. Laute Musik und Lachen drangen zu ihnen nach draußen. Anscheinend hatten die Leute schon ein paar Gläser von dem neuen Gebräu der Kilbourne-Brüder gekostet.


  „Sieht so aus, als ob die ganze Stadt hier wäre”, meinte Dallas gut gelaunt.


  „So ungefähr.” Mac lächelte die zierliche junge Frau an seiner Seite freundschaftlich an. „In Knightsboro ist nicht so viel los, als dass man sich ein Tanzvergnügen entgehen lassen könnte.” Er winkte einem Pärchen zu, das gerade das Gebäude betrat.


  Dallas sah skeptisch auf ihr schwarzes Cocktailkleid herunter. „Ich habe das dumme Gefühl, nicht besonders passend gekleidet zu sein. Die anderen sind alle ziemlich normal angezogen.”


  „Keine Sorge. Das Schöne am Ernteball ist, dass man tragen kann, was man will. Manchmal kommen die Leute sogar in Kostümen.”


  „So richtig verkleidet?” fragte Dallas, ganz wissbegierige Journalistin.


  „Nun, ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass ich vor ein paar Jahren mit einer Steckrübe getanzt habe.”


  „Jetzt machen Sie aber Witze.”


  „Ich würde es nicht wagen.” Mac schmunzelte, als er das Misstrauen in ihren Augen sah. „Wie sieht eine Steckrübe denn Ihrer Meinung nach aus?”


  „Tja, wie eine Steckrübe eben. Sie hatte einen roten Po.”


  „Wer hatte einen roten Po?” fragte eine Frauenstimme direkt hinter ihm.


  Mac drehte sich um und sah Nell, die sich bei A.J. eingehakt hatte. Sein Herz machte einen Sprung. Das enganliegende rote Seidenkleid betonte genau die richtigen Stellen ihres schlanken und doch so weiblichen Körpers. „Hi, Slim.” Er gab sich alle Mühe, seine Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen, doch es fiel ihm schwer. „Ich habe Dallas gerade erzählt, dass die Leute auch gelegentlich in Kostümen zum Ernteball kommen.”


  Nell lachte. „Ja, das stimmt. Weißt du noch, wie Jed Kilbourne sich als braune Kanne verkleidet hat? Er hat beinahe eine Panik ausgelöst, weil alle hinter ihm her stürmten, um etwas von seinem Eigengebräu abzubekommen.”


  „Ja, ich erinnere mich.” Mac lächelte versonnen. Mit welcher Ungezwungenheit sie in sein Lachen einfiel. Nichts an Nell war unnatürlich oder aufgesetzt. Sie war einfach sie selbst, und genau das faszinierte ihn. Hinzu kam, dass sie so unglaublich viele Erinnerungen teilten. Bei dem Gedanken, wie vertraut sie einander waren, wurde ihm ganz warm ums Herz.


  „Könnte mich vielleicht mal jemand vorstellen?” mischte sich A.J. in die Unterhaltung ein.


  Mac sah ihn an, als zweifelte er an seinem Verstand. „Wem denn?”


  „Deiner umwerfenden Begleiterin zum Beispiel.”


  „Oh, tut mir Leid. Ich dachte, du hättest Dallas Buchannan schon kennen gelernt.”


  „Bedauerlicherweise nicht. Ich habe sie gestern nur flüchtig in der Stadt gesehen, als ich mich mit deiner Mutter unterhalten habe.”


  „Du hast mit meiner Mutter gesprochen?” fragte Mac alarmiert.


  „Ja. Wir haben uns zufällig bei Ada Mae getroffen. Es war übrigens ein äußerst interessantes Gespräch.”


  Mac durchbohrte den Freund förmlich mit Blicken. „Worüber habt ihr euch unterhalten?”


  „Über dieses und jenes. Nichts Besonderes.” A.J. streckte Dallas die Hand entgegen. „Ich bin A.J. Radcliffe, ein alter Freund von Mac.” Er nahm ihre Hand, als sei sie aus wertvollem Kristall.


  Dallas lächelte ihn an. „Und ich bin eine ganz neue Freundin von Nell und Mac.”


  A.J. hielt ihre Hand fest und sah ihr in die Augen. „Und jetzt auch von mir.”


  „Wirst du wohl aufhören, mit meiner Begleiterin zu flirten?”


  Fassungslos sah Mac von Dallas zu A.J.. Die beiden blickten sich wie elektrisiert in die Augen. So war das nicht geplant gewesen. A.J. sollte auf Nell fliegen, nicht auf Dallas.


  „Du solltest besser auf deinen Begleiter aufpassen”, raunte er Nell ins Ohr.


  Sie wurde rot. „Vielen Dank für deine Einmischung, Mac. Aber ich komme schon alleine klar.” Sie hakte sich wieder bei A.J. ein. „Lassen Sie uns reingehen. Hier vor der Tür halten wir nur den Verkehr auf.”


  Sie steuerten auf einen der letzten freien Tische zu, und Mac wusste nicht, was er tun sollte, als sich A.J. wie selbstverständlich neben Dallas niederließ.


  Was für ein Spiel spielte er da eigentlich? Er sollte sich doch von Nell den Kopf verdrehen lassen. Wieso interessierte er sich plötzlich so offensichtlich für Dallas? Nachdem Mac den Freund mit einem warnenden Blick bedacht hatte, versuchte er, sich ein wenig zu entspannen. Aber es war unmöglich. Er konnte sich überhaupt nicht erinnern, jemals unter einer so unerträglichen Anspannung gelitten zu haben. Er wollte doch, dass A.J. Nell verführte, oder nicht?


  „Du wolltest doch nicht etwa anfangen, Selbstgespräche zu führen?” flüsterte Nell ihm ins Ohr.


  Er sah sie erstaunt an.


  „Du bewegst deine Lippen.”


  „Blödsinn”, versuchte er seine Ehre zu retten. „Ich habe nur mitgesungen. Dieses Lied war einmal eines meiner Lieblingslieder.”


  „Echt? Ich habe es früher auch geliebt!” Nell war ehrlich überrascht. „Ich wusste ja gar nicht …”


  „Psst.” Diesmal war es Mac, der ihr ins Ohr flüsterte. „Flirte jetzt endlich mit deiner Verabredung. Ich garantiere dir, dass A.J. alle Punkte auf deiner Liste perfekt erfüllt.”


  „Keine Sorge, ich werde mich schon um ihn kümmern. Ich finde ihn ausgesprochen sympathisch.” A.J. war in der Tat nicht nur sympathisch, nein, er war ein Traum von einem Mann. Genau der Typ, auf den alle Frauen flogen.


  „Los, Nell. Zeig, was du gelernt hast. Lass deinen Charme spielen. Benimm dich wie eine Dame. Beweise ihm, dass du eine begehrenswerte Frau bist.”


  Nell wandte sich ab. Sie fühlte sich in die Grundschule versetzt, wo die Lehrerin ihr mit dem Lineal auf die Finger geschlagen hatte, wenn sie unzufrieden mit ihr war. „Also gut.” Mac sollte nicht wissen, wie sehr er sie verletzt hatte. Sie würde es ihm schon zeigen.


  Obwohl es ihr gelang, das Gespräch mit A.J. einige Zeit in Gang zu halten, bemerkte sie, dass sein Blick immer häufiger in Dallas’ Richtung wanderte. „Sie ist sehr nett, nicht wahr?” fragte sie beinahe zärtlich.


  „Wer?” A.J. war sichtlich verlegen.


  „Dallas. Ich hätte ihr beinahe einen Strafzettel für zu schnelles Fahren gegeben. Aber da fiel mir auf, dass sie sehr gut zu Mac passen würde, und habe sie verschont. Stattdessen habe ich sie ins Sheriffbüro geschickt.”


  „Dallas und Mac?” Damit hatte A.J. nicht gerechnet.


  „Sicher. Sie sieht gut aus, hat Humor, ist kontaktfreudig, spritzig und intelligent.”


  „Stimmt. Aber diese Eigenschaften treffen auf Sie genauso zu, Nell.”


  „Finden Sie?” fragte sie überrascht.


  „Ja. Sie wären die perfekte Frau für Mac.” Er zwinkerte ihr lächelnd zu.


  „Das glaube ich kaum. Wir sind gute Freunde, mehr nicht”, wehrte sie ab. Aber warum trieb sie seit Wochen der Gedanke, dass zwischen ihr und Mac mehr sein könnte als nur Freundschaft?


  „Freunde sind unersetzbar. Aber ich frage mich schon die ganze Zeit, wieso eine so fabelhafte Frau wie Sie nicht längst verheiratet ist und eine eigene Familie hat.”


  „Haben Sie mit meiner Mutter geredet?” fragte Nell schockiert.


  „Ich kenne Ihre Mutter nicht einmal”, verteidigte sich A.J.


  „Entschuldigung.” Nell lachte befreit auf. „Das ist die Macht der Gewohnheit. Sobald irgendjemand von Familiengründung spricht, habe ich das Gefühl, Mom steckt dahinter.”


  Ihr Lachen war so ansteckend, dass A.J. einfiel. „Versucht Ihre Mutter auch, Sie zu verheiraten, Dallas?”


  Dallas, die sich angeregt mit Mac unterhalten hatte, wandte sich A.J. zu. „Ich habe wenig Kontakt zu meiner Mutter. Und wenn ich sie treffe, vermeide ich das Thema tunlichst.”


  „Super Idee. Das sollte ich auch einmal versuchen”, bemerkte Mac lakonisch.


  „Das wird nicht so einfach sein”, schmunzelte Nell. „Deine Mutter scheint dich neuerdings auf Schritt und Tritt zu verfolgen.”


  „Jetzt übertreibst du aber, Slim.”


  „Findest du? Dann sieh mal dort hinüber. Sie sitzt bei den Kilbourne-Brüdern am Tisch und winkt uns zu.”


  „Verflixt. Tut einfach so, als ob ihr sie nicht seht.” Aber seine Warnung kam zu spät. A.J. und Dallas winkten bereits zurück.


  „Sie macht doch einen sehr netten Eindruck”, sagte Dallas. „Ich finde, wir sollten sie an unseren Tisch bitten.”


  „Das würde ich lieber nicht tun, Dallas”, erwiderte Nell. „Wenn Molly Cochrane Sie sieht, hört sie für Mac sofort die Hochzeitsglocken läuten. Sie sollten sich besser in Acht nehmen.”


  Kurze Zeit später begleitete Nell Dallas auf die Damentoilette, wo sie mit Molly zusammenstießen. Bald darauf wusste Dallas, was Nell gemeint hatte. Molly überhäufte die junge Frau mit Komplimenten, während sie Mac in den höchsten Tönen anpries.


  „Meinen Sie nicht, Sie übertreiben ein wenig, Molly?” versuchte Nell, Macs Mutter zum Schweigen zu bringen.


  Die winkte jedoch ab. „Ich würde mich freuen, Sie in der nächsten Zeit viel näher kennen zu lernen”, verabschiedete sie sich von Dallas.


  „Hoppla. Was will sie denn noch von mir wissen? Ich hatte schon Angst, sie würde mit mir auf die Toilette gehen.”


  „Machen Sie sich einfach nichts daraus, Dallas. Hauptsache, Mac gefällt Ihnen. Ich finde, ihr passt hervorragend zusammen. Er sieht gut aus, ist intelligent, hat jede Menge Humor und …”


  Dallas unterbrach sie. „Warum schnappen Sie ihn sich nicht einfach, wenn Sie so begeistert von ihm sind? Je mehr ich es mir überlege, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass ihr beide füreinander geschaffen seid.”


  „Das ist doch völlig absurd. Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir arbeiten zusammen. Wir …” Seltsam. Hatte A.J. nicht vorhin haargenau dasselbe gesagt? Konnte es sein, dass die beiden Recht hatten?


  „Mac hat Sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, seit wir von der Toilette gekommen sind.”


  „Unsinn. Er sieht Sie an.” Nell sah verstohlen in Macs Richtung. Das war ihr alter Freund Mac. Mac, der geholfen hatte, ihren ersten wackligen Zahn zu ziehen und der sich bei ihr ausgeweint hatte, als Cindy ihn verließ. Nein, Mac war nicht der Richtige für sie. Es wäre, als würde sie ihren Bruder heiraten.


  Und doch gaben Dallas’ Worte ihr zu denken. Sie war den ganzen Abend nicht mehr richtig bei der Sache. Erst als die Musik langsamer wurde, suchte sie Macs Blick.


  „Mmm. Das sind vertraute Töne, nicht wahr?”


  Mac lehnte sich zurück und lauschte mit geschlossenen Augen. „Ich habe die Band gebeten, es zu spielen. Während des letzten High-School-Jahrs war es meine Lieblingsnummer.”


  „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich habe die Jungs vorhin auch gefragt, ob sie den Song im Repertoire haben”, sagte Nell ungläubig.


  „Na wunderbar. Es ist zwar nicht gerade mein Lieblingslied, aber ich würde trotzdem gerne tanzen.” Dallas sprang auf und zog A.J. entschlossen hinter sich her.


  „Hey, wartet”, protestierte Mac. „Ich wollte doch …”


  „Wenn es euer gemeinsamer Lieblingshit war, solltet ihr auch gemeinsam danach tanzen”, rief Dallas über die Schulter zurück.


  „Was hältst du davon?” fragte Mac düster.


  „Wovon?” Nell sah den beiden nach, die Arm in Arm in Richtung Tanzfläche verschwanden.


  „Willst du tanzen?”


  „Mit dir?” fragte sie stirnrunzelnd.


  „Nein, mit dem Typen vom Tisch nebenan, der sich als Paprikaschote verkleidet hat.”


  Nell verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast doch behauptet, dass ich nicht tanzen kann.”


  „Ich weiß”, seufzte Mac. „Deshalb ist es vielleicht sogar besser, wenn du zuerst einmal mit mir tanzt. Ich werde dich schon bremsen, wenn du mir zu wild wirst.”


  „Verflucht, Mac, ich finde das nicht besonders lustig.”


  Mac tippte mit der Fingerspitze auf ihren Mund. „Und wo her kommt dann dieses verschmitzte Lächeln?”


  „Vielleicht liegt es daran, dass ich mich selbst bei Laune halten muss.”


  „Wenn du mit mir verabredet wärst, brauchtest du das nicht.”


  „Ich bin aber nicht mit dir verabredet. Deine Begleiterin hat sich offensichtlich aus dem Staub gemacht. Oder siehst du sie irgendwo?”


  Mac deutete mit dem Daumen auf die Tanzfläche. „Sie ist dort irgendwo mit A.J.”


  „Ich kann die beiden aber nicht sehen.”


  „Wenn wir tanzen, werden wir sie schon wiederfinden. Los, komm.”


  „Ich weiß nicht recht.”


  „Komm schon. Du darfst mir auch auf die Füße treten.”


  Als Nell Macs Arme um sich spürte, schmiegte sie sich automatisch an ihn. „Mal sehen, was du von deiner ersten Tanzstunde behalten hast”, flüsterte er ihr ins Ohr. Nell ließ sich wie selbstverständlich von ihm führen. Das alte Lied weckte auch in ihr Erinnerungen an die High-School-Zeit, die sich mit Gefühlen vermischten, die so neu und aufregend waren, dass sie wünschte, der Tanz würde nie zu Ende gehen. Als die Musik verklang, standen sie einen Augenblick ganz still da.


  Gefesselt von der Sinnlichkeit der Bewegungen, suchten sie die Augen des anderen.


  Er will mich. War es das, was sie in seinen Augen las? Ich will ihn.


  Konnte er es in ihren erkennen? Sie hoffte es. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie wünschte, dass er sie in die Arme nähme. Sie wollte eine neue Erinnerung mit diesem Lied verbinden. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, legte er ihre Hand an sein Herz.


  „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie fantastisch du heute Abend aussiehst, Slim?”


  „Nein.” Sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Dann tue ich es jetzt. Du siehst umwerfend aus.” Seine Augen funkelten.


  „Du auch.” Ein wenig verlegen ließ sie die Hand über seine Schultern gleiten. Die Berührung des aufgerauten Hemdenstoffs ließ sie erschauern. Sie wünschte, sie müsste den Platz in seinen Armen nie wieder verlassen. Doch im selben Augenblick wurde ihr klar, dass sie nicht dorthin gehörte. Dieser Platz war für Dallas reserviert oder für die Frau, mit der Mac eines Tages sein Leben verbringen würde. Hilfssheriff Nell Phillips hatte dort wahrhaftig nichts zu suchen. Wie hatte sie nur vergessen können, dass er nur eine Rolle spielte?


  „Unsere Übungsstunden zahlen sich aus, Slim. Du siehst unglaublich sexy aus.”


  Demnach hatte sie Recht gehabt. Er tat nur seinen Job. Er versuchte, ihr das Gefühl zu geben, begehrenswert zu sein. Der gute alte Mac. Man konnte immer auf ihn zählen.


  Widerstrebend löste Nell sich aus seinen Armen. Sie lächelte unsicher, beinahe schüchtern. „Danke für den Tanz.”


  „Es war mir eine Ehre, Slim.” Er strich ihr zärtlich durchs Haar.


  „Und ich habe dir auch nur einmal auf den Fuß getreten.”


  „Wenn das kein Wunder ist”, entgegnete er beinahe feierlich.


  „Ja, es muss ein Wunder sein.” Nell trat noch einen Schritt weiter zurück. Sie musste endlich wieder auf Normal schalten. „Siehst du Dallas und A.J. irgendwo?” wechselte sie das Thema.


  Bevor Mac antworten konnte, standen plötzlich Ted und Jed Kilbourne mit ihren Frauen neben ihnen. „Hey, Sheriff, hey, Nell. Wir haben eure Begleiter vorhin heimlich durch eine Seitentür verschwinden sehen. Sollen wir sie suchen und zurückbringen?”


  „Nein, nicht nötig. Wir sehen später nach ihnen. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, Ted, dann frage doch bitte die Band, ob sie einen Tango spielen kann.”


  „Einen Tango!” Nell war entsetzt. Doch bevor sie wusste, wie ihr geschah, erfüllten leidenschaftliche lateinamerikanische Klänge den Raum. „Mac, was zum Kuckuck treibst du da?” fragte sie atemlos, als er sie an sich zog.


  „Wenn die Leute unbedingt Gesprächsstoff brauchen, tun wir ihnen doch den Gefallen.”


  „Ich habe nicht den Eindruck, dass sie dazu ermutigt werden müssen.” Nell fühlte, wie die Blicke der Besucher sie geradezu durchbohrten. Ihre Knie wurden weich.


  „Mac”, flüsterte sie. Plötzlich überkam sie ein ungestümes Verlangen nach diesem Mann.


  „Räumt die Tanzfläche, Leute. Der Hilfssheriff und ich werden euch jetzt erst einmal zeigen, wie man Tango tanzt.”


  9. KAPITEL

  



  Die Einwohner von Knightsboro musste wirklich keiner zum Tratschen ermutigen. Nicht solange es die Gebrüder Kilbourne gab. Im Augenblick standen die beiden zusammen mit Ada Mae vor deren Restaurant und unterhielten sich angeregt.


  Mac wünschte, Nell wäre genauso redselig, doch seit ihrem feurigen Tango auf dem Ernteball hatte sie kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Nicht, dass es ihm wesentlich anders gegangen wäre. Sobald sie in der Nähe war, erschien ihm seine Zunge schwer wie Blei und er hatte ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Er hatte schon überlegt, ob er zum Arzt gehen sollte. Vielleicht hatte er ja ein Magengeschwür.


  „Hey, Sheriff!” Jed winkte ausgelassen zu ihm hinüber, während Ted seinen Hut zog und sich mit erstaunlicher Eleganz verbeugte. Er wirkte tatsächlich wie ein ehrenwerter Geschäftsmann. Hätte er nicht wie gewöhnlich seine abgewetzte Jeans und den verwaschenen Pullover getragen, wäre er kaum noch wiederzuerkennen gewesen.


  Mac ging zu ihnen auf die andere Straßenseite. „Hi, Jungs. Madam.” Er tippte an seinen Hut.


  „Möchten Sie noch ein paar Haferkekse?” schmunzelte Ada Mae.


  Mac klopfte sich leicht auf den Magen. „Ich habe inzwischen so viele davon gegessen, dass ich erst einmal ein paar Kilo abnehmen muss.”


  „Unsinn, MacKenzie”, sagte Ada Mae in ihrer gewohnt trockenen Art. „Die Frauen werden Ihnen auch noch nachstellen, wenn Sie ein paar Pfunde mehr auf den Rippen haben.”


  Mac lächelte. „Danke, dass Sie so eine hohe Meinung von mir haben. Trotzdem muss ich mich in Acht nehmen. Wenn mir die Uniform nicht mehr passt, wird’s teuer.”


  „Ihr Freund A.J. hat solche Sorgen wohl nicht. Er kommt jeden Tag, um sich den Bauch voll zu schlagen.”


  „Er trägt ja auch keine Uniform.”


  „Das stimmt. Und er hat seine Gründe, hierher zu kommen.”


  „Könnte es sich da um eine hübsche, blonde Fotografin handeln? Jetzt wird mir auch klar, wieso ich ihn schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen habe.”


  Ada Mae hob den Zeigefinger. „An Ihrer Stelle würde ich einmal mit ihm reden, Sheriff. Es ist kaum mit anzusehen, wie sich die arme Nell nach A.J. verzehrt, während er sich mit dieser Dallas vergnügt.”


  Jed und Ted nickten einträchtig mit dem Kopf, während Ada fortfuhr. „Wahrscheinlich denkt er, dass er bei Nell keine Chance hat, weil Sie beide sich schon so lange kennen. Er ahnt ja nicht, dass eure Freundschaft rein platonisch ist. Aus schierer Verzweiflung hat er sich schließlich an diese Dallas gehängt. Ich möchte gar nicht wissen, wie sehr die arme Nell unter der Vorstellung leidet, dass er nichts von ihr wissen will. Wie schlimm muss es beim Ernteball für die Ärmste gewesen sein, als die beiden gemeinsam verschwanden.”


  „Glauben Sie wirklich, dass Nell etwas von A.J. will?”


  „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Haben Sie denn keine Augen im Kopf, Sheriff?”


  „Sie hat Recht. Jeder hat es gemerkt”, bestätigten Jed und Ted.


  „Wirklich?” fragte Mac stirnrunzelnd. Es musste einen Ausweg geben. Er konnte es nicht zulassen, dass Nell unglücklich war. Vielleicht war sie ja deswegen in den letzten Tagen so still gewesen. Mac kaute an der Unterlippe. „Okay. Ich werde mit A.J. reden. Nell soll nicht traurig sein. Außerdem fühle ich mich verantwortlich, denn schließlich habe ich die beiden miteinander bekannt gemacht.” Mac war fest entschlossen, A.J. lebenslänglich in eine Zelle zu sperren, wenn er Nells Wünschen nicht nachkam.


  „Sie sind ein mitfühlender Mann, Sheriff!” Ada Mae klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Ted und Jed nickten. „Genau das sagen wir auch immer”, meinten sie zufrieden.


  „Ich suche jetzt nach A.J.” Mac verließ die drei. Er war so in Gedanken versunken, dass ihm ihre triumphierenden Blicke nicht auffielen.


  „Ob diese beiden wohl jemals begreifen werden, dass sie füreinander bestimmt sind?” wandte sich Jed an Ada Mae.


  „Manchmal hoffe ich, dass sie es nicht tun”, entgegnete Ted an ihrer Stelle. „Das wäre nicht gut fürs Geschäft. Denk doch nur an all die Wetteinnahmen, die sie uns bisher eingebracht haben.”


  Ada Mae lächelte. „Wenn es Molly gelingt, Nell auf den richtigen Weg zu bringen, dann werden hier bald die Fetzen fliegen.”


  Ted kicherte. „Oder es gibt eine Hochzeit. Und die ist auch gut fürs Geschäft.”


  Nell beugte sich im Supermarkt gerade über die Tiefkühltruhe und suchte nach Hähnchenschenkeln, als Molly Cochrane ihr die Hand auf den Arm legte.


  Nell schrak so zusammen, dass sie aufschrie und automatisch die Waffe zog. „Um Himmels willen, Molly, haben Sie mich erschreckt!”


  Molly starrte fassungslos auf die Waffe. „Mein Gott, Nell, ich hatte ja keine Ahnung, dass du tiefgefrorene Hähnchen verteidigen musst.”


  „Entschuldigen Sie bitte, Molly. Ich habe nur überlegt, was ich heute Abend kochen soll.” Verlegen steckte Nell die Waffe zurück.


  „Und? Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?”


  Nell zuckte die Achseln. „Zu keinem. Sie haben mich dabei unterbrochen.”


  „Ach, du Ärmste. Du konzentrierst dich auf Hähnchenfleisch anstatt auf einen Mann. Genau wie Mac.”


  „Er konzentriert sich auf einen Mann?” Nell sah Molly bestürzt an.


  „Natürlich nicht.”


  „Auf Hähnchenfleisch?” fragte Nell begriffsstutzig. Seit dem Ernteball hatte sie nicht mehr vernünftig geschlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Mac vor sich. Mac, wie er lächelte, wie er lachte, wie er ihr in die Augen sah und mit ihr tanzte. Sie hatte das Gefühl, immer noch seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, wie bei ihrem gemeinsamen Tango. Noch heute lief ihr ein erregender Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte.


  „Unsinn. Dallas. Er denkt an Dallas.”


  „Wieso das denn?” fragte Nell stirnrunzelnd.


  „Weil er ihr mit Haut und Haaren verfallen ist. Ich habe das sofort gemerkt. Ich habe Mac noch nie so außer sich erlebt wie bei diesem Ernteball.”


  „Sind Sie sicher, dass wir über den gleichen Mac reden?”


  Obwohl er tatsächlich in den letzten Tagen ruhiger gewesen war als sonst, hatte sie nicht das Gefühl gehabt, dass er an einem gebrochenen Herzen litt.


  „Auch wenn du darüber Witze machst, Nell. Dallas hat ihn an jenem Abend sitzen gelassen. Das hat ihm glatt das Herz gebrochen. Ich wusste gleich, dass sie die ideale Frau für ihn ist.”


  „Aber getanzt hat er mit mir und …” Nell hielt mitten im Satz inne. Natürlich hatte er mit ihr getanzt. Schließlich hatte A.J. sie genauso verlassen wie Dallas Mac. Und auf diese Weise hatten sie zumindest ihr Gesicht wahren können. Wie hatte sie das nur übersehen können? Sie hatte sich tatsächlich eingeredet, dass sie und Mac …


  „Könntest du vielleicht mit ihr reden?” riss Molly sie aus ihren düsteren Gedanken.


  „Mit wem?” bemühte sich Nell, Molly zu folgen. Sie konnte nur an Mac denken.


  „Mit Dallas natürlich. Wir reden doch die ganze Zeit über Dallas. Ich möchte meinen Sohn endlich wieder glücklich sehen. Nell, du musst mir helfen.”


  „Wobei denn?”


  „Wir müssen die beiden zusammenbringen. Es muss da ein dummes Missverständnis gegeben haben.”


  „Molly, A.J. und Dallas haben vom ersten Augenblick an miteinander geflirtet. Sie sind mittlerweile unzertrennlich.”


  „Wahrscheinlich aber nur, weil sie sich nicht zwischen Mac und dich drängen wollten.”


  „Wie kommen Sie denn darauf?”


  „Sie hatten einfach das Gefühl, dass ihr euch ziemlich nahe steht.”


  „Das tun wir ja auch. Schließlich sind wir miteinander groß geworden …”


  „Aber die beiden haben eure Vertrautheit völlig falsch verstanden. Ich bin sicher, dass A.J. und Dallas nur zusammengekommen sind, um nicht allein dazustehen.”


  Nell rieb sich die Schläfen. Sie befürchtete, Kopfschmerzen zu bekommen. „Möglich wäre es schon”, gab sie nachdenklich zu. „Also gut, ich werde mit Dallas reden. Ich möchte nicht, dass Mac unglücklich ist. Er hat lange genug gebraucht, um die Enttäuschung mit Cindy zu verwinden.”


  „Danke, Nell. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Ich habe gestern übrigens mit deiner Mutter telefoniert. Sie glaubt auch, dass unser Plan funktionieren wird.”


  „Sie haben meine Mutter angerufen?” Nell wurde hellhörig. „Warum?”


  „Wir telefonieren regelmäßig miteinander. Schließlich sind wir seit über dreißig Jahren befreundet.” Dass sie sich insgeheim schon über einen geeigneten Hochzeitstermin beraten hatten, behielt Molly wohlweislich für sich. Mit der Hilfe ihrer Freunde würde sie ihr Ziel bestimmt erreichen.


  Am nächsten Abend hatten diese Freunde alles bis ins kleinste Detail vorbereitet. Jetzt musste ihnen das ahnungslose Pärchen nur noch auf den Leim gehen. Molly, Ada, Ted und Jed hatten ein richtiges Liebesnest eingerichtet.


  „Wie spät ist es?” fragte Molly, während sie letzte Hand an die Blumenarrangements legte.


  „Gleich sieben. Nell muss demnächst kommen”, erwiderte Ada Mae. „Ted, hast du auch wirklich dafür gesorgt, dass A.J. nicht plötzlich hier auftaucht?”


  Ted legte noch ein paar Holzscheite aufs Feuer. „Er und Dallas waren sofort bereit mitzuspielen, genau wie beim Ernteball.”


  Molly lächelte versonnen. „Ich wusste, dass ich mich auf A.J. verlassen kann. Was so ein bisschen Eifersucht doch alles bewirken kann. Mac ist das lebende Beispiel dafür, dass man manche Leute zu ihrem Glück zwingen muss.”


  „Tja, es hat lange gedauert, bis er endlich erkannt hat, wer die Richtige für ihn ist”, meinte Ada Mae. „Dabei war sie doch immer in Reichweite.”


  „Eine Zeit lang hatte ich schon befürchtet, dass ich mit Cindy gestraft würde. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie froh ich war, als die Beziehung in die Brüche ging. Ich darf gar nicht darüber nachdenken. Als Dallas schließlich auf der Bildfläche erschien, wurde mir dann allerdings noch einmal mulmig zu Mute. Sie ist eine bemerkenswerte junge Frau. Aber als sie sagte, dass Mac und Nell das ideale Paar wären, war ich sofort beruhigt.”


  „Ich glaube, wir müssen jetzt das Feld räumen.” Ted stellte eine Flasche Wein auf den Tisch und vergewisserte sich, dass die Warmhalteplatte für das Essen auch heiß genug war. Danach zündete Molly die Kerzen an, und gemeinsam verließen sie das Haus.


  „Hoffentlich läuft alles nach Plan”, seufzte Ada Mae. „Ich bin es allmählich leid, Molly ständig zu helfen, ihre Söhne unter die Haube zu bringen.”


  Um Punkt halb acht ging Nell auf das einladende Holzhaus zu, das inmitten der gepflegten Feriensiedlung direkt gegenüber von „Charlie’s” lag.


  Dieses Haus hatte Nell immer ganz besonders gemocht. Es stand ein wenig versteckt in einem Waldstück, und sie hatte immer davon geträumt, irgendwann einmal mit ihrer eigenen Familie in dieser herrlichen Umgebung zu leben.


  Nell zog einen Zettel aus der Manteltasche und las ihn wohl zum hundertsten Mal. Können wir noch einmal von vorn anfangen? Ich würde Sie gern zum Dinner einladen. Bitte kommen Sie heute Abend um halb acht zu Mercers Holzhütte. A.J.


  Nell hatte erst gezögert. Doch dann dachte sie daran, dass Mac sich ja offenbar in Dallas verliebt hatte. Was sprach also dagegen, wenn sie sich mit A.J. verabredete? Sie mochte ihn. Manchmal musste man sich eben mit dem Zweitbesten zufrieden geben.


  Außer dem schrillen Pfeifen eines Vogels war weit und breit nichts zu hören. Sie sah sich um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Sie stieg die Stufen zum Eingang hoch und musste unwillkürlich lächeln. Sie war ganz Hilfssheriff - immer im Dienst.


  Als sie das Haus betrat, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Wie feierlich er alles hergerichtet hatte! Kerzen, eine Flasche Wein, ein Strauß Rosen, ein festlich gedeckter Tisch für zwei. Wahnsinn. Da sie A.J.s Auto nicht gesehen hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie die Erste war.


  Nell zog den Mantel aus und warf ihn aufs Sofa. Sie fröstelte ein wenig, als sie das rote Seidenkleid zurechtzupfte, das sie schon beim Ernteball getragen hatte. Mac hatte gesagt, dass sie wunderschön darin aussah, aber das war nicht der Grund gewesen, warum sie es heute trug. Sie hoffte, dass die kräftige Farbe und die Extravaganz dieses Kleides ihr das nötige Selbstvertrauen für den heutigen Abend gaben. Sie ging zum Kamin und streckte die Hände aus, um sie zu wärmen. Was macht Mac jetzt wohl? Diese Frage machte sie traurig. Sie starrte in das knisternde Feuer. Sie musste ihn vergessen. Sie war hier, um A.J. zu treffen und mit ihm einen schönen Abend zu verbringen. Sie hatte sich fest vorgenommen, hier und heute zu leben. An die Zukunft wollte sie jetzt nicht denken.


  Als einer der Holzscheite Funken sprühte, trat sie einen Schritt zurück. Gleichzeitig hörte sie ein Geräusch an der Tür.


  Sie fuhr herum und starrte auf den Mann, den sie am wenigsten hier erwartet hatte.


  „Mac?”


  „Nell!” Wie vom Donner gerührt sah er sie an. „Was tust du denn hier?”


  „Was ich hier tue? Die Frage ist wohl eher, was du hier machst!”


  Mac trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Ich habe eine Nachricht erhalten, dass ich jemanden hier treffen soll.”


  „Wen?”


  „Dallas.”


  „Ich auch.” Wenn es nicht völlig absurd gewesen wäre, hätte Nell geschworen, dass ihre Mutter hinter all dem steckte.


  Mac fuhr sich irritiert mit der Hand durchs Haar. „Wieso schickt Dallas dir eine Nachricht?”


  „Dallas hat mir keine Nachricht geschickt.”


  „Aber das hast du doch gerade gesagt.”


  „Nein, habe ich nicht.”


  „Verflucht, Nell, musst du immer alles so kompliziert machen?”


  „Ich? Wieso ich? Du bist unmöglich.” Wenn das nicht typisch Mann war! Immer suchten sie die Schuld bei anderen.


  „Was habe ich denn getan?”


  „Du hast mich in den letzten Tagen wie eine Aussätzige behandelt.” Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  „Das stimmt doch überhaupt nicht. Du warst diejenige, die kaum mehr mit mir geredet hat. Du hast dich lediglich über meinen Kaffee beklagt und dich bei mir abgemeldet, wenn du auf Patrouille gegangen bist.”


  „Dein Kaffee ist ja auch abscheulich. Du kochst den schlechtesten Kaffee auf dem Revier - abgesehen von Bobby Dee vielleicht.”


  Mac wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Er zog den Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Dann betrachtete er Nell schweigend. „So geht das nicht. Können wir noch einmal von vorn anfangen?”


  Die Frage hing im Raum. „Ich weiß es nicht”, entgegnete Nell schließlich. Wie gern hätte sie noch einmal von neuem begonnen. Was ihr vorschwebte, war allerdings eine romantische Affäre mit Mac, und das war unter Garantie nicht das, was er gemeint hatte.


  „Also.” Mac sah sie offen an. „Ich habe einen Brief von Dallas bekommen, in dem sie mich bittet, sie hier zu treffen.”


  „Und ich habe eine Nachricht von A.J. erhalten, dass er mich hierher zum Dinner einlädt.”


  „Aha. Und wo sind die beiden jetzt?”


  „Vielleicht haben sie es nicht gefunden.” Nell zuckte die Schultern. „Sie kennen sich nicht besonders gut in Knightsboro aus.”


  „A.J. schon.”


  „Seltsam. Und was schlägst du jetzt vor?”


  „Vielleicht haben sie die Uhrzeit vergessen.”


  „Was Dümmeres hast du wohl nicht auf Lager”, bemerkte Nell.


  „Du hast Recht. Das war nicht besonders geistreich. Aber wie kann ich auch vor Intelligenz sprühen, wenn du in diesem verführerischen Kleid vor mir stehst und ich an nichts anderes denken kann, als es dir vom Leib zu reißen.”


  Nell sah ihn mit großen Augen an. „Du würdest … was?” fragte sie ungläubig. Worauf wartest du dann noch? hätte sie am liebsten hinzugefügt. Dann tu es doch! Noch nie war ihr Mac so begehrenswert erschienen wie in diesem Augenblick.


  Seine blauen Augen waren dunkel vor Verlangen. Mac wurde rot und wandte sich ab. „Entschuldige bitte. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Vergiss es einfach. Ich habe es nicht so gemeint.”


  Nells Hoffnungen sanken. Na ja, es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Da war offensichtlich die Fantasie mit ihr durchgegangen, als Mac just in dem Augenblick, als sie an ihn dachte, zur Tür hereinspazierte. Ihm ging es augenscheinlich genauso. Sie starrte auf seinen angespannten Rücken. Einer von ihnen musste die Situation retten. So wie es aussah, war das ihr Part. „Es gibt sicher für alles eine plausible Erklärung”, sagte sie ruhig.


  „Sicher.”


  Nell ging zum Sofa hinüber und setzte sich. „Lass uns einfach warten. Irgendwann wird schon jemand hier auftauchen.”


  „Okay. Ich habe heute Abend sowieso nichts anderes mehr vor. Du?” Mac drehte sich um.


  „Nein”, entgegnete Nell. „Bestimmt nicht.”


  „Möchtest du etwas trinken? Ich könnte dir ein Glas Wein anbieten.”


  „Ja, gern. Ist es ein guter Tropfen?”


  „Das kann ich nicht garantieren. Auf dem Etikett steht ,Kilbournes Klassiker’.” Mac lächelte.


  „Kilbourne? Doch nicht die Kilbournes, oder?”


  „Ich fürchte doch. Aber immerhin sieht es nach einem legalen Erzeugnis aus. Ich hoffe, es ist genießbar.” Mac zog den Korken heraus und füllte zwei Weingläser. Eins davon reichte er Nell.


  „Und worauf sollen wir jetzt trinken? ” fragte sie.


  „Auf deine Verwandlung. Sie ist einfach spektakulär.” Mac stieß mit seinem Glas leicht gegen ihres.


  „Es ist zum großen Teil Make-up.” Sie wandte sich ab, um ihre Gefühle zu verbergen.


  Mac setzte sich zu ihr aufs Sofa. „Das stimmt nicht. Deine Veränderung ist nicht nur äußerlich. Du bist eine andere geworden.”


  Ich liebe dich! hätte sie am liebsten laut ausgerufen. Es überfiel sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ihre Hand, in der sie das Glas hielt, fing an zu zittern. Mac nahm sie in seine, um sie zu beruhigen, doch das machte es noch schlimmer. Verzweifelt wich sie seinem Blick aus und nahm einen kräftigen Schluck.


  Augenblicklich fing sie an zu husten. „Du meine Güte. Das Zeug bringt einen ja glatt um”, keuchte sie zwischen zwei Hustenanfällen.


  Mac nahm ihr das Glas aus der Hand und klopfte ihr auf den Rücken. „Halt durch, Nell, ich brauche dich noch.”


  „Du brauchst mich?” Tränen verschleierten ihren Blick.


  „Natürlich. So einen Hilfssheriff wie dich finde ich doch nie wieder.”


  „Hilfssheriff?” Sie hustete noch ein paar Mal und versuchte aufzustehen. Was hatte sie anderes erwartet? Sie nahm ihren Mantel. Sie hielt es hier drin nicht mehr aus. Sie musste raus. Ihr Verlangen nach diesem Mann wuchs mit jeder Sekunde.


  „O Nell, vergiss es. Komm her zu mir.” Er zog sie auf seinen Schoß, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich über sie.


  Als sie seine Lippen auf ihren spürte, wurde ihr klar, dass sie auf diesen Augenblick ihr ganzes Leben gewartet hatte. Nicht, dass er sie nicht schon zuvor geküsst hatte, aber dieses Mal war ihr bewusst, dass sie ihn liebte. Und deshalb war es etwas ganz anderes. Es war etwas Neues. Es war, als begegneten sie sich heute zum ersten Mal.


  „Nell”, stöhnte er, als sie den Mund bereitwillig für ihn öffnete und das erregende Spiel seiner Zunge erwiderte. Der Kuss wurde immer fordernder, und sie wünschte sich, dass er ewig dauern möge. Obwohl sie unfähig war, auch nur ein Wort zu sagen, ließ sie ihn doch deutlich spüren, wie sehr sie seine Nähe genoss. Hoffentlich zweifelte er nicht daran.


  Im Augenblick sah es nicht danach aus. Als er widerstrebend ihre Lippen freigab, tat er es nur, um ihr ganzes Gesicht mit zärtlichen Küssen zu bedecken. „Du schmeckst so gut”, flüsterte er, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte. „Ich würde dich am liebsten aufessen.”


  „Worauf wartest du noch?” flüsterte sie zurück. Wieder vereinigten sich ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss. Doch plötzlich schob Mac sie abrupt von seinem Schoß und stand auf.


  „Mac? Mac? Was …” Fassungslos betrachtete sie ihn. Er stützte sich schwer atmend auf den Kaminsims und versuchte, sich zu beruhigen.


  „Tut mir Leid, Nell. Das hätte nie passieren dürfen.”


  Warum, in aller Welt, machte er jetzt einen Rückzieher? Sie wollte doch, dass er sie liebte. Was war nur mit ihm los? Musste sie ihm erst eine schriftliche Aufforderung schicken?


  „Hast du vergessen, wieso wir hier sind? Du wartest auf A.J., und ich auf Dallas.”


  Ja, und? hätte sie ihm am liebsten ins Gesicht geschleudert.


  Mühsam sammelte sie sich. „Du hast natürlich Recht. Sie könnten jeden Moment zur Tür hereinkommen, und wenn wir dann gerade …”


  „Gerade was?”


  „Na, du weißt schon.” Nell wich seinem Blick aus und brachte ihr Kleid in Ordnung. Ihr Oberteil stand beinahe bis zur Taille offen.


  Mac starrte sie an. „Du trägst ja diese atemberaubenden Dessous, die wir zusammen erstanden haben.”


  „Falsch - ich habe sie erstanden. Du hast mich lediglich begleitet.”


  „Du hättest sie aber niemals gekauft, wenn ich dich nicht praktisch dazu gezwungen hätte.”


  „Ich weiß, Sheriff.” Nell setzte alles daran, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden. Irgendwie musste es ihr doch gelingen, sich gegen diesen Mann zur Wehr zu setzen. „Ich habe meine Verwandlung allein dir zu verdanken. Ich habe schon überlegt, ob ich nicht Flugblätter für frustrierte Mädchen verteilen soll, denen du dann ebenfalls mit Rat und Tat zur Seite stehen könntest.”


  „Einer anderen würde ich nicht helfen.”


  „Wieso denn nicht?”


  „Weil es mir genug Ärger eingebracht hat.”


  „Vielen Dank für das Kompliment.”


  „Gern geschehen.”


  Sie sahen sich in die Augen. Das einzige Geräusch in der Hütte kam von den knisternden Holzscheiten im Kamin. Schließlich sprach Nell als Erste. „Mac, diese Sache mit deiner Hilfe und Unterstützung ist mir inzwischen ziemlich peinlich. Ich möchte, dass wir das Ganze abblasen.”


  „Eine ausgezeichnete Idee”, stimmte er zu.


  „Gut. Das wäre dann geklärt. Dann können wir ja jetzt zur Tagesordnung übergehen.”


  Mac zögerte, dann murmelte er: „Können wir das wirklich?”


  „Ich weiß es nicht, Mac”, sagte sie ehrlich. „Wir können es zumindest versuchen.”


  „Ich weiß nicht, ob ich dazu imstande bin.” Er fühlte sich offensichtlich unbehaglich. In seinen Augen lag ein Ausdruck tiefer Verwirrung.


  „Wenn man es wirklich will, ist alles möglich.” Nell sehnte sich nach seinen Berührungen, und doch gab sie sich kühl und unnahbar. Wieso wurde diese Rolle immer von den Frauen erwartet? Und wieso merkte er nicht, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er auf der Stelle über sie herfiel?


  Er starrte sie nur an. Kein Wort kam über seine Lippen. Nell wusste nicht, was sie noch tun sollte. Sie konnte die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, nicht mehr ertragen.


  Ihr Blick fiel auf die Warmhalteplatte mit dem Essen.


  „Hast du Hunger?”


  Mac räusperte sich verlegen, aber er ergriff den Strohhalm, den sie ihm hinhielt. „Ja, ja, ich denke schon.”


  Nell hob den Deckel hoch. „Es gibt… Spaghetti mit Hackfleischklößchen.”


  „Willst du mich veräppeln?”


  „Nein, wie kommst du darauf?”


  „Nun ja, es ist nicht gerade das, was ich mir unter einem romantischen Dinner vorstelle.” Endlich hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er nahm die Weingläser und ging zum Tisch.


  Eine Weile aßen sie schweigend. Dann hielt Nell die unerträgliche Spannung, die im Raum lag, nicht mehr aus. Wenn es denn unbedingt sein musste, würde eben sie den ersten Schritt tun. Sie nahm einen beherzten Schluck Wein. „Mac.” Sie sah ihm eindringlich in die Augen und offenbarte ihm das Innerste ihrer Seele. Wenn es ihm jetzt nicht dämmerte, wie es um sie stand, würde er es nie begreifen. „Mac, lass uns dieses alberne Spiel beenden. Wenn du etwas von mir willst, dann …”


  Behutsam legte er sein Besteck neben den Teller. „Ich würde alles darum geben, dich zu bekommen, Nell. Spürst du das denn nicht?”


  „Dann hör endlich auf, um den heißen Brei herumzuschleichen. Nimm mich endlich, Mac. Ich will es doch auch.”


  Mac zog sie vom Stuhl hoch und nahm sie in die Arme. „Vergiss nicht, dass du es so gewollt hast.”


  „Dies soll meine letzte Lektion sein”, flüsterte sie, als sie sich auf das Bärenfell vor dem Kamin sinken ließen.


  „Ich bin mir nicht sicher, wer wem diese Lektion erteilt”, sagte Mac mit rauer Stimme, als er sich neben ihr ausstreckte. „Aber auf jeden Fall werden wir einige Zeit üben müssen.”


  Nell lächelte ihn zärtlich an. „Übung macht den Meister.” Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich. Ihr Blut geriet in Wallung, als sie mit der Zunge über seine Lippen fuhr.


  Diese Berührung war so sinnlich, dass Mac der Atem stockte. Nell fühlte sein Erschauern. Verlangen stieg in ihr auf. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Es gab nur noch Mac und sie.


  Sie liebkoste seinen Mund, spürte die Wärme seiner Hände, die sich von der Taille langsam ihren Weg aufwärts bahnten, bis sie schließlich ihre Brüste berührten. Doch das reichte Nell nicht. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und drückte ihn gegen ihre Brust.


  „Mac, zeig mir, wie man sich liebt. Zeig mir, was ich tun muss.”


  „Mit Vergnügen.” Mac knöpfte ihr Oberteil auf, bis ihr nahezu transparenter BH zu sehen war. „Ich habe von diesen Dessous geträumt, seit ich dich in diesem Wäscheladen darin gesehen habe.” Er umfasste ihre Brüste mit den Händen und küsste die weiße Haut über dem BH. „Du bist verflucht hübsch.”


  „Hübsch?” fragte Nell atemlos, als seine Küsse immer leidenschaftlicher wurden. „Mehr nicht?”


  Er zog ihr den BH herunter, beugte sich über sie und knabberte lustvoll an ihren aufgerichteten Spitzen. Er lächelte. „Doch. Du schmeckst auch gut. Noch besser, als ich dachte.”


  Seine Erregung wuchs. Mit zitternden Fingern begann er, sein Hemd zu öffnen. Sofort kam Nell ihm zur Hilfe. Sie riss ihm das Kleidungsstück förmlich vom Körper, streichelte seine lockigen Brusthaare und liebkoste seine Brust. Er stöhnte auf.


  „Hmm.” Nell packte seine Hüften. „Du bist nicht mehr so mager wie mit neun.”


  „Du auch nicht”, flüsterte er. „Du hast genau an den richtigen Stellen zugelegt.”


  „Du auch.”


  „An einigen Punkten wachse ich immer noch.”


  „Das will ich sehen”, neckte Nell ihn.


  „Ich werde es dir beweisen.” Er drehte sich auf die Seite und zog sie an seine harte Männlichkeit. Jetzt hatte Nell keinen Zweifel mehr am Ausmaß seiner Erregung. Sie lachte leise, als er ihren Hals küsste. Dieses Lachen erregte ihn noch mehr. So hatte er sich Sex immer gewünscht. Heiß, stürmisch und spielerisch.


  Als Nell sich jedoch ohne Vorwarnung an seinem Reißverschluss zu schaffen machte, war es um seine Beherrschung geschehen. Instinktiv ließ er einen Finger unter ihr Tangahöschen gleiten und suchte dort nach der feuchten Hitze, die ihn erwartete. Sie streichelten sich gegenseitig, bis sie dem Höhepunkt nah waren. Es war atemberaubend, dieses Gefühl solange wie möglich auszukosten. Doch irgendwann hielten sie es nicht mehr aus. Hastig entledigten sie sich ihrer Kleidung und konzentrierten sich ganz und gar auf den Körper des anderen und ihre unglaubliche Lust aufeinander.


  „Mac”, flüsterte sie, als er sich auf sie legte. „Ich will dich.”


  „Nell”, gab er zurück. „Nicht so sehr wie ich dich.”


  „Dann zeig es mir.”


  Mac brauchte keine weitere Aufforderung. Er drang langsam in sie ein. Er ließ sich bewusst Zeit, damit sie beide jeden Augenblick genießen konnten. Dann brachte er sie wieder und wieder dem Höhepunkt nahe. Wie selbstverständlich fand Nell seinen Rhythmus. Seine Bewegungen wurden immer kraftvoller, und als er merkte, dass sie es nicht länger aushielt, erklommen sie gemeinsam den Gipfel der Leidenschaft.


  Dieser Augenblick war so überwältigend, dass es Mac nicht einmal gestört hätte, wenn die halbe Stadt hereinspaziert wäre.


  Er dachte nur an Nell. Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches mit einer anderen Frau erlebt. Nie zuvor hatte er so leidenschaftlich geliebt und sich dabei doch so unglaublich frei gefühlt. Er wollte ihr seine Gefühle erklären, doch er fand nicht die richtigen Worte. Das ist Nell, wirbelte es in seinem Kopf herum. Meine Spielkameradin, mein Hilfssheriff, meine Schülerin und … meine Geliebte.


  Verlegen sah er auf sie herab. „Ich glaube nicht, dass ich dir noch irgendetwas beibringen kann”, begann er unbeholfen. „Du hast soeben deine Meisterprüfung bestanden. Du kannst es mit jedem aufnehmen.”


  Bei diesen Worten fiel Nell aus allen Wolken. Sie sah ihn ungläubig an. Noch immer waren seine Augen dunkel vor Lust, doch sie nahm es nicht mehr wahr. Seine Worte wirkten wie eine kalte Dusche. „Ich habe also die Meisterprüfung bestanden. Du hast deinen Spaß gehabt, und jetzt soll ich mir einen anderen suchen.”


  Mac sah sie erschrocken an. „So habe ich das doch nicht gemeint.”


  „Nicht? Wie denn dann? Schließlich war ich diejenige, die sich dir an den Hals geworfen hat, oder?”


  „Im Prinzip schon, aber …”


  Nell stieß ihn wütend von sich und suchte ihre Sachen zusammen. Da es ihr in ihrer Wut nicht gelang, den zarten BH zuzuhaken, zog sie zu guter Letzt nur das Kleid über und stopfte die teuren Dessous achtlos in die Manteltasche.


  „Nell, was um Himmels willen tust du da eigentlich?” Mac lag immer noch nackt auf dem Bärenfell. Seine Verwirrung war ohne Zweifel echt. Obwohl sie maßlos zornig auf ihn war und ihn am liebsten zu Fischfutter verarbeitet hätte, war ihr Verlangen immer noch nicht gestillt.


  „Eines werde ich auf jeden Fall nicht tun”, brach es aus ihr hervor. „Ich werde nicht hier bleiben und mich von dir wie ein x-beliebiger One-Night-Stand behandeln lassen, MacKenzie Cochrane.”


  Sie schlug nach seiner Hand, als er versuchte, sie festhalten.


  „Ich weiß sehr wohl, dass ich ein One-Night-Stand bin, aber jetzt ist Schluss. Ja, ja, ich gebe zu, dass ich dich regelrecht angebettelt habe, mit mir zu schlafen. Danke vielmals. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir dieses Opfer aus reiner Menschenfreundlichkeit gebracht hast. Der Lehrmeister hat die Prüfung abgenommen. Jetzt steht mir eine große Zeit bevor. Ich muss nur noch jemanden finden, der sie mit mir teilt.”


  „Das wirst du nicht tun.” Mac setzte sich hastig auf. „Du weißt ganz genau, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich wollte doch nur …”


  Nell zog ihren Mantel dicht um den Körper. „Sieh mal, Mac, wir haben einen großen Fehler gemacht. Lass uns einfach vergessen, was geschehen ist. Wenn wir vernünftig sind, können wir ganz normal unserer Arbeit nachgehen, und vielleicht gelingt es uns sogar eines Tages, wieder Freunde zu sein.”


  Sie suchte nach ihren Handschuhen. Dabei fiel versehentlich der schwarze Spitzen-BH aus ihrer Manteltasche.


  „Ich will aber gar nicht zur Tagesordnung übergehen.” Mac hob das winzige Kleidungsstück auf. Als Nell es ihm entreißen wollte, versteckte er seine Hand hinter dem Rücken.


  „Aber ich.” Immer noch versuchte sie, ihm den Büstenhalter abzunehmen. Vergeblich. Wenn sie ihn wirklich haben wollte, würde sie darum kämpfen müssen. Lachend ließ er ihn vor ihrer Nase hin und her baumeln.


  „Warum sollten wir? Wir passen prima zusammen. Wir könnten viel Spaß miteinander haben und uns gleichzeitig unsere Mütter vom Hals schaffen.” Sein Lächeln war so verführerisch, dass ihr der Atem stockte. „Und wir brauchen uns nicht mehr nach einem Partner umzusehen.”


  Nell schnappte sich ihren BH. „Das heißt, wir fallen jedes Mal, wenn wir Lust auf Sex haben, einfach übereinander her. Habe ich das richtig verstanden?”


  „Ich finde, das klingt gut.” Mac lehnte sich wieder zurück. Er war tatsächlich so überwältigt von seiner Idee, dass seine Erregung zurückkehrte.


  Nell bückte sich nach seinen Kleidungsstücken und warf sie ihm an den Kopf. „Du bist wirklich dümmer, als die Polizei erlaubt. Kein Wunder, dass deine Mutter alles daransetzt, dich unter die Haube zu bekommen. Allein würdest du es nie schaffen.”


  „Ich will doch auch gar nicht heiraten, verflucht.”


  „Aber ich! ” schrie Nell ihn an.


  „Wen denn?” gab Mac zurück.


  „Das ist mir völlig egal.” Sie zog die Schuhe an und rannte zur Tür.


  „Nell, so warte doch.” Mac wollte ihr hinterher, verfing sich aber in seiner Hose. „Nell!” rief er verzweifelt. „Lass uns darüber reden. Kenne ich ihn? Oder meinst du etwa mich?”


  Nell blieb abrupt stehen. „Du? Wie kommst du denn darauf?”


  „Weil ich …” Mac zuckte die Schultern und versuchte zu lächeln. „Ich dachte, nachdem A.J. nicht hier aufgetaucht ist, hätte ich vielleicht gute Karten …”


  „Jetzt hör mir mal gut zu, Sheriff. Selbst wenn du mir die Pistole auf die Brust setzen und mich in Handschellen abführen würdest, würde ich dich nie und nimmer heiraten.”


  Das hatte gesessen. Was hatte er an sich, dass sie eine solche Abneigung gegen ihn hatte? „Dann eben nicht. Es gibt genug andere Frauen, die mich mit Kusshand nehmen würden.”


  „Schön für dich. Vielleicht kannst du ihnen ja auch beibringen, was man tun muss, um einem Mann zu gefallen. Du bist ja ein geübter Lehrmeister.”


  „Was heute Abend hier geschehen ist, hatte nichts mit einer Übung zu tun, ganz gleich, was du denkst, Nell.”


  Nell wandte sich ab und ging mit hoch erhobenem Kopf zu ihrem Auto.


  „Hey, Slim, komm wieder zurück. Wir müssen miteinander reden.” Doch sie drehte sich nicht um. In dem Augenblick, als sie bei ihrem Wagen ankam, traf es Mac wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er hatte sich in Nell Phillips verliebt.


  Mac schlug mit voller Wucht gegen den Türrahmen. „Und was zum Teufel mache ich jetzt?”


  10. KAPITEL

  



  In den nächsten beiden Tagen wimmelte es in Knightsboro nur so von Touristen. Sie waren gekommen, um den farbenfrohen Umzug zum Erntedankfest zu sehen. In der Regel hasste Mac dieses Chaos, aber in diesem Jahr war er froh über jede Ablenkung, die ihn dazu zwang, auch mal an etwas anderes zu denken als an Nell. Als er aus dem Fenster blickte, konnte er sehen, wie sie zwei Teenager zur Ordnung rief, die offensichtlich über die Stränge geschlagen hatten.


  Doch er sah nicht die Polizistin, sondern die Frau, die er gestern Abend geliebt hatte, die Frau, die in seinen Armen zum ersten Mal erfahren hatte, was Leidenschaft bedeutete.


  Mac riss sich widerstrebend von dem Anblick los. Vielleicht würde es ihm ja besser gehen, wenn er sie nicht die ganze Zeit über beobachtete. Er musste einfach an etwas anderes denken. Wie wäre es mit der unerledigten Post, die sich auf seinem Schreibtisch stapelte? Doch Mac schloss die Augen und sah Nell vor sich, wie sie sich mit der Zungenspitze die Tomatensoße von der Oberlippe leckte, wie sie ihn voller Leidenschaft ansah, ihren Gesichtsausdruck, als sie gemeinsam den Höhepunkt erlebten. Diese Frau ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie war wie ein hartnäckiger Virus. Es hatte ihn voll erwischt.


  „Sheriff? Haben Sie Magenschmerzen oder einen Kater?”


  Mac öffnete die Augen. Bobby Dee stand so dicht vor ihm, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. „Verflucht noch mal, Bobby Dee, musst du dich immer so heranschleichen?”


  „Unsinn, Sheriff”, sagte Doug grinsend. „Kannst du dir vorstellen, dass Bobby Dee leise geht? Normalerweise poltert er herein wie ein Elefant im Porzellanladen.”


  Mac winkte ab. „Was willst du?”


  „Nichts. Ich habe mir einfach Sorgen um Sie gemacht. Sie schneiden komische Grimassen und stöhnen, als hätten Sie Schmerzen. Möchten Sie vielleicht einen Löffel von der rosa Medizin?”


  Doug schmunzelte. „Ich glaube kaum, dass die helfen wird. Ich fürchte, unserem Sheriff sitzt etwas ganz anderes quer.”


  Mac starrte seine Hilfssheriffs an. War er wirklich so leicht zu durchschauen? Was wussten sie? „Das könnt ihr wohl sagen. Man nennt es Erntedankfest. Wenn so viele Leute in der Stadt sind, kann einem das tatsächlich auf den Magen schlagen.”


  Bobby Dee kratzte sich am Kopf. „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass es Sie in den letzten Jahren auch so mitgenommen hat”, meinte er nachdenklich.


  „Wie solltest du auch”, erwiderte Mac genervt. „Du bist ja erst seit einem Jahr hier. Und jetzt halt die Klappe und geh gefälligst an deine Arbeit.”


  Als Bobby Dee draußen war, stand Mac auf und ging zum Fenster. Er hatte keine Magenschmerzen, wie Bobby Dee vermutet hatte, aber sein Kopf brummte.


  „Geht es Ihnen wirklich gut, Mac?” fragte Doug besorgt.


  „Es könnte gar nicht besser sein”, antwortete Mac abwesend. „Falls jemand nach mir verlangt - ich bin in meinem Büro.” Während er den Raum verließ, fragte er sich, wie er Nell dazu bringen konnte, ihm zuzuhören. Er musste ihr seine Gefühle erklären.


  Kaum war die Tür hinter Mac ins Schloss gefallen, nahm Doug den Telefonhörer zur Hand. „Ted?” flüsterte er. „Doug am Apparat. Ich rufe von der Wache aus an. Ich möchte noch einmal fünfzig Dollar darauf wetten, dass Mac der Erste ist, der vor dem Altar steht.”


  Nell Phillips blickte den beiden Teenagern nach. Sie fürchtete, keinen bleibenden Eindruck auf die Kids gemacht zu haben. Dabei brauchte sie so dringend jemanden, an dem sie ihre Wut auslassen konnte. Am liebsten wäre ihr ein gewisser Brad-Pitt-Verschnitt mit blondem Haar in Sheriffuniform, ungefähr einen Meter neunzig groß. Warum, in aller Welt, hatte sie sich in Mac Cochrane verlieben müssen? Es gab Millionen andere Männer auf der Welt. Wieso Mac? Und wieso ausgerechnet jetzt? Sie kannte ihn doch schon so ewig, und er war stets derselbe gewesen … Hätte nicht ein anderer ihr Blut in Wallung bringen können? Wie konnte ausgerechnet er dieses Feuer in ihr entfachen?


  „Hallo, Nell.” Jemand legte ihr die Hand auf den Arm. Nell drehte sich um und sah in das lächelnde Gesicht von A.J. Radcliffe.


  „Du Mistkerl!” stieß sie hervor. Sie war so in Rage, dass sie ohne zu überlegen auf jede Höflichkeit verzichtete.


  A.J. grinste. „Wie ich sehe, weißt du Bescheid.”


  Seine Antwort verblüffte sie. „Was? Wie meinst du das?”


  Sein schwarzes Haar glänzte in der Sonne. „Na ja, ich meine … Mac und du.”


  „Was ist mit Mac und mir?”


  „Ich rede von eurem Rendezvous in der Hütte. Oder warst du am Ende gar nicht da?” fragte er besorgt.


  „Doch, ich war da. Aber wo warst du?”


  „Ich war mit Dallas essen.”


  Nell verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber du warst mit mir verabredet.”


  „Nein, eigentlich nicht. Es war nur ein Plan, um euch beide zusammenzubringen. Macs Mutter hat sich das ausgedacht, und Ada Mae und die Kilbourne-Brüder haben ihr geholfen. Sie war der Ansicht, ihr beide wärt so stur, dass sie ein bisschen nachhelfen müsste. Mich hat sie gebeten, dir diese Einladung zu schicken.” A.J. sah sie prüfend an. „Aber irgendetwas scheint schief gelaufen zu sein. Was ist passiert?”


  „Nichts Besonderes - Mac hatte kein Interesse.”


  „Und du hältst nicht für möglich, dass es ein Missverständnis war? Als ich Mac und dich gemeinsam sah, war ich mir absolut sicher, dass ihr beide zusammengehört.”


  „Offensichtlich hast du dich geirrt. Dann war Dallas sicher auch eingeweiht?”


  A.J. nickte.


  „Wenn meine Mutter nicht gerade im Urlaub wäre, würde ich vermuten, dass auch sie ihre Finger im Spiel hat.”


  „Hat sie auch. Sie hat sogar ziemlich hoch gewettet. Sie hat heute extra noch einmal bei Ted angerufen.”


  „Meine Mutter hat gewettet? Um was denn?”


  „Darum, wer von euch beiden zuerst vor dem Al…” A.J. hielt mitten im Satz inne. Er hatte plötzlich das Gefühl, schon viel zu viel verraten zu haben.


  „Wer zuerst was?” bohrte Nell, neugierig geworden.


  „Ach, nichts Besonderes. Ich glaube, es geht um Kilbournes Wein. Er hofft, dass er einen Preis dafür bekommt.”


  „Du lügst, A.J. Bei der Wette geht es um Mac und mich. Gib es doch wenigstens zu. Um was für eine Wette handelt es sich?”


  „Also schön. Die ganze Stadt schließt Wetten darüber ab, wer von euch beiden als Erster vor dem Altar steht.”


  „Das ist ja unglaublich. Das heißt, Mac und ich sind zum Stadtgespräch geworden? Weiß Mac davon?”


  „Ich habe es ihm nicht erzählt. Dir hätte ich ja auch nichts gesagt, wenn es mir nicht aus Versehen herausgerutscht wäre.”


  „Ihr seid ja wohl …” Nell drehte sich auf dem Absatz um und ließ A.J. einfach stehen. Wenn die ganze Stadt über sie beide redete, dann sollte Mac es auch erfahren. Sie hatte nicht die geringste Lust, die einzig Leidtragende zu sein.


  „Hast du Mac gesehen?”


  Doug zuckte zusammen. Nells finstere Miene verhieß nichts Gutes. „In seinem Büro”, antwortete er und wies mit dem Daumen hinter sich.


  Mit zwei Schritten war Nell an Macs Büro, stürmte ins Zimmer und versetzte der Tür von innen einen kräftigen Tritt. Der Türrahmen erbebte, als sie lautstark ins Schloss fiel.


  „Was ist denn jetzt schon wieder los? Steht die ganze Stadt in Flammen?” Mac sah von der Arbeit hoch.


  „Nein, nicht die Stadt, sondern ich”, fuhr sie ihn an.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie ernst, bevor er etwas erwiderte. „Ich auch, Nell.”


  „Was sagst du da?” Beim Ausdruck seiner Augen wurde ihr heiß und kalt. Wenn doch diese verflixten Hormone nicht jedes Mal verrückt spielen würden, wenn sie mit ihm zusammentraf.


  „Vergiss es.” Mac räusperte sich. „Gibt es ein Problem?”


  „Ein Problem?” brauste sie auf. „Du bist das Problem. Wir. Du und ich.”


  „Ja, ich weiß”, murmelte er.


  „Du weißt es? Seit wann?” Sie hätte ihn umbringen können. Warum hatte er ihr nichts gesagt?


  „Ich habe es gestern Abend herausgefunden.”


  „Und ich habe es vor ein paar Minuten erfahren - von deinem guten, alten Freund A.J.” Gestern Abend - hatte er vor oder nach diesem unglückseligen Dinner davon gehört?


  „Und was hat dir A.J. erzählt?”


  „Von der Wette.”


  „Was für eine Wette?”


  Langsam wurde es aber lächerlich. Sie setzte sich auf Macs Schreibtisch. „Du hast doch gerade eben selbst gesagt, dass du davon gewusst hast.”


  Mac wurde allmählich nervös. Er fing an zu schwitzen. Es war ihm unmöglich, Nell noch länger in die Augen zu sehen. „Ich glaube, wir reden aneinander vorbei”, sagte er.


  „Wieso? Wovon redest du denn?”


  „Das spielt jetzt keine Rolle. Von etwas, das ich rein zufällig entdeckt habe.” Mac rieb sich das Kinn. „Erzähl mir von der Wette. Geht es etwa um illegales Glücksspiel?”


  „Keine schlechte Idee”, meinte Nell. „Vielleicht können wir sie auf diese Weise packen.”


  „Wen?”


  „Die Kilbournes.”


  „Ich dachte, sie haben ihr Geschäft legalisiert? Bei mir hat sich zumindest niemand mehr über sie beschwert.”


  „Es geht auch nicht um ihre Brennerei. Sie sind neuerdings auf dem Heiratsmarkt aktiv.”


  „Was?” Mac, der nervös auf seinem Stuhl herumkippelte, ließ sich jetzt mit einem lauten Knall nach vorne fallen. „Sie betreiben doch nicht etwa Menschenhandel?”


  „Ich hoffe nicht. Ansonsten wäre die halbe Stadt darin verwickelt, unter anderem unsere Mütter und Ada Mae.”


  „Nell, ich habe keine Ahnung, was du mir eigentlich sagen willst. Würdest du dich bitte ein wenig klarer ausdrücken?”


  „Sie haben dafür gesorgt, dass die ganze Stadt Wetten abschließt, wer von uns beiden zuerst vor dem Altar steht.”


  „Und wer gewinnt?” Ein Lächeln überzog sein Gesicht.


  „Dir scheint ja völlig egal zu sein, dass du dich zum Gespött der Leute machst.”


  „Die beruhigen sich schon wieder.”


  „Ist das alles, was dir dazu einfällt?”


  „Was sollte ich denn deiner Meinung nach sagen?”


  „Wie wär’s mit ,Lass sie uns alle an den nächsten Laternenpfahl hängen’?”


  „Das ist keine gute Idee. Die Laternen sind schon für den Ernteumzug dekoriert. Ein paar Leichen würden irgendwie nicht dazu passen.”


  „Verflucht, Mac. Ich meine das bitterernst.” Nell bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust.


  „Okay.” Er nahm ihre Hand in seine. „Ich hätte da eine Idee.”


  „Und die wäre?” fragte Nell eifrig.


  „Wir gehen gleichzeitig zum Altar. Dann hat keiner gewonnen - nur wir beide.”


  „Eine tolle Idee”, entgegnete sie verächtlich. „Wir schnappen uns irgendeinen x-Beliebigen, der rein zufällig die Straße entlangkommt, und schleppen ihn in die Kirche.”


  „Wir müssen doch niemanden von der Straße nehmen.”


  „Ich wüsste nicht, wer sonst als Kandidat infrage kommt.”


  „Nell, bitte …”


  „Hör endlich auf mit deinem ,Nell, bitte’! Ich bin stinksauer. “


  „Wieso bist du nur so …” Mac hielt mitten im Satz inne. „Jetzt weiß ich, wie ich dich zum Schweigen bringen kann.” Er zog sie zu sich heran, bis sie den Halt verlor und auf seinem Schoß landete. Dabei verlor Mac selbst die Balance. Der Schreibtischstuhl kippte um, und sie lagen beide auf dem Fußboden. Bei dem Versuch, den Stuhl beiseite zu schieben, geriet Macs Hosenbein in eine Rolle des Drehstuhls - was ihn allerdings nicht daran hinderte, Nell zu umarmen und ihre Lippen mit einem stürmischen Kuss zu verschließen.


  Sie klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende.


  Wieso ausgerechnet Mac? schoss es Nell erneut durch den Kopf, doch danach konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Macs Stöhnen brach den Zauber. „Mac, Mac, um Himmels willen, wir sind im Büro.”


  „Das ist mir egal. Ich will dich.” Er drückte sie an sich, und eine Sekunde lang drohte sie, wieder schwach zu werden.


  „Ich will dich auch.” Ihr Kuss war nicht minder leidenschaftlich. Umso überraschender kam es für ihn, als sie sich plötzlich energisch aus seinen Armen befreite. „Was ist das für ein Lärm da draußen?”


  Mac umfasste ihre Hüften und ließ sie seine harte Männlichkeit spüren. „Küss mich noch einmal”, flüsterte er atemlos.


  „Mac, sei doch vernünftig. Da draußen ist die Hölle los.”


  „Wovon redest du?” Er starrte sie so entgeistert an, als sei er soeben aus einem hundertjährigen Schlaf erwacht.


  „Hörst du denn das Geschrei nicht?” Nell versuchte aufzustehen. Sie stützte gerade die Ellenbogen auf den Schreibtisch, als Bobby Dee ins Zimmer stürmte.


  „Sheriff!” Er riss die Tür mit einer solchen Wucht auf, dass sie mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug.


  „Äh … Nell, hast du den Sheriff gesehen?” fragt er mit einem verwunderten Blick.


  „Nun, er ist …”


  Mac kroch hinter dem Schreibtisch hervor. Sein Hosenbein hing immer noch am Stuhl fest, den er notgedrungen hinter sich herzog. Nachdem er sich befreit hatte, wandte er sich Bobby Dee zu, der wie angewurzelt in der Tür stehen geblieben war.


  „Was ist passiert?” fragte Mac, als wäre nichts geschehen.


  „Das wüsste ich auch gern.” Bobby Dee sah von einem zum anderen.


  Nell versuchte, es ihm zu erklären. „Also, der Sheriff und ich sind mit dem Stuhl umgefallen, und dabei …”


  „Hör auf, Slim”, winkte Mac ungeduldig ab. „Wieso kommst du hier hereingestürmt, als seien dir hundert Höllenhunde auf den Fersen?”


  „Sheriff, Sie werden es nicht glauben, aber Hildas Kühe sind auf dem Weg zum Markt.”


  „Wollen sie etwa einkaufen gehen?” spottete Nell.


  „Klar”, lachte Mac. „Sie interessieren sich für Buttons mit der Aufschrift. ,Leute, esst Hühnerfleisch.’”


  „Sehr witzig”, entgegnete Bobby Dee eingeschnappt. „Sie wollen nichts kaufen, sie sind sturzbetrunken.”


  „Woher willst du das wissen?”


  „Weil sie wie wild durch die Gegend torkeln.”


  „Ich verstehe das nicht. Ted hat versprochen, dass es nicht wieder vorkommt, und normalerweise steht er zu seinem Wort.”


  „Ich weiß nur, dass Hildas Mann ganz schön sauer ist.”


  „Hey, Sheriff!” Doug kam hinter seinem jungen Kollegen zur Tür herein. „Eine Herde Schwarzbunter greift die Vogelscheuchenausstellung an.”


  „Sie greifen an?” Mac glaubte, sich verhört zu haben.


  „Ich habe es doch gesagt.” Bobby Dee nickte zufrieden. „Die Viecher sind so betrunken, dass sie nicht mehr wissen, was sie tun.”


  „Es kommt noch schlimmer”, fuhr Doug fort. „Eine Gruppe Touristen geht mit Stöcken auf die Kühe los.”


  „Mit Stöcken? Das wird ja immer schöner.”


  „Mac, wir sollten noch einige Helfer mit Waffen versorgen. Sie können uns helfen, nach dem Rechten zu sehen.” Nell ging zum Waffenschrank herüber.


  „Leute bewaffnen, wegen ein paar torkelnder Kühe und verrückt gewordener Touristen? Dreht ihr denn jetzt alle durch? Wir schaffen das schon allein.” Als Nell ihren Hut aufsetzen wollte, hielt er sie zurück. „Du bleibst hier, Nell.”


  „Warum denn?” protestierte sie.


  „Das ist kein Job für Frauen.”


  „Ich bin keine Frau, ich bin Hilfssheriff.”


  „Nein, du bist eine Frau. Und für Frauen ist das viel zu gefährlich. Du bleibst hier und bewachst das Telefon.”


  „Ich wüsste nicht, seit wann du darüber zu bestimmen hast.”


  „Ich fühle mich für deine Sicherheit verantwortlich, seit wir … Du gehörst jetzt mir, Nell.”


  „Nein, das tue ich nicht. Du hast nicht über mich zu bestimmen. Sex bedeutet nicht, dass einem der andere gehört. Ich mache meinen Job, und das weißt du.”


  „Du wirst die Polizeistation bewachen, und damit basta.”


  Mac drehte sich auf dem Absatz um und folgte seinen Männern.


  Nell sah ihm sprachlos nach. Sie war eine Frau. Plötzlich war sie eine Frau. Solange sie ihn kannte, hatte er sie noch nie als Frau betrachtet, nur als Kumpel und Kollegin - und mit einem Mal zweifelte er an ihren beruflichen Fähigkeiten. Was sollte sie jetzt tun? Nell sank auf Macs Schreibtischstuhl. Mac war immer ein fairer Boss gewesen. Es hatte Spaß gemacht, mit ihm zusammenzuarbeiten. Und ihr Job war ein Teil von ihr geworden. Er hatte sie geprägt. Was blieb ihr noch, wenn sie ihre Arbeit nicht mehr hatte? Die ganze Stadt lachte über sie.


  Mac untergrub ihr Selbstwertgefühl, indem er ihr zu verstehen gab, dass er sie nicht einmal für geeignet hielt, es mit ein paar Kühen aufzunehmen. Zu allem Überfluss hatte sie sich auch noch so unsterblich in ihn verliebt, dass sie niemals darüber hinwegkommen würde. Was jetzt?


  Es gab nur eine Lösung. Sie musste weg von hier. Und zwar sofort.


  So schmerzhaft diese Entscheidung auch war, Nell griff kurz entschlossen nach einem Blatt Papier und schrieb ihre Kündigung, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte.


  Mac Cochrane stand am Eingang des Festplatzes, der von den Leuten in Knightsboro liebevoll „Amphitheater” genannt wurde, und sah belustigt zu, wie seine Hilfssheriffs versuchten, ein paar schwankende Kühe und eine Gruppe neugieriger Touristen im Zaum zu halten.


  Allerdings war er nur halb bei der Sache. Seine Gedanken waren bei Nell. Er hatte sich wie ein Idiot benommen. „Das ist kein Job für Frauen”. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  „Ich liebe dich” hätte er ihr sagen sollen. „Ich liebe dich so sehr, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Und ich habe Angst um dich. Bitte bleib hier, damit wir später erst einmal in Ruhe über alles reden können.” Nicht, dass das wesentlich intelligenter gewesen wäre, aber das hätte sie vielleicht akzeptieren können.


  Das Geschrei der Leute holte Mac schnell in die Realität zurück. Als er ein paar angetrunkene Teenager mit halb leeren Bierflaschen bemerkte, die versuchten, die verwirrten Kühe mit Seilen zu fesseln, um ihnen Bier einzuflößen, rief er Bobby Dee zu sich. „Nimm diese verrückten Kinder fest, bevor sie Hildas Mann in die Hände fallen. Es könnte sein, dass er sie windelweich schlägt, und das wollen wir doch lieber den Eltern überlassen. Und Doug, ich möchte, dass du das Kommando übernimmst. Ich gehe zurück ins Büro. Mit diesem Chaos hier werdet ihr gut allein fertig.”


  Doug salutierte mit einem schiefen Grinsen. „Keine Sorge, Boss. Wir haben alles im Griff.”


  „Danke”, sagte Mac schon auf dem Weg zum Wagen. Er hoffte, dass er noch rechtzeitig kam, um Nell von irgendeiner Dummheit abzuhalten. Was auch immer sie im Schilde führen mochte - er war sich sicher, dass sie den Zwischenfall nicht kommentarlos übergehen würde.


  Mit quietschenden Reifen brachte er den Wagen vor der Polizeistation zum Stehen. Hastig stürmte er ins Gebäude und riss die Tür zu Nells Büro auf.


  „Hast du etwas vergessen?” fragte Nell kühl.


  „Ja, meinen besten Hilfssheriff.” Er lächelte sie unsicher an. „Glücklicherweise habe ich ihn nicht gebraucht. Die Leute haben die Sache unnötig aufgebauscht.”


  „Was du nicht sagst. Unser Supersheriff kam also nicht einmal dazu, den Helden zu spielen?”


  „Die Kühe waren zwar betrunken, aber es war nicht Ted Kilbournes Schuld. Es war ein Dummejungenstreich. Ein paar Teenager haben sie mit Bier abgefüllt.”


  „Wie schade für dich, dass du nicht den Superman geben konntest.”


  „Du scheinst ja richtig sauer zu sein.”


  „Wie kommst du denn darauf?”


  „Bei der Kälte, die du verbreitest, muss ich ja fürchten, zum Eiszapfen zu erstarren.”


  „Keine Sorge, wenn du das hier gelesen hast, wird dir vielleicht wieder warm.” Sie reichte ihm das eben verfasste Kündigungsschreiben.


  Mac überflog das Papier. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. „Du kannst nicht einfach so gehen.”


  „Und ob ich das kann.” Nell stand auf.


  „Bitte, Nell, warte. Ich will dich nicht verlieren.”


  „Daran hättest du denken sollen, bevor du mir an den Kopf geworfen hast, dass eine Frau diesen Job nicht vernünftig erledigen kann.”


  „Du weißt genau, dass ich das nicht so gemeint habe. Ich werde diese blödsinnige Kündigung nicht akzeptieren. Was du hier abziehst, ist nicht besonders professionell.”


  Nell verließ mit einem Achselzucken das Zimmer und ging in den Materialraum. Mac folgte ihr auf den Fersen.


  „Und würdest du sagen, dass dein Verhalten professionell ist?” Nell legte ihre Schlüssel auf den Tisch. Ihr Hut, der Waffengürtel und der Sheriffstern folgten. Allmählich wurde es Mac zu bunt. Er war bereit, sich vor ihr auf die Knie zu werfen, sich zu entschuldigen, ihr seine Liebe einzugestehen und sie zu bitten, für immer bei ihm zu bleiben, aber sie schien ihm keine Chance geben zu wollen. Wenn er sie überzeugen wollte, musste er schnell handeln. Kurz entschlossen packte er sie am Handgelenk, zog sie aus dem kleinen Raum den langen Flur entlang bis zu den Ausnüchterungszellen. Er schob sie in eine hinein und lehnte die Tür an.


  „Du gehst nirgendwohin, bevor du dir nicht angehört hast, was ich dir zu sagen habe.”


  Nell kniff die Augen zusammen und schaute ihn verächtlich an. „Musst du mich einsperren, um mit mir zu reden?”


  „Es scheint keine andere Methode zu geben, dich am Abhauen zu hindern.”


  „Also gut, schieß los.”


  „Es fällt mir nicht leicht, Nell”, begann er zögernd, und sofort versuchte sie, sich an ihm vorbeizudrängen. „Jetzt warte doch. Ich versuche ja, es dir zu erklären. Du hast vielleicht bemerkt, dass ich mich wie ein Idiot benehme.”


  „Tatsächlich? Das ist mir gar nicht aufgefallen.”


  „Bitte, Nell. Mach dich nicht über mich lustig. Ich will dir die Gründe dafür erklären.”


  „Ich bin ganz Ohr.”


  „Nein. Du redest immer dazwischen, Slim. Aber das ist auch egal, ich liebe dich trotzdem.”


  „Was hast du da gesagt?”


  „Ich sagte, ich liebe dich. Deshalb habe ich mich auch so blöd benommen. Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie dich, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß auch nicht, wie ich es anstellen soll, dich zu fragen, ob du meine Frau werden willst. Es ist das erste Mal, dass ich jemanden bitte, mich zu heiraten. Cindy zählt nicht - sie hat mich gefragt.” Er sah ihr in die Augen. Und Nell hatte keinen Zweifel daran, dass seine Gefühle echt waren. „Du bedeutest mir sehr viel, Slim. Und ich möchte keinen Fehler machen.”


  „Sag das noch einmal”, flüsterte sie ungläubig.


  „Alles?” fragte er entsetzt.


  „Nein, nur dass du mich liebst und mich heiraten möchtest.” In ihren Augen schimmerten Tränen.


  „Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?”


  „O Mac!” Nell warf sich mit einer solchen Wucht in seine Arme, dass er unbewusst ein paar Schritte zurückging. Dabei fiel die angelehnte Tür ins Schloss. „Was für eine Frage. Natürlich will ich das.”


  Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund; „Autsch”, sagte Mac, als ihre Nasen unsanft zusammenstießen. „Wie wär’s, wenn du beim nächsten Mal ein bisschen besser zielst?”


  „Etwa so?” Ihr Kuss war so fordernd, dass es Mac den Atem verschlug.


  „Ja, genau so.”


  „Ich liebe dich … ich liebe dich …” murmelte sie immer wieder. „Lass uns nach Hause gehen. Ich würde mich gern intensiver mit dir unterhalten.”


  „Das ist eine sehr gute Idee.” Mac griff hinter sich, um die Zellentür zu öffnen. Sie war verschlossen. Er suchte nach seinem Schlüsselbund. Plötzlich fiel ihm ein, dass er draußen in der Tür steckte. „Gib mir mal deinen Schlüssel. Meinen habe ich von außen stecken lassen.”


  „Ich habe keinen Schlüssel mehr. Ich habe gekündigt, schon vergessen? Meine ganzen Sachen liegen im Materialraum auf dem Tisch.”


  „Ach, du liebes bisschen.” Mac schlug sich auf die Stirn.


  „Verflixt. Und was machen wir jetzt?”


  „Du könntest zum Beispiel deine Kündigung zurücknehmen.” Er beugte sich zu ihr herunter und suchte ihren Mund.


  „Okay. Und dann?”


  „Uns wird schon etwas einfallen - jetzt, da ich dich endlich dort habe, wo ich dich immer haben wollte.”


  „Und wo wäre das?”


  „Hinter Schloss und Riegel.” Mac hob sie hoch und trug sie zu der schmalen Liege. „Sehr romantisch ist es hier allerdings nicht.”


  „Macht nichts.” Nell zog ihn zu sich hinunter. „Wir werden einfach ein wenig improvisieren.”


  Das taten sie dann auch. Mac beugte sich über sie und genoss das erregende Gefühl, das ihr Kuss in ihm aus löste. Er ließ sich völlig fallen … bis plötzlich draußen auf dem Gang das totale Chaos ausbrach. Eine Gruppe grölender Teenager und angetrunkener Erwachsener, die lauthals alte Westernsongs zum Besten gaben, füllte die Polizeistation. Ihr Lärm wurde nur noch von dem Geschrei der Hilfssheriffs übertönt.


  „Hört mir mal gut zu, Leute”, warnte Bobby Dee gerade. „Wenn ihr nicht augenblicklich Ruhe gebt, werfe ich euch zu den Ratten in den Kerker.”


  Erstaunt lauschten Mac und Nell dem unglaublichen Schauspiel.


  „Hey, Junge.” Doug packte einen der Jugendlichen hart am Arm. „Hör auf, mit deinem Strick nach mir zu schlagen, sonst muss ich dich leider damit fesseln.”


  „Ach, du meine Güte.” Nell stopfte hastig ihr Hemd, das bei Macs stürmischem Angriff verrutscht war, in ihre Uniformhose. „Sie haben sie alle verhaftet.”


  „Sieht ganz so aus”, schmunzelte Mac. „Bis auf die Kühe.”


  Im Hintergrund wurde Ted Kilbournes Stimme laut. „Leute, hört mal her. Wenn ihr einmal Lust habt, so richtig einen drauf zumachen, kann ich euch nur ,Kilbournes Klassiker’ empfehlen. Das gilt selbstverständlich nur für Erwachsene. Hier habt ihr einen Gutschein für die erste Flasche zum halben Preis.”


  „Die Kilbournes werben hier und jetzt für ihr Geschäft?” Nell glaubte, sich verhört zu haben.


  Mac schmunzelte. „Da haben sie sich ja die Richtigen ausgesucht. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so einen Haufen Betrunkener gesehen habe. Und ihr Gebrüll macht mit Sicherheit durstig.”


  „Anscheinend haben sie wirklich ein Händchen fürs Geschäftemachen. Mit ihrer Wette hatten sie ja offensichtlich auch den richtigen Riecher.”


  Mac lächelte breit. „Einmal Unternehmer, immer Unternehmer, findest du nicht auch?”


  „Weißt du was, Mac?” lachte Nell. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieses Erntedankfest in die Geschichte der Stadt eingehen wird.”


  Mac küsste sie herzhaft auf den Mund. „Das ist gut. Ich wollte schon immer eine lebende Legende sein.”


  Nell zog ihn auf das schmale Bett zurück. „Keine Sorge, dafür werde ich schon sorgen”, flüsterte sie.


  - ENDE -
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